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  Ihre Mutter hatte Annabelle Peyton immer davor gewarnt, Geld von Fremden anzunehmen. Doch eines Tages hielt Annabelle sich nicht an diese Warnung… und machte schnell die Erfahrung, dass es besser gewesen wäre, sie hätte auf ihre Mutter gehört.


  Es passierte während einem der seltenen Besuche von Annabelles Bruder Jeremy. In seinen Schulferien wollten sie zusammen die neueste Panoramaschau am Leicester Square besuchen. Für die Eintrittskarten hatten sie vom knapp bemessenen Haushaltsgeld zwei Wochen lang immer etwas zurückgelegt. Annabelle und ihr jüngerer Bruder waren die einzigen noch lebenden Kinder der Peyton-Familie. Zwei weitere Geschwister, die nach Annabelle geboren worden waren, hatten ihren ersten Geburtstag nicht erlebt. Und so war das Verhältnis der beiden Geschwister trotz des Altersunterschieds von zehn Jahren immer besonders eng gewesen.


  „Hast du noch Geld, Annabelle?“, fragte Jeremy, als er vom Kartenschalter zurückkam.


  Sie sah ihn fragend an. „Nein, leider nicht. Warum?“


  Mit einem kurzen Seufzer strich Jeremy sich die blonde Haartolle aus der Stirn. „Für diese Schau haben sie den Eintrittspreis verdoppelt. Offensichtlich sind die Herstellungskosten wesentlich höher als für ihre gewöhnlichen Produktionen.“


  „In der Zeitungsannonce stand aber nichts von höheren Eintrittspreisen“, erwiderte Annabelle ärgerlich. „Verflixt noch mal“, murmelte sie, während sie ihren Geldbeutel in der Hoffnung öffnete, dort doch noch eine versteckte Münze zu finden.


  Der zwölfjährige Jeremy blickte traurig auf das riesige Plakat, das über dem Säuleneingang des Panoramatheaters hing.


  Der Untergang des römischen Weltreiches


  Eine fantastische Illusionsschau mit Transparentbildern


  Seit der ersten Vorstellung vor einer Woche war der Besucherandrang enorm. Die Menschen wollten unbedingt die wunderbare Geschichte vom Aufstieg und tragischen Untergang des Römischen Reiches sehen. „Als ob man die Zeit selbst miterlebt“, hatten die Besucher nach der Vorstellung geschwärmt. Bei der üblichen Panoramaschau betrachtete das Publikum in einem 360-Grad-Rundumblick eine kunstvoll auf Leinwand gemalte Szene. Meist erhöhten Musik und spezielle Lichteffekte den Unterhaltungswert der Schau, während ein Erzähler den Kreis abschritt und fremde Orte oder berühmte Schlachten kommentierte.


  Nach der Beschreibung in der Times handelte es sich bei dieser neuartigen Vorstellung allerdings um ein sogenanntes Diorama. Das Panoramabild wurde in diesem Fall nicht auf bemalter Leinwand, sondern auf transparentem dünnen Baumwollstoff dargestellt, der je nach gewünschtem Effekt von vorne beziehungsweise manchmal auch von hinten mit speziellen farbigen Lichtblenden angestrahlt wurde. Dreihundertfünfzig Zuschauer standen in der Mitte des abgedunkelten Raums auf einer Empore, die von zwei Männern während der gesamten Schau langsam um die Mittelachse gedreht wurde. Das Zusammenspiel von Licht, Spiegeln und sogar Schauspielern in den Rollen belagerter Römer, produzierte einen Effekt, der die Bezeichnung lebende Ausstellung nahelegte. Wie Annabelle in der Zeitung gelesen hatte, sollten die Schlussszenen der simulierten Vulkanausbrüche so realistisch sein, dass einige Frauen im Publikum vor Entsetzen geschrien hätten oder sogar in Ohnmacht gefallen seien.


  Jeremy nahm Annabelle den Geldbeutel aus der Hand und zog das Bändel zu. „Für eine Eintrittskarte reicht es“, stellte er nüchtern fest und gab ihr die Geldbörse zurück. „Du gehst in die Schau. Ich wollte sie sowieso nicht sehen.“


  „Auf keinen Fall“, widersprach Annabelle kopfschüttelnd, da sie genau wusste, dass ihr Bruder um ihretwillen log.


  „Du gehst hinein. Ich kann mir jederzeit so eine Panoramaschau ansehen, doch du musst bald wieder zurück ins Internat. Außerdem dauert die Schau nur eine Viertelstunde. Während du da drinnen bist, gehe ich in eins der Geschäfte hier in der Umgebung.“


  „Was willst du denn da? Einkaufen ohne Geld?“ Skeptisch sah Jeremy sie mit seinen blauen Augen an. „Das macht Spaß, nicht wahr?“


  „Ach, ich will gar nichts kaufen. Ich mache lediglich einen Bummel durch die Geschäfte.“


  Jeremy schnaufte empört. „Ja, ja, damit trösten sich die armen Leute, wenn sie über die Bond Street flanieren.


  Außerdem lasse ich dich sowieso nirgendwohin alleine gehen. Alle Männer in der Umgebung werden sich bestimmt gleich auf dich stürzen.“


  „Ach, sei doch nicht albern“, murmelte Annabelle.


  Grinsend betrachtete Jeremy seine Schwester. Ihre fein geschnittenen Gesichtszüge, die Augen, die hochgesteckte braungoldene Lockenpracht, die unter dem schmalen Hutrand hervorleuchtete. „Nur keine falsche Bescheidenheit.


  Du weißt sehr wohl um deine Wirkung auf Männer. Und meines Wissens zögerst du auch nicht, davon Gebrauch zu machen.“


  „Deines Wissens? Ha, dass ich nicht lache!“, erwiderte Annabelle auf sein Flachsen mit gespieltem Stirnrunzeln.


  „Was weißt du denn von meinen Begegnungen mit Männern? Schließlich bist du die meiste Zeit im Internat.“


  „Das wird sich ändern“, erklärte Jeremy mit ernster Miene. „Dieses Mal gehe ich nicht zurück ins Internat. Ich werde mir Arbeit suchen. Damit kann ich dir und Mama wesentlich besser helfen.“


  Annabelle sah ihn erschrocken an. „Das wirst du nicht tun, Jeremy. Das würde Mama das Herz brechen– und Papa auch, wenn er noch lebte…“


  „Annabelle“, unterbrach er sie leise, „wir können nicht einmal fünf Schillinge für eine Panoramakarte zusammenkratzen…“


  „Du willst dir eine Arbeit suchen! Was wird das schon sein?“, fragte Annabelle sarkastisch. „Ohne Schulabschluss und ohne aussichtsreiche Beziehungen! Wenn du keine Karriere als Straßenkehrer oder Hilfsarbeiter anstreben willst, dann solltest du besser weiter zur Schule gehen, bis du reif für eine anständige Anstellung bist. In der Zwischenzeit werde ich auf die Suche nach einem reichen Gentleman gehen, den ich heiraten kann. Wenn ich den passenden gefunden habe, wird sich alles Weitere schon ergeben.“


  „Ohne Mitgift? Na, da wirst du sicherlich einen feinen Gentleman finden.“


  Die beiden sahen einander grantig an, bis plötzlich hinter ihnen die Türen geöffnet wurden und die Menge an ihnen vorbei in die Rotunde strömte. „Ach, vergessen wir die Panoramaschau“, lenkte Jeremy ein. „Lass uns irgendwohin gehen, wo wir Spaß haben, der nichts kostet.“


  „Und wo?“


  Sie dachten angestrengt nach, und als es offensichtlich war, dass keiner von beiden einen Vorschlag machen konnte, brachen sie in herzhaftes Gelächter aus.


  „Master Jeremy“, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihnen.


  Immer noch lachend drehte sich Jeremy um. „Oh, Mr.Hunt“, begrüßte er den Fremden herzlich. „Ich bin überrascht, dass Sie sich noch an mich erinnern.“


  „Ich aber auch. Du bist einen Kopf größer geworden, seit wir uns das letzte Mal sahen.“ Der Mann schüttelte Jeremy die Hand. „Ich nehme an, du hast Schulferien?“


  „Ja, Sir.“


  Während der hochgewachsene Fremde seinen Begleiter bat, schon voran in die Rotunde zu gehen, flüsterte Jeremy seiner erstaunten Schwester ins Ohr: „Mr.Hunt, der Metzgersohn. Ich bin ihm ein paar Mal im Laden begegnet, als ich für Mama dort eine Bestellung abholen sollte. Sei nett zu ihm…, er ist ein Pfundskerl.“


  Amüsiert stellte Annabelle fest, dass Mr.Hunt für einen Metzgersohn ungewöhnlich gut gekleidet war. Zu einer eleganten, schwarzen Jacke trug er eine nach der neuesten Mode weit geschnittene Hose, die dennoch den kräftigen, schlanken Körper darunter erahnen ließ. Wie die meisten Männer, die im Begriff waren, das Theater zu betreten, hatte auch er schon den Hut abgenommen, sodass man sein dunkles, leicht gelocktes Haar sehen konnte.


  Mr.Hunt war ein großer, kräftiger Mann um die dreißig mit markanten Gesichtszügen, gerader Nase, sinnlichem Mund und Augen so dunkel, dass man die Iris nicht von den Pupillen unterscheiden konnte. Ein gewisses Blitzen in den Augen und die zarten Fältchen um die Mundwinkel ließen auf einen leicht bitteren, doch nicht frivolen Humor schließen. Selbst einem desinteressierten Betrachter musste auffallen, dass dieser Mann kein Müßiggänger war, sondern dass harte Arbeit und Fleiß seinen Körper und seinen Charakter geformt hatten.


  „Meine Schwester, Miss Annabelle Peyton“, stellte Jeremy seine Schwester vor. „Und das ist Mr.Simon Hunt.“


  „Sehr erfreut“, sagte Hunt leise und verbeugte sich.


  Seine Manieren waren absolut korrekt und höflich, und dennoch hatte er ein Glitzern in den Augen, das Annabelle ein zartes Kribbeln im Rücken verursachte. Ohne recht zu wissen weshalb, schreckte sie leicht zurück. Sie nickte dem Fremden zu und konnte zu ihrem Kummer ihren Blick nicht von dem seinen trennen. Es schien, als ob ein unterschwelliges Gefühl der Vertrautheit zwischen ihnen herrschte… Nicht so, als ob sie sich vorher schon einmal begegnet wären, sondern eher wie zwischen zwei Menschen, die sich schon nahegekommen waren und deren Wege schließlich durch ein ungeduldiges Schicksal getrennt worden waren. Eine seltsame Vorstellung, die Annabelle aber irgendwie gefiel. Nervös und hilflos war sie wie gefangen in der Intensität seines Blickes, und ihre Wangen überzogen sich mit einer tiefen, unschicklichen Röte.


  „Darf ich dich in die Rotunde begleiten?“, wandte sich Hunt an Jeremy, ohne Annabelle aus den Augen zu lassen.


  Nach einem Moment peinlicher Stille antwortete Jeremy mit einer für sein Alter ungewöhnlich gekonnten Nonchalance: „Danke, nur haben wir gerade beschlossen, uns die Vorstellung nicht anzusehen.“


  Leicht misstrauisch zog Mr.Hunt eine Braue hoch. „Bist du sicher? Die Schau soll gut sein.“ Verständnisvoll blickte er von Annabelle zu Jeremy, in dessen Mienenspiel er wohl Anzeichen wachsenden Unbehagens erkannte.


  „Ich weiß sehr wohl, Master Jeremy“, sagte er deshalb vertraulich leise, „dass es sich nicht gehört, so eine Angelegenheit in Gegenwart von jungen Damen zu erörtern. Dennoch…, ich frage mich…, könnte es sein, dass dich der höhere Preis der Eintrittskarten überrascht hat? Wenn das der Fall sein sollte, dann wäre es mir eine Freude, dir die fehlenden Münzen vorzustrecken…“


  „Nein danke“, lehnte Annabelle sofort ab und knuffte ihren Bruder warnend in die Seite.


  Jeremy zuckte leicht zusammen. „Danke für das Angebot, Mr.Hunt, aber meine Schwester möchte nicht…“


  „Ich möchte die Vorstellung nicht sehen“, unterbrach Annabelle ihren Bruder. „Einige Effekte sollen ziemlich grausam und für Frauen recht erschreckend sein. Deshalb würde ich einen friedlichen Spaziergang durch den Park vorziehen.“


  In Hunts dunklen, tief liegenden Augen glänzte leichter Spott, als er wieder zu Annabelle blickte. „Sind Sie so ängstlich, Miss Peyton?“


  Verärgert durch den subtilen Affront zerrte Annabelle heftig an Jeremys Arm. „Komm, Jeremy, wir sollten Mr.Hunt nicht länger aufhalten. Er möchte jetzt bestimmt gerne in die Vorstellung gehen…“


  „Nein, wenn Sie nicht mitkommen, wird mir die Vorstellung bestimmt gar nicht gefallen“, versicherte Hunt ihr mit ernster Miene, und mit einem aufmunternden Blick zu Jeremy fuhr er fort: „Es täte mir aufrichtig leid, wenn du und deine Schwester wegen der paar Schillinge einen vergnüglichen Nachmittag missen müsstet.“


  Da Annabelle ahnte, dass ihr Bruder schwach wurde, flüsterte sie ihm ins Ohr: „Wehe, du lässt ihn für unsere Eintrittskarten zahlen!“


  Doch Jeremy ignorierte Annabeiles Warnung. „Sir, wenn ich Ihr Angebot annehmen würde, so wüsste ich nicht, wann ich Ihnen das Geld zurückzahlen könnte“, antwortete er aufrichtig.


  Beschämt schloss Annabelle die Augen und stieß einen kaum hörbaren Seufzer aus. Stets versuchte sie, ihre bescheidenen Verhältnisse vor jedermann zu verbergen. Dass nun ausgerechnet dieser Mann erfuhr, dass sie jeden Schilling umdrehen musste, konnte sie kaum ertragen.


  „Ach, das drängt nicht“, hörte sie Hunt sagen. „Wenn du in den nächsten Ferien wieder zu Hause bist, kannst du das Geld im Laden meines Vaters abgeben.“


  „Danke!“, erwiderte Jeremy sichtlich erleichtert, und die beiden besiegelten ihre Vereinbarung mit einem Händeschütteln. „Danke, Mr.Hunt!“


  „Jeremy…“, begann Annabelle leise drohend.


  „Warten Sie hier“, rief Hunt, der bereits auf dem Weg zum Kartenschalter war.


  „Jeremy, du weißt doch, dass du kein Geld von ihm nehmen kannst!“, schalt Annabelle leise. „Wie konntest du nur? Oh Gott, allein der Gedanke, dass wir so einem Mann etwas schulden, ist unerträglich!“


  Ihr Bruder sah sie unschuldig an. „So einem Mann? Was soll das heißen?“, fragte er arglos. „Ich habe doch gesagt, er ist ein Pfunds… Ach, jetzt verstehe ich, er gehört der arbeitenden Klasse an.“ Er lächelte wehmütig. „Irgendwie ist es ungerecht, ihn das spüren zu lassen, besonders da er so immens reich ist. Wir zwei gehören ja auch nicht gerade zum höheren Adel und das bedeutet…“


  „Wie kann ein Metzgersohn immens reich sein?“, unterbrach Annabelle ihn empört. „Das Einkommen eines Metzgers ist abhängig vom Rindfleisch- und Schinkenverzehr der Londoner Bevölkerung. Anscheinend konsumiert sie mehr, als ich bisher feststellen konnte.“


  „Ich habe doch nie behauptet, dass er im Laden seines Vaters arbeitet“, widersprach Jeremy. „Ich habe nur gesagt, dass ich ihn dort kennengelernt habe. Mr.Hunt ist Unternehmer.“


  Annabelle sah ihren Bruder erschrocken an. „Ein Spekulant?“ In einer Gesellschaft, in der es als vulgär galt, an wirtschaftliche Belange zu denken, geschweige denn, darüber zu sprechen, stand niemand tiefer auf der gesellschaftlichen Leiter als einer, der eine Karriere mit Investitionen machte.


  „Ein bisschen mehr ist er schon“, sagte ihr Bruder. „Doch da er aus der arbeitenden Klasse kommt, spielt es vermutlich ja sowieso keine Rolle, was er macht oder was er aufgebaut hat.“


  Annabelle sah ihren Bruder argwöhnisch an. „Du klingst wie ein kleiner Demokrat, Jeremy“, stellte sie fest. „Ganz bestimmt bin ich nicht hochmütig. Wenn ein Herzog versuchen würde, uns das Geld für die Eintrittskarten zu geben, würde ich mich genauso ablehnend verhalten wie bei einem Mann, der einen Beruf ausübt.“


  „Nun– vielleicht nicht ganz so“, antwortete Jeremy und lachte, als er ihre Reaktion sah.


  Simon Hunts Rückkehr hinderte die beiden daran, sich weiter zu streiten. Er beobachtete sie mit wachen, kaffeebraunen Augen. „Alles erledigt“, sagte er lächelnd. „Können wir nun hineingehen?“


  Jeremy gab seiner Schwester einen diskreten Schubs und Annabelle bewegte sich zögerlich von der Stelle. „Fühlen Sie sich bitte nicht verpflichtet, uns zu begleiten, Mr.Hunt“, sagte sie, obwohl sie genau wusste, wie unhöflich sie war. Aber dieser Mann machte sie nervös. Sie glaubte, ihm nicht trauen zu können… Nein, trotz des eleganten Anzuges, trotz des vornehmen Äußeren machte er keinen distinguierten Eindruck. Er gehörte nicht zu der Sorte Mann, mit der eine wohlerzogene junge Dame allein sein wollte. Diese Erkenntnis hatte nichts mit seiner sozialen Stellung zu tun, vielmehr beruhte sie auf dem warnenden Gefühl, das seine kraftvolle Körperlichkeit und sein willensstarkes männliches Temperament bei ihr auslösten. „Sicherlich möchten Sie doch mit ihren Freunden Zusammensein“, fügte sie nach einer Weile hinzu.


  „In diesem Gedränge werde ich sie sowieso nicht mehr finden“, kommentierte er ihre Bemerkung mit einem leichten Schulterzucken.


  Natürlich hätte sie erwidern können, dass er aufgrund seiner Größe seine Freunde bestimmt ohne Schwierigkeiten in der Menge hätte ausmachen können, aber sie wusste, dass jede weitere Diskussion über dieses Thema mit ihm zwecklos sein würde. Es blieb ihr keine Wahl, sie musste sich die Panoramaschau an der Seite von Simon Hunt ansehen. Sobald sie jedoch Jeremys Begeisterung bemerkte, legte sich ihr Argwohn ein wenig. „Vergeben Sie mir“, entschuldigte sie sich leise. „Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich mag es nur nicht, wenn ich Fremden etwas schulde.“


  Der aufmerksam prüfende Blick, mit dem Hunt sie bedachte, war zwar kurz, aber deshalb nicht weniger irritierend.


  „Eine Ansicht, die ich gut verstehen kann“, sagte er, während er sie durch die Menge führte. „In diesem Fall ist es allerdings keine richtige Schuld. Genau genommen sind wir ja auch nicht einmal Fremde. Ihre Familie hat doch seit Jahren das Geschäft meiner Eltern unterstützt.“


  Sie betraten das riesige Theater und stiegen über eine Treppe auf eine runde Aussichtsplattform, um die ein Eisengitter lief, damit die Zuschauer nicht herunterfallen konnten. In einem Abstand von ungefähr zehn Metern hing rund um die Aussichtsbühne ein detailgetreues Bild einer altertümlichen römischen Landschaft. In dem Zwischenraum zwischen Gemälde und Bühne war eine komplizierte Maschinerie aufgebaut, die aufgeregte Kommentare der Besucher auslöste. Sobald die Plattform mit Zuschauern gefüllt war, ging ganz langsam das Licht aus– ein Vorgang, der im Zuschauerraum bereits Begeisterung und erwartungsvolles Seufzen auslöste. Leise surrten die Maschinen. Staunend sah Annabelle, wie ein blaues Licht, das hinter der Leinwand aufleuchtete, der Landschaft Tiefe und einen Anschein von Realität verlieh. Fast konnte sie sich der Illusion hingeben, zur Mittagszeit in Rom zu stehen. Dann erschienen einige Schauspieler, zeitgemäß in Toga und Sandalen gekleidet, und ein Erzähler begann mit der Geschichte des alten Roms.


  Das Diorama war fesselnder, als Annabelle es sich vorgestellt hatte. Dennoch gelang es ihr nicht, sich dem Spektakel völlig hinzugeben– der Mann, der neben ihr stand, war ihr ständig gegenwärtig. Immer wieder beugte er sich zu ihr herunter, flüsterte ihr unangemessene Erklärungen ins Ohr oder tadelte sie leise und humorvoll für ihr unschickliches Interesse an den Männern, die mit Betttüchern bekleidet umherliefen. Wie sehr sich Annabelle auch anstrengte, nicht zu lachen, so entfuhren ihr doch hin und wieder ein paar Gluckser, wofür sie prompt missbilligende Blicke von den Leuten erhielt, die um sie herumstanden. Natürlich musste Hunt sie dann wieder schelten, dass sie während einer so wichtigen Unterweisung gelacht hatte, was sie dann umso mehr zum Kichern brachte. Jeremy bekam glücklicherweise von alldem nichts mit. Er reckte den Hals und verfolgte ganz gebannt, welcher Teil der Maschinerie die wundervollen Effekte produzierte, und war viel zu vertieft in die Schau, als dass er Hunts Eskapaden bemerkte.


  Hunt verstummte allerdings nach einem plötzlichen Rucken der rotierenden Plattform. Einige Zuschauer verloren das Gleichgewicht, wurden indes von den Umstehenden sofort aufgefangen. Auch Annabelle war von dem jähen Stillstand und Wiederanlaufen der Bühne überrascht worden. Sie schwankte und fühlte sich an Hunts Brust schnell und sicher gehalten. In dem Moment, in dem sie ihr Gleichgewicht wieder fand, ließ er sie aber sofort los, beugte sich zu ihr hinunter und erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei.


  „Oh ja“, erwiderte Annabelle erschrocken. „Entschuldigen Sie. Nein, nein, ich bin…“ Die Stimme versagte ihr.


  Nie zuvor hatte Annabelle auf diese Weise auf einen Mann reagiert. Sie wusste weder, was sie mit dem momentan so drängenden Gefühl verbinden, noch wie sie es befriedigen sollte– das alles war jenseits ihrer Vorstellungskraft und ihres begrenzten Wissens um solche Dinge. Im Augenblick wusste sie nur, dass sie sich unbedingt weiter an diesen schlanken starken Körper lehnen wollte, an diesen Mann, der ihr sicheren Halt bot, wenn der Boden unter ihren Füßen schwankte. Und wie er roch! Ein frischer, männlicher Geruch, ein leichter Duft von gestärktem Leinen und poliertem Leder! Das weckte alle ihre Sinne zu freudiger Erwartung. Dieser Mann war so völlig anders als all die parfümierten und pomadisierten Aristokraten, die sie während der vergangenen zwei Saisons versucht hatte zu umgarnen.


  Aufs Äußerste irritiert konzentrierte sich Annabelle auf die Leinwand. Doch weder sah sie, noch beeindruckten sie die Licht- und Farbeffekte, die die hereinbrechende Nacht– den Untergang des Römischen Reiches– andeuten sollten. Und auch Hunt schien die Schau nicht mehr sonderlich zu interessieren. Den Kopf leicht zu ihr heruntergebeugt, betrachtete er ihr Gesicht. Und obwohl es bestimmt nicht zutraf, so erschien es ihr dennoch, als hätte sich sein Atem ein wenig beschleunigt.


  Annabelle fuhr mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Sie… Sie dürfen mich nicht so anstarren.“


  Es war nur ein Wispern gewesen, aber er hatte es verstanden. „Außer Ihnen ist hier nichts wert, angesehen zu werden.“


  Sie bewegte sich nicht, sie antwortete nicht. Stattdessen tat sie einfach so, als habe sie das leise teuflische Wispern nicht gehört, obgleich ihr Herz unregelmäßig schlug und ein Prickeln sich in ihrer Magengrube ausbreitete. Konnte in einem Theater voller Leute so etwas geschehen? Mit ihrem Bruder neben ihr? Kurz schloss sie die Augen, denn sie meinte, alles um sie herum drehte sich, ein Gefühl, das wahrlich nichts zu tun hatte mit der Bewegung der Bühne, auf der sie stand.


  „Pass auf!“ Jeremy knuffte sie vor Begeisterung. „Gleich kommt der Vulkanausbruch.“


  Plötzlich war das Theater in völlige Dunkelheit getaucht. Ein seltsames Rumpeln war unter der Plattform zu hören.


  Erschreckte Schreie, Gelächter, lautes, erwartungsvolles Stöhnen im Publikum. Annabeiles Rücken spannte sich, als eine Hand darüberfuhr. Seine Hand! Langsam glitt sie ihren Rücken hinauf…, sein Geruch, frisch und betörend.


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, drückte er seinen Mund mit einem warmen, leidenschaftlichen Kuss auf den ihren. Sie war zu überrascht, um sich zu bewegen oder gar zu wehren. Die Hände hielt sie in die Höhe wie Schmetterlinge im abgebrochenen Flug, während sie durch einen Griff um die Taille gestützt wurde und sich eine Hand um ihren Nacken legte.


  Annabelle war bereits geküsst worden. Bei einer schnellen Umarmung während eines Spaziergangs im Park oder in einem unbeobachteten Moment in einer Ecke im Salon hatten fesche junge Männer sich einen Kuss gestohlen. Aber keiner der kurzen, koketten Küsse war so wie dieser…, ein Kuss, so ruhig und verwirrend, dass sie alles andere um sich herum vergaß. Hilflos zitternd lag sie in seinen Armen und erwiderte ungelenk die zärtlich drängenden Liebkosungen seiner Lippen. Sofort verstärkte sich der Druck seines Mundes, verlangte nach mehr und belohnte ihre Reaktion mit einer wollüstigen Entdeckungsreise, die alle ihre Sinne in Flammen setzte.


  Just in dem Moment, als sie fast glaubte, den Verstand zu verlieren, ließ er plötzlich von ihr ab. Sie war wie benommen. Ohne seine Hand von ihrem weichen Nacken zu nehmen, beugte er den Kopf zu ihr herunter.


  „Entschuldige. Ich konnte nicht widerstehen“, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann ließ er sie los. Kurz darauf leuchtete ein rötliches Licht im Theater auf, und er verschwand in der Menge.


  „Oh, schau dir das an“, staunte Jeremy und zeigte dabei begeistert auf die Imitation eines Vulkans, aus dem sich an den Seiten rot glühende Lava zu ergießen schien. „Unglaublich!“ Dann bemerkte er, dass Mr.Hunt nicht mehr bei ihnen war, und sah Annabelle fragend an. „Wo ist Mr.Hunt? Ach, vermutlich hat er seine Freunde gefunden.“


  Schulterzuckend schenkte Jeremy seine volle Aufmerksamkeit wieder dem Vulkanausbruch und fiel mit ein in die Begeisterungsrufe des beeindruckten Publikums.


  Erschrocken und völlig sprachlos fragte sich Annabelle verwundert, ob sie wachte oder träumte. Es konnte doch nicht sein, dass sie mitten im Theater von einem Fremden geküsst worden war. Und was für ein Kuss…


  Ja, das war die Folge davon, wenn man unbekannten Gentlemen erlaubte, einem Geld zu leihen– das war wie eine Einladung, sich zu nehmen, was sie wollten. Und ihr eigenes Benehmen? Beschämt und verängstigt versuchte Annabelle zu verstehen, weshalb sie Mr.Hunt erlaubt hatte, sie zu küssen. Warum hatte sie nicht protestiert?


  Warum hatte sie ihn nicht weggeschubst? Wie in Trance hatte sie stillgehalten, während er… Der Gedanke, was er mit ihr gemacht hatte, ließ sie schaudern. Es tat eigentlich nichts zur Sache, wie oder warum Mr.Hunt all ihre gewohnten Verteidigungsstrategien zunichtegemacht hatte. Tatsache war, er hatte es getan… und deshalb musste sie in Zukunft diesem Mann auf alle Fälle aus dem Weg gehen.


  1. KAPITEL


  London, 1843

  Am Ende der Saison


  Ein heiratswilliges Mädchen kann fast alle Schwierigkeiten überwinden– allerdings nicht, wenn es keine Mitgift besitzt.


  Gelangweilt– ansonsten jedoch völlig beherrscht– wippte Annabelle mit dem Fuß, der ein wenig unter den vielen weißen Spitzenröcken hervorlugte. Die letzten drei Saisons waren in Bezug auf Ihre Heiratsabsichten erfolglos geblieben, und sie hatte sich daran gewöhnt, ein Mauerblümchen zu sein. Gewöhnt schon– aber noch hatte sie nicht resigniert. Bestimmt hatte sie Besseres verdient, als hier auf diesem unbequemen Stuhl an der Längsseite des Ballsaales zu sitzen. Gehofft hatte sie…, immer wieder auf eine Einladung gehofft– die nicht kam. Nie hatte sie sich etwas anmerken lassen, hatte stets so getan, als mache es ihr nichts aus– ja, dass sie sogar absolut glücklich sei, den Gleichaltrigen beim Tanzen und Flirten zuzuschauen.


  Annabelle seufzte tief und nestelte an dem silbernen Tanzkartenetui, das sie an einem Band ums Handgelenk trug.


  Der Deckel sprang auf und enthüllte ein Büchlein mit fast transparenten Elfenbeinblättern, die sich wie ein Fächer aufklappen ließen. Auf die zierlichen Blätter konnte man mit einem Stift seine Tanzpartner eintragen. Doch der leere Kartenfächer erinnerte Annabelle immer irgendwie an eine Zahnreihe, die sie spöttisch angrinste. Ärgerlich ließ sie den Deckel des Silberetuis wieder zuschnappen und schaute zu den drei Mädchen, die neben ihr saßen und wie sie selbst alle darum bemüht waren, sich ähnlich diszipliniert ihrem Schicksal zu fügen.


  Annabelle wusste genau, weshalb diese Mädchen hier saßen. Miss Evangeline Jenner war einfacher Herkunft, und ihre Familie hatte ihren beachtlichen Reichtum durch Glücksspiel gewonnen. Zudem war Miss Jenner schrecklich schüchtern und stotterte leicht, was eine Unterhaltung mit ihr durchaus zur Tortur werden lassen konnte.


  Die anderen beiden Mädchen, Miss Lillian Bowman und ihre Schwester Daisy, waren noch nicht mit den englischen Sitten vertraut– und so wie es aussah, würde es wohl auch noch eine ganze Zeit dauern, bis das der Fall war. Es hieß, dass Mrs.Bowman mit ihren Töchtern nach London gekommen sei, weil die beiden in New York keine standesgemäßen Heiratsangebote bekommen hätten. Seifenblasenerbinnen– oder manchmal auch Dollarprinzessinnen– nannte man sie spöttisch. Aber trotz ihrer hohen Wangenknochen und den schmalen, dunklen Augen würden sie auch hier ihr Glück nicht finden. Es sei denn, sie fanden einen adeligen Sponsor, der für sie bürgte und ihnen beibrachte, wie man sich in der feinen englischen Gesellschaft benahm.


  Die vier Mädchen– Annabelle, Miss Jenner und die Bowman-Schwestern– hatten in den letzten Monaten dieser schrecklichen Saison auf Bällen und Soireen immer zusammen in der Ecke oder an der Wand gesessen.


  Gelangweilt wartend hatten sie zugeschaut und selten miteinander ein Wort gewechselt. Annabeiles Blick fiel auf Lillian Bowman, deren samtig dunkle Augen unerwartet humorvoll strahlten.


  „Wenigstens die Stühle könnten etwas komfortabler sein, wenn es schon offensichtlich ist, dass wir den ganzen Abend hier sitzen werden“, murmelte Lillian.


  „Wir sollten unsere Namen eingravieren lassen. Nach all den Stunden, die ich auf diesem Stuhl zugebracht habe, gehört er mir ja wohl“, erwiderte Annabelle sarkastisch.


  Ein unterdrücktes Kichern kam von Evangeline Jenner. Sie strich sich eine rote Locke aus der Stirn. Ihre großen blauen Augen blitzten fröhlich, und ihre sommersprossigen Wangen färbten sich rosa. Ein aufkeimendes Gefühl von Solidarität schien sie vorübergehend ihre Scheu vergessen zu lassen. „Ich v…verstehe nicht, weshalb Sie ein Mauerblümchen sind“, wandte sie sich an Annabelle. „Sie sind das hübscheste Mädchen im Saal. Die Männer sollten sich sch…schlagen, um mit Ihnen tanzen zu dürfen.“


  Anmutig zog Annabelle eine Schulter etwas hoch. „Ein Mädchen ohne Mitgift will keiner heiraten.“ Nur im Fantasiereich der Romane vermählten sich Herzöge mit armen Mädchen. Im wirklichen Leben trugen Herzöge, Grafen und dergleichen die Last ungeheurer finanzieller Verpflichtungen. Sie hatten riesige Besitzungen, große Familien zu unterhalten und waren verantwortlich für ihre Pächter. Deshalb war eine Geldheirat für einen reichen genauso dringend vonnöten wie für einen armen Adligen.


  „Und ein neureiches Mädchen aus Amerika will auch niemand heiraten“, bekannte Lillian Bowman. „Unsere einzige Hoffnung dazuzugehören ist, einen Adligen mit einem soliden englischen Titel zu heiraten.“


  „Aber wir haben keine Sponsorin“, fügte Daisy, die jüngere Schwester, hinzu. Sie war die kleinere, zierlichere, fast feenhafte Ausgabe von Lillian, mit dem gleichen hellen Teint, vollem dunklen Haar und braunen Augen. Sie lächelte verschmitzt. „Wenn Sie zufällig eine nette Herzogin kennen, die uns gerne unter ihre Fittiche nähme, wären wir Ihnen sehr zu Dank verbunden.“


  „Ich will gar keinen Ehemann f…finden“, gestand Evangeline. „Ich s…sitze hier nur, weil ich nicht weiß, was ich s… sonst tun soll. Für die Sch…Schule bin ich zu alt und mein V…Vater…“ Sie seufzte und schwieg einen Moment, bevor sie weitersprach: „Noch eine Saison, dann bin ich dreiundzwanzig und eine richtige alte Jungfer. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich darauf freue.“


  „Dreiundzwanzig? Ist das neuerdings das Eintrittsalter in den Jungfernstand?“, fragte Annabelle leicht verunsichert.


  „Großer Gott“, stöhnte sie und verdrehte die Augen. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich schon so lange überfällig bin.“


  „Wie alt sind Sie denn“, fragte Lillian neugierig.


  Annabelle blickte vorsichtig nach links und nach rechts und versicherte sich, dass niemand zuhörte.


  „Fünfundzwanzig werde ich nächsten Monat.“


  Mit dieser Offenbarung erntete sie ziemlich kummervolle Blicke von ihren drei Leidensgenossinnen. Doch dann meinte Lillian sie trösten zu müssen: „Nein, nicht einen Tag älter als einundzwanzig sehen Sie aus.“


  Annabelle hielt ihr Tanzkartenetui fest in der behandschuhten Hand. Die Zeit vergeht wie im Fluge, dachte sie.


  Auch diese Saison, ihre vierte, war schon bald zu Ende. Eine fünfte Saison? Unmöglich. Sie machte sich doch nicht lächerlich. Aber sie musste einen Ehemann angeln– und zwar schnell. Sonst konnten sie es sich nicht mehr leisten, Jeremy weiter auf die Schule zu schicken…, waren möglicherweise gezwungen, aus ihrem bescheidenen Stadthaus in eine Mietwohnung zu ziehen. Und wenn einmal der Abstieg begann, dann gab es kein Zurück mehr.


  Annabelles Vater war vor sechs Jahren an einer Herzerkrankung gestorben, und seitdem waren die finanziellen Ressourcen der Familie auf ein Nichts geschrumpft. So gut es ging, hatten sie versucht, ihre immer hoffnungslosere Lage geheim zu halten, hatten so getan, als beschäftigten sie noch ein halbes Dutzend Hausangestellte und nicht nur eine überarbeitete Küchenfrau und einen alternden Diener. Sie hatten ihre fadenscheinigen Kleider aufgetrennt, gewendet und neu zusammengenäht. Sie hatten die Edelsteine aus ihrem Schmuck verkauft und die fehlenden Steine durch eine farbige Paste ersetzt. Annabelle war die ständigen Täuschungsmanöver von Herzen leid, da sowieso jeder zu wissen schien, dass die Familie kurz vor dem Ruin stand. Seit Kurzem erhielt Annabelle sogar diskrete Angebote von verheirateten Männern. Mit bedeutungsvollen Blicken erklärten sie ihr, dass sie nur um Hilfe bitten müsse, man würde sie ihr selbstverständlich sofort gewähren. Annabelle wusste sehr genau, welche Gegenleistung für solche Hilfe erwartet wurde. Sie war sich sicher, dass sie, wenn nötig, auch das Zeug für eine erstklassige Mätresse besaß.


  „Wie sähe denn der ideale Ehemann für Sie aus, Miss Peyton?“, wollte Lillian Bowman wissen.


  „Ach, egal. Irgendein Adliger“, erwiderte Annabelle leichthin.


  „Irgendein Adliger?“, fragte Lillian skeptisch. „Soll er denn nicht gut aussehen?“


  Annabelle zuckte mit den Schultern. „Wäre angenehm, muss aber nicht sein.“


  „Und was ist mit Leidenschaft?“, wollte Daisy wissen.


  „Absolut nicht erwünscht!“


  „Intelligenz?“, erkundigte sich Evangeline.


  Anabelle zuckte wieder mit den Schultern. „Verhandelbar.“


  „Charme?“, fragte Lillian wieder.


  „Auch verhandelbar.“


  „Große Wünsche haben Sie ja nicht“, stellte Lillian trocken fest. „Also ich würde schon einige Bedingungen stellen. Mein Traummann müsste dunkelhaarig und attraktiv sein, außerdem ein exzellenter Tänzer… und er sollte niemals um Erlaubnis fragen, bevor er mich küsst.“


  „Ich will nur einen Mann heiraten, der alle Werke von Shakespeare gelesen hat“, erklärte Daisy. „Es müsste ein ruhiger, romantischer Mann sein. Vielleicht einer mit Brille. Er sollte Poesie und die Natur lieben, und vor allem sollte er nicht allzu viele Erfahrungen mit Frauen haben.“


  Die ältere Schwester blickte genervt zur Decke. „Ganz offensichtlich werden wir zwei uns nicht um denselben Mann streiten.“


  Annabelle sah zu Evangeline Jenner. „Und welcher Mann würde zu Ihnen passen, Miss Jenner?“


  „Evie“, sagte sie leise und errötete dabei so sehr, dass fast kein Unterschied mehr zwischen ihrer Haut und den feuerroten Haaren zu erkennen war. Sie schien zu überlegen, ob und wie sie antworten sollte, denn normalerweise war sie extrem schüchtern und zurückhaltend. „Ich glaube…, ich möchte jemanden…, der nett ist…“ Sie lächelte verschämt. „Ach, ich weiß nicht. Einfach jemanden, der mich l…liebt. Mich richtig l…liebt.“


  Evies Antwort rührte Annabelle. Liebe, dachte sie melancholisch. Auf Liebe zu hoffen hatte sie sich nie erlaubt.


  Liebe war absolut nebensächlich, wenn die Heirat eine Frage des Überlebens war. Dennoch legte sie ihre Hand auf die des jungen Mädchens. „Ich hoffe, Sie werden Ihren Traummann finden“, sagte sie. „Vielleicht müssen Sie ja gar nicht so lange warten.“


  „Erst sollen Sie Ihren Traummann finden.“ Evie lächelte verschämt. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen irgendwie helfen.“


  „Wie es aussieht, brauchen wir vier alle in irgendeiner Form Hilfe“, meinte Lillian, während sie Annabelle nachdenklich musterte. „Hmm… Ich könnte Ihnen einen Vorschlag machen.“


  „Welchen?“, fragte Annabelle verwundert. Sie wusste nicht recht, ob sie amüsiert oder beleidigt sein sollte.


  „In wenigen Wochen ist diese Saison zu Ende. Ihre letzte, wie ich annehme“, begann Lillian. „Um es auf den Punkt zu bringen: Ende Juni schwinden Ihre Hoffnungen rapide, einen Mann zu heiraten, der Ihnen gesellschaftlich gleichgestellt ist.“


  Annabelle nickte traurig.


  „Dann schlage ich vor…“ Lillian schwieg plötzlich.


  Annabelle folgte ihrem Blick, sah die dunkle Gestalt, die sich näherte, und stöhnte innerlich.


  Mr.Hunt war der Störenfried– ein Mann, mit dem keine von den vieren etwas zu tun haben wollte.


  „Um ehrlich zu sein“, sagte Annabelle leise, „mein idealer Ehemann sollte das absolute Gegenteil von Mr.Hunt sein.“


  „Welche Überraschung“, witzelte Lillian, denn sie alle teilten Annabelles Abneigung.


  Ein Emporkömmling zu sein, war ja nicht weiter schlimm, zumindest nicht, wenn der Mann sich wie ein Gentleman benahm und ein gesundes Maß an Zurückhaltung besaß. All das zeigte Mr.Hunt aber nicht. Es war unmöglich, eine kultivierte Konversation mit einem Mann zu führen, der stets das aussprach, was er dachte, egal, wie ungalant oder anstößig seine Ansichten waren.


  Vielleicht sah Mr.Hunt gut aus. Annabelle vermutete, dass einige Frauen seine starke männliche Ausstrahlung attraktiv fanden. Zugegeben, dieser Anblick von gezügelter Kraft in einem steifen, schwarz-weißen Gesellschaftsanzug erregte auch ihre Aufmerksamkeit. Dennoch– Mr.Hunts fragwürdige Vorzüge wurden von seinem ungehobelten Charakter völlig außer Kraft gesetzt. Er war unsensibel, besaß absolut kein Feingefühl, keinen Glauben an Ideale, keinen Sinn für Eleganz… Er kannte nur Geld, war selbstsüchtig und berechnend. Jeder andere Mann in seiner Situation hätte so viel Anstand besessen, sich seiner Unkultiviertheit zu schämen. Nicht so Mr.Hunt– der hatte offensichtlich beschlossen, diesen Mangel zu einer Tugend zu machen. Er liebte es geradezu, sich über die Rituale und Umgangsformen der aristokratischen Gesellschaft lustig zu machen. Oftmals glitzerten seine kalten, dunklen Augen amüsiert, so als ob er heimlich über sie alle lachte.


  Zu Annabeiles Erleichterung hatte Hunt sie allerdings nie– weder mit einer Geste noch mit Worten– daran erinnert, dass er ihr vor langer Zeit während der Panoramaschau in der Dunkelheit einen Kuss gestohlen hatte. Im Laufe der Zeit war sie fast zu der Überzeugung gekommen, dass sie sich die ganze Angelegenheit nur eingebildet hätte. Im Nachhinein erschien alles so unwirklich– insbesondere ihre eigene inbrünstige Reaktion auf die Dreistigkeit eines Fremden.


  Zweifelsohne teilten viele Leute Annabeiles Abneigung gegenüber Simon Hunt, aber zum Leidwesen der feinen Londoner Gesellschaft konnte man ihn nicht übergehen. In den vergangenen Jahren war er unvergleichlich reich geworden, indem er Mehrheitsbeteiligungen an Fabriken, die Landmaschinen fertigten, Schiffe und Lokomotiven bauten, erworben hatte. Und so wurde Hunt trotz seiner Grobschlächtigkeit zu Veranstaltungen der Oberklasse eingeladen. Er war einfach viel zu vermögend, als dass man ihn ignorieren konnte. Hunt war die personifizierte Drohung, die Industrie und Handel für die britische Aristokratie mit ihrer jahrhundertealten Verankerung in der Landwirtschaft darstellten. Der Adel beobachtete ihn mit versteckter Feindseligkeit– und dennoch gewährte er ihm, wenn auch zähneknirschend, Zutritt in seine geheiligten Zirkel. Und zum Dank legte Hunt nicht einmal Demut und Bescheidenheit an den Tag, nein, er schien es vielmehr zu genießen, dass er sich Zutritt zu einer Gesellschaftsschicht verschaffen konnte, in der er nicht erwünscht war.


  Seit jenem Tag im Panoramatheater waren sich Annabelle und Simon Hunt nur einige Male begegnet. Immer hatte Annabelle ihn kühl behandelt, war jedem Versuch einer Konversation aus dem Weg gegangen und hatte jede Aufforderung zum Tanz abgelehnt. Er schien sich stets zu amüsieren, dass sie ihn verschmähte, und starrte sie mit einem so offen zur Schau gestellten Wohlwollen an, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten. Sie hatte immer gehofft, dass er eines Tages das Interesse an ihr verlieren würde, aber bislang blieb er weiter lästig und hartnäckig.


  Annabelle ahnte, wie erleichtert die anderen Mauerblümchen waren, als er sie ignorierte und seine ganze Aufmerksamkeit ihr schenkte. „Miss Peyton“, begann er. Seinen schwarzen Augen schien nichts zu entgehen, weder die sorgfältig geflickten Ärmel ihres Abendkleides noch die Tatsache, dass sie unter einem Rosenzweig eine ausgefranste Ecke an ihrem Oberteil versteckt hatte, oder die falschen Perlen in den Ohrringen. Mit eisiger Ablehnung blickte Annabelle ihn an. Die Atmosphäre zwischen ihnen schien aufgeladen. Annabelle fühlte sich zugleich abgestoßen und angezogen, es war wie eine elementare Herausforderung, seine Nähe machte sie regelrecht nervös.


  „Guten Abend, Mr.Hunt.“


  „Wollen Sie mir einen Tanz schenken?“, fragte er ohne Einleitung.


  „Nein, danke.“


  „Weshalb denn nicht?“


  „Meine Füße schmerzen.“


  Amüsiert zog er eine Braue hoch. „Wovon denn? Sie haben doch den ganzen Abend hier gesessen.“


  Annabelle wich seinem Blick nicht aus. „Ich sehe keinen Grund, Ihnen eine Erklärung geben zu müssen, Mr.Hunt.“


  „Einen Walzer könnten Sie doch schaffen.“


  Nur mit Mühe konnte Annabelle Ruhe bewahren. Ihre Gesichtsmuskeln zuckten verräterisch. „Mr.Hunt“, sagte sie streng, „hat Ihnen noch nie jemand erklärt, dass es unhöflich ist, eine junge Dame zu etwas zu drängen, was sie eindeutig nicht will?“


  Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Miss Peyton, wenn ich immer um Höflichkeit bemüht gewesen wäre, dann hätte ich nie bekommen, was ich wollte. Ich dachte nur, Sie würden sich über eine kurze Pause von Ihrem Mauerblümchendasein freuen. Wenn dieser Ball für Sie so verläuft wie all die anderen vorher, dann wird meine Aufforderung zum Tanz wohl die einzige bleiben.“


  „Wie charmant“, erwiderte Annabelle in süffisantem Ton. „Was für ein scharfsinniges Kompliment. Wie könnte ich da ablehnen?“


  „Dann wollen Sie also mit mir tanzen?“, fragte er erwartungsvoll.


  „Nein“, zischte sie leise. „Und nun gehen Sie. Bitte!“


  Doch anstatt sich beschämt davonzuschleichen, grinste Hunt nur über ihre grobe Zurückweisung. Die Reihe makelloser weißer Zähne verlieh dem sonnengebräunten Gesicht etwas Verschlagenes. „Ein Tanz kann doch nicht schaden. Ich bin ein recht guter Tänzer. Es macht Ihnen bestimmt Freude.“


  „Mr.Hunt“, schnaubte sie. „Die Vorstellung, mit Ihnen auf irgendeine Art und Weise verbunden zu sein, lässt mein Blut stocken.“


  Hunt beugte sich zu ihr hinunter. „Sehr wohl, Miss Peyton“, sagte er so leise, dass nur Annabelle ihn verstehen konnte. „Ich gehe jetzt. Aber denken Sie daran, es mag der Tag kommen, da haben Sie vielleicht nicht mehr die Wahl, ein so ehrenhaftes Angebot von jemandem wie mir auszuschlagen…, vielleicht nicht mal mehr ein unehrenhaftes Angebot.“


  Annabelle sah ihn mit großen Augen an. Sie fühlte, wie die Wut langsam in ihr aufstieg. Das war wirklich zu viel des Guten– nicht nur, dass sie den ganzen Abend an der Wand gesessen hatte, nein, sie musste sich auch noch die Beleidigungen eines Mannes anhören, den sie ganz und gar verabscheute. „Mr.Hunt, Sie klingen wie der Bösewicht in einem ziemlich schlechten Theaterstück.“


  Noch einmal grinste er ironisch, verbeugte sich mit ausgesuchter Höflichkeit und entfernte sich. Verwirrt und aufgebracht starrte Annabelle hinter ihm her. Die anderen Mauerblümchen atmeten erleichtert auf.


  Lillian Bowman fand als erste ihre Sprache wieder. „Das Wörtchen Nein scheint wohl keinen besonderen Eindruck auf ihn zu machen.“


  „Was hat er zuletzt zu Ihnen gesagt? Sie sind ja ganz rot geworden?“, fragte Daisy neugierig.


  Annabelle blickte auf ihr silbernes Tanzkartenetui und rieb an einem kleinen Fleck. „Mr.Hunt deutete an, dass meine Lage eines Tages möglicherweise so hoffnungslos sein würde, dass ich in Betracht ziehen müsste, seine Mätresse zu werden.“


  Wäre sie nicht so bedrückt gewesen, Annabelle hätte über die verdutzten Gesichter laut gelacht. Doch anstatt in jungfräulicher Empörung aufzuschreien oder wenigstens taktvoll zu schweigen, stellte Lillian die Frage, die Annabelle am wenigsten erwartet hätte. „Und? Hat er recht?“


  „Recht hat er bezüglich meiner hoffnungslosen Lage“, gab Annabelle zu. „Aber deshalb werde ich noch lange nicht seine– oder irgendeines anderen– Mätresse. Bevor ich so tief sinke, würde ich eher einen Rübenbauer heiraten.“


  Lillian lächelte. Offensichtlich war sie von der gleichen grimmigen Entschlossenheit beseelt wie Annabelle. „Ich mag Sie“, verkündete sie, lehnte sich zurück und schlug lässig die Beine übereinander– ein unverzeihlicher Fehler für ein Mädchen in seiner ersten Saison.


  „Ich mag Sie auch“, erwiderte Annabelle, ohne nachzudenken, denn es war ihr anerzogen, auf freundliche Worte auch freundlich zu antworten. Doch im gleichen Moment stellte sie überrascht fest, dass sie wirklich so fühlte.


  Lillian sah sie weiter mit abschätzendem Blick an. „Ich würde Sie nicht gerne hinter Pferd und Egge durch ein Rübenfeld trotten sehen. Dafür sind Sie nicht geschaffen.“


  „Der Meinung bin ich auch. Und? Was schlagen Sie vor?“


  Obwohl die Frage witzig gemeint war, schien Lillian sie ernst zu nehmen. „Bevor wir unterbrochen wurden, wollte ich einen Vorschlag machen. Wir sollten einen Club gründen und uns gegenseitig helfen, Ehemänner zu finden.


  Wenn die richtigen Gentlemen uns nicht verfolgen wollen, dann drehen wir eben den Spieß um. Gemeinsam können wir wesentlich erfolgreicher sein, als wenn jede für sich alleine kämpft. Fangen wir mit der Ältesten an, mit Ihnen, Annabelle. Und dann machen wir weiter bis zur Jüngsten.“


  „Sehr zum Nachteil für mich“, protestierte Daisy.


  „Aber gerecht“, wies Lillian sie zurecht. „Du hast schließlich noch mehr Zeit als wir anderen.“


  „Und an welche Art Hilfe haben Sie gedacht?“, wollte Annabelle wissen.


  „Unterschiedlich.“ Lillian begann eifrig, sich auf ihrer Tanzkarte Notizen zu machen. „Als Erstes listen wir einmal die Schwächen einer jeden von uns auf. Dann können wir uns, wenn nötig, auch gegenseitig mit Rat zur Seite stehen.“ Sie blickte auf und sah die anderen fröhlich grinsend an. „Wir werden wie eine richtige Schlagball-Mannschaft sein.“


  Annabelle sah sie skeptisch an. „Meinen Sie etwa dieses Spiel, bei dem die Männer mit einem flachen Holz auf einen Lederball einschlagen?“


  „Nicht nur Männer“, antwortete Lillian. „In New York spielen auch Frauen, wenn sie es nicht vor lauter Aufregung vergessen.“


  Daisy lächelte verschmitzt. „Lillian war mal so empört über einen falschen Zuruf, dass sie im Freiraum einen Pfosten aus dem Boden gerissen hat.“


  „Der war ja schon locker“, protestierte Lillian. „Und ein lockerer Pfosten kann für die Läufer zur Gefahr werden.“


  „Ja, ja, besonders wenn man damit nach ihnen wirft“, erklärte Daisy mit einem süffisanten Lächeln trotz des Stirnrunzeins ihrer älteren Schwester.


  Annabelle verkniff sich ein Lachen und blickte zu Evie. Aus ihrem bestürzten Mienenspiel war leicht zu erkennen, was Evie dachte: Die amerikanischen Schwestern mussten noch eine Menge lernen, bevor sie das Interesse eines geeigneten Adligen auf sich ziehen konnten. Als Annabelle sich wieder den Bowman-Schwestern zuwandte, musste sie über deren erwartungsvolle Gesichter lächeln. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die beiden– die Röcke bis zu den Knien gerafft– über das Spielfeld rannten und mit Stöcken auf die Bälle eindroschen. Ob wohl alle amerikanischen Mädchen so viel Unternehmungsgeist besaßen? Zweifelsohne würden die beiden Bowmans jeden wohlerzogenen britischen Gentleman, der es wagte, sich ihnen zu nähern, in Angst und Schrecken versetzen. „Als Mannschaftssport hatte ich die Jagd nach einem Ehemann nicht angesehen“, meinte sie schließlich.


  „Sollte es aber sein!“, behauptete Lillian mit Nachdruck. „Wie schon gesagt, gemeinsam können wir viel erfolgreicher sein. Schwierig würde es nur, wenn sich zwei für denselben Mann interessieren. Aber das wird wohl kaum passieren. Dafür sind unsere Geschmäcker viel zu verschieden.“


  „Dann müssen wir uns eben schwören, dass wir nie um denselben Mann kämpfen werden“, schlug Annabelle vor.


  „Und wir müssen uns sch…schwören, dass wir uns gegenseitig keinen Sch…Schaden zufügen“, beteiligte Evie sich nun auch an dem Gespräch.


  Lillian nickte zustimmend.


  „Und wir müssen uns alles erzählen“, freute sich Daisy.


  „Auch i…intime Details?“, fragte Evie schüchtern.


  „Ja, sicher!“


  Lillian verzog das Gesicht und widmete sich dann Annabelles Abendrobe. „Das Kleid ist scheußlich“, erklärte sie frei heraus. „Ich gebe Ihnen ein paar von meinen Abendkleidern. Meine Schränke sind voll von Sachen, die ich nie getragen habe und auch nie tragen werde. Meiner Mutter wird das gar nicht auffallen.“


  Annabelle schüttelte heftig den Kopf. Einerseits war sie dankbar für das Angebot, doch andererseits beschämte es sie, dass ihre finanzielle Notlage so offensichtlich war. „Nein, so ein Geschenk kann ich nicht annehmen. Das ist sehr großzügig…“


  „Das hellblaue mit dem lavendelfarbigen Besatz“, flüsterte Lillian ihrer Schwester zu. „Erinnerst du dich?“


  „Oh ja. Darin sähe sie fantastisch aus.“ Daisy schien ganz begeistert. „Das steht ihr bestimmt viel besser als dir.“


  „Danke, du Witzbold!“


  „Nein, wirklich…“, versuchte Annabelle erneut zu protestieren.


  „Und das grüne Musselinkleid mit dem weißen Spitzenbesatz“, fuhr Lillian unbeirrt fort.


  „Ich kann keine Kleider annehmen“, widersprach Annabelle leise.


  Lillian, die sich wieder Notizen machte, schaute auf. „Wieso nicht?“


  „Zum einen könnte ich es niemals zurückzahlen. Und zum anderen würde es auch nichts nützen. Mit schönen Kleidern, aber ohne Mitgift, bin ich auch nicht attraktiver.“


  „Ach ja, Geld“, sagte Lillian so sorglos wie jemand, der genug davon besaß. „Sie werden mich bezahlen mit etwas, das viel wertvoller ist als Geld. Sie bringen mir und Daisy bei… etwas mehr wie Sie zu sein. Bringen Sie uns bei, wie man sich richtig benimmt, was man sagen darf und was nicht– eben all diese uns unbekannten Regeln, die wir anscheinend ständig brechen. Falls möglich, könnten Sie uns auch behilflich sein, eine Sponsorin zu finden. Dann werden uns alle Türen offen stehen, die uns gegenwärtig noch verschlossen sind. Und was Ihre fehlende Mitgift anbelangt… Bekommen Sie den Mann erst mal an die Angel. Wir drei werden Ihnen dann helfen, den Fisch an Land zu ziehen.“


  Annabelle staunte. „Sie meinen es ja wirklich ernst.“


  „Natürlich“, antworte Daisy. „Ich bin richtig erleichtert, dass wir eine Aufgabe haben und nicht mehr wie die Idioten hier an der Wand sitzen müssen. Lillian und ich, wir sind schon fast verrückt geworden, so langweilig war die Saison bislang.“


  „I…Ich auch“, meldete sich Evie.


  „Nun…“ Annabelle blickte zögernd von einer zur anderen. „Wenn drei willens sind, dann bin ich es auch. Aber wenn wir einen Pakt schließen, sollten wir ihn dann nicht mit Blut oder dergleichen besiegeln?“


  „Um Himmelswillen, nein!“, protestierte Lillian. „Wir vier können uns doch einig sein, ohne uns zur Ader zu lassen.“ Sie deutete auf ihre Tanikarte. „Ich würde vorschlagen, wir sollten eine Liste der besten Kandidaten machen, die am Ende dieser Saison noch zur Wahl stehen. Ein trauriger Rest ist uns geblieben. Sollen wir sie nach ihrem Titel auflisten? Mit den Herzögen anfangen?“


  Annabelle schüttelte den Kopf. „Herzöge können wir sofort vergessen. Ich kenne keinen, der jünger als siebzig ist und noch alle Zähne im Mund hat.“


  „Aha? Intelligenz und Charme sind nicht wichtig, wohl aber die Zähne“, spottete Lillian.


  „Na ja, Zähne sind auch nicht wichtig, aber doch von hohem Wert“, erwiderte Annabelle lachend.


  „So, so“, meinte Lillian. „Vergessen wir also die Kategorie der zahnlosen, alten Herzöge und wenden uns den Earls zu. Da gibt es den Earl of Westcliff…“


  „Nein, um Gotteswillen, nicht Westcliff“, stöhnte Annabelle. „Ein kalter Fisch… Der ist nicht an mir interessiert.


  Vor vier Jahren, als Debütantin, habe ich mich ihm fast an den Hals geworfen. Er hat mich nur angesehen, als wäre ich der letzte Dreck.“


  „Also dann vergessen wir Westcliff auch.“ Lillian sah sie fragend an. „Lord St.Vincent? Jung, geeignet, sündhaft gut aussehend…“


  „Das funktioniert nicht“, erklärte Annabelle. „St.Vincent würde niemals einen Antrag machen. Mindestens ein Dutzend Frauen hat er bereits kompromittiert, verführt oder völlig ruiniert… Für den ist Ehre ein unbekanntes Wort.“


  „Der Earl of Eglington?“, schlug Evie zögernd vor. „Er ist zwar recht b…beleibt und mindestens fünfzig…“


  „Setzen wir ihn auf die Liste. Allzu wählerisch kann ich nicht sein.“


  „Und wie ist es mit dem Viscount Rosebury?“, fragte Lillian vorsichtig. „Ein ziemlich komischer Typ…, so… so schlaff.“


  „Solange er eine straffe Geldbörse hat, kann er sonst wo schlaff sein“, erwiderte Annabelle und brachte damit die Mädchen zum Kichern. „Er kommt auch auf die Liste.“


  Die vier hatten weder Ohren für die Musik noch Augen für die Paare, die an ihnen vorbeitanzten. Sie arbeiteten emsig an ihrer Kandidatenliste und mussten dabei hin und wieder so laut lachen, dass sie neugierige Blicke auf sich zogen.


  „Ruhig.“ Annabelle versuchte ein ernstes Gesicht zu machen. „Es soll doch niemand Verdacht schöpfen, dass wir hier etwas planen. Außerdem… Mauerblümchen dürfen nicht lachen.“


  Sie versuchten alle ernst dreinzuschauen und fingen prompt wieder an zu kichern. „Oh, seht mal“, freute sich Lillian, als sie auf die immer länger werdende Liste von Heiratskandidaten blickte. „Endlich sind unsere Tanzkarten einmal voll.“ Nachdenklich schürzte sie die Lippen. „Da fällt mir ein, Westcliff hat zum Schluss der Saison auf sein Gut nach Hampshire eingeladen. Einige dieser Junggesellen werden sicherlich kommen. Daisy und ich haben eine Einladung. Und Sie, Annabelle?“


  „Ich bin mit einer seiner Schwestern befreundet. Wenn ich sie frage, wird sie mich einladen. Notfalls werde ich sie anflehen.“


  „Ich werde auch ein gutes Wort für Sie einlegen. Und für Sie, Evie, bekommen wir auch eine Einladung“, erklärte Lillian zuversichtlich.


  „Das wird ein Spaß!“, freute sich Daisy. „Wir haben einen Plan. In zwei Wochen werden wir in Hampshire einfallen und einen Ehemann für Annabelle finden.“


  Sie reichten sich die Hände und besiegelten so ihren Pakt. Albern und frivol fühlten sie sich, aber vor allem ganz mutig. Vielleicht habe ich Glück, dachte Annabelle und schloss die Augen zu einem kurzen Bittgebet.


  2. KAPITEL


  Da das Schicksal Simon Hunt von Natur aus weder mit adeligem Blut noch mit Reichtum oder besonderen Begabungen gesegnet hatte, war er gezwungen, sein Glück in einer oftmals unbarmherzigen Gesellschaft selbst zu machen. Er war wesentlich aggressiver und ehrgeiziger als der englische Durchschnittsmann. Seine Mitmenschen fanden es für gewöhnlich weitaus leichter, ihm seinen Willen zu lassen, als ihm zu widersprechen. Simon Hunt war herrisch, vielleicht sogar skrupellos. Nie quälte ihn sein Gewissen. Er handelte stets nach dem Naturgesetz, dass nur der Stärkste überlebt, der Schwächere besser weicht.


  Simons Vater war Metzger, von dessen Einkünften die sechsköpfige Familie gut leben konnte. Sobald Simon alt genug war, um ein schweres Hackmesser schwingen zu können, hatte der Vater ihn als Gehilfen mit ins Geschäft genommen. Aus dieser Arbeit resultierten auch Simons kräftige Arme und breite Schultern. Es war wohl erwartet worden, dass der Sohn eines Tages den elterlichen Betrieb übernehmen würde. Aber im Alter von einundzwanzig Jahren enttäuschte Simon seinen Vater und verließ das Geschäft, um sich einen anderen Lebensunterhalt zu suchen.


  Er investierte seine wenigen Ersparnisse und entdeckte schnell sein wahres Talent– Geld machen.


  Simon liebte die Sprache der Wirtschaft und das Risiko. Er verstand die Wechselwirkung zwischen Handel, Industrie und Politik und erkannte sofort, dass der Ausbau des britischen Eisenbahnnetzes für die Banken ein ungeheures Geschäftspotenzial bieten würde. Transport von Bargeld und Wertpapieren, die Errichtung von sich schnell entwickelnden Investitionspotenzialen würden in der Zukunft wesentlich von den Diensten der Eisenbahn abhängig sein. Seinem Instinkt folgend investierte Simon sein ganzes Geld in Eisenbahnspekulationen und wurde mit enormen Gewinnen belohnt, die er sofort wieder gewinnbringend und weit gestreut anlegte. Nun war er dreiunddreißig und er besaß die Mehrheit an drei Fabriken, eine neun Morgen große Gießerei und eine Werft. Er war Gast — wenn auch ein unerwünschter– in den Ballsälen der High Society und saß Schulter an Schulter mit den Angehörigen des britischen Hochadels in den Aufsichtsräten von sechs Unternehmen.


  Nach Jahren unermüdlicher Arbeit hatte Simon fast alles erreicht, was er sich wünschte. Wenn man ihn jedoch gefragt hätte, ob er glücklich sei, dann hätte er nur verächtlich geschnaubt. Glück, dieses schwer definierbare Resultat von Erfolg, war für ihn ein sicheres Zeichen für Zufriedenheit. Aber Simon konnte von Natur aus nie zufrieden sein oder sich bescheiden– er wollte es auch gar nicht.


  Und dennoch…, ganz tief in seinem Herzen hatte auch Simon einen heimlichen Wunsch vergraben, einen Wunsch, den er sich bislang noch nicht hatte erfüllen können.


  Verstohlen blickte er durch den Ballsaal, und wieder spürte er den seltsamen, kurzen Schmerz, den er immer beim Anblick von Annabelle Peyton empfand. Von all den Frauen, die er haben konnte– und derer waren es nicht wenige– hatte keine mit einem solchen Nachdruck seine Aufmerksamkeit erregt. Annabelles Reize lagen nicht nur in ihrer äußerlichen Schönheit, obwohl sie davon weiß Gott mit einem ungehörigen Überfluss gesegnet war. Hätte Simon nur ein Quäntchen Sinn für Poesie besessen, so hätte er bestimmt Dutzende von blumigen Bezeichnungen erdacht, um Annabelles Schönheit zu beschreiben. Aber er stammte aus dem gemeinen Volk, war ungeschliffen und konnte so auch nicht die rechten Worte finden, seiner Begeisterung Ausdruck zu geben. Er wusste nur, dass er beim Anblick Annabeiles in dem glänzenden Licht der Kandelaber beinahe weiche Knie bekam.


  Den Moment, als er ihr zum ersten Mal vor dem Panoramatheater begegnet war, hatte Simon nie vergessen. Mit leicht gerunzelter Stirn hatte sie in ihrem Geldbeutel gekramt. In ihrem hellbraunen Haar glänzten goldene Strähnen, ihr Gesicht leuchtete im Sonnenlicht. Die samtene Haut, die strahlenden, blauen Augen und das nachdenkliche Stirnrunzeln, das er am liebsten fortgeküsst hätte, machten sie so unwiderstehlich…, so hinreißend.


  Er war sich völlig sicher gewesen, dass Annabelle längst verheiratet war. Die Tatsache, dass die Peytons verarmt waren, spielte für Simon keine Rolle. Er hatte angenommen, dass jeder Adlige, der einigermaßen bei Verstand war, ihren Wert erkennen und sofort seine Ansprüche geltend machen würde. Aber nachdem zwei Jahre vergangen waren und Annabelle immer noch unverheiratet war, glühte ein zarter Funke Hoffnung in Simon auf. Er beobachtete, wie sie mit fast rührender Tapferkeit ihre Suche nach einem Ehemann fortführte, die Selbstbeherrschung, mit der sie ihre immer fadenscheinigeren Abendkleider trug, den Wert, den sie ihrer eigenen Person beimaß, trotz ihrer fehlenden Mitgift.


  Die geschickte Art, wie sie die Jagd nach einem Ehemann anging, erinnerte an einen erfahrenen Spieler, der seine letzte Karte in einem schon verlorenen Spiel ausspielte. Annabelle war klug, umsichtig, kompromisslos und dennoch wunderschön…, obwohl ihm in letzter Zeit– wohl aufgrund der drohenden Armut– ein harter Zug um Augen und Mund auffiel. Simon war ein Egoist, und so empfand er auch keinerlei Mitleid mit ihrer finanziellen Misere– im Gegenteil, sie eröffnete ihm Möglichkeiten, die er andernfalls nie gehabt hätte.


  Doch Simon hatte ein Problem. Er wusste nicht, wie er Annabelle dazu bringen konnte, ihn zu mögen. Bislang lehnte sie ihn offensichtlich ganz und gar ab. Er wusste genau weshalb: Es fehlten ihm Schliff und Anstand, die gespreizten Umgangsformen eines britischen Aristokraten. Dennoch strebte er nicht danach, ein Gentleman zu werden– aus einem Tiger ließ sich eben keine Hauskatze machen, fand er. Er war lediglich ein Mann mit einer Menge Geld, der nun enttäuscht feststellen musste, dass er dennoch nicht das kaufen konnte, was er sich am meisten wünschte.


  Bislang hatte Simon die Strategie des ruhigen Abwartens verfolgt. Er wusste, dass die Verzweiflung Annabelle letztendlich dazu bringen würde, Dinge zu tun, die sie zuvor nie in Erwägung gezogen hätte. Not ließ eine Situation oftmals in einem ganz neuen Licht erscheinen. Annabelles Spiel würde bald zu Ende sein. Dann stand sie vor der Wahl, einen armen Mann zu heiraten oder die Mätresse eines reichen zu werden. Im letzteren Fall würde es sein Bett sein, in dem sie landete.


  „Ein süßes Ding, nicht wahr?“ Simon drehte sich um. Der Kommentar kam von Henry Burdick, dessen Vater, ein Viscount, angeblich im Sterben lag. So lange bis der Vater das Zeitliche segnen und endlich Titel und Vermögen an den Sohn abtreten würde, verbrachte Burdick seine Zeit mit Glücksspiel und als Schürzenjäger. Genau wie Simon hatte auch Burdick Annabelle beobachtet, die sich lebhaft mit den restlichen Mauerblümchen unterhielt.


  „Keine Ahnung“, erwiderte Simon. Plötzlich verspürte er tiefe Abneigung gegen Burdick und seinesgleichen, denen schon mit dem Tag ihrer Geburt alle Privilegien auf einem silbernen Tablett serviert worden waren und die für gewöhnlich nichts dazu beitrugen, was des Schicksals unverschämte Großzügigkeit rechtfertigte.


  Burdick grinste breit über das von Alkoholgenuss und reichlichem Essen aufgedunsene Gesicht. „Ich werde es bald herausfinden“, behauptete er.


  Burdick war wohl kaum der Einzige. Viele Männer hatten Annabelle voller Erwartung im Visier. Wie ein Rudel Wölfe, das die Spur einer weidwunden Beute aufnimmt, verfolgten sie sie. In dem Moment, in dem sie Schwäche zeigte und kaum Widerstand aufbrächte, würde einer von ihnen zum tödlichen Biss ansetzen. Wie in der Tierwelt ist es auch bei den Menschen, der dominante Mann obsiegt.


  Simon verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. „Sie erstaunen mich“, sagte er leise. „Ich hatte angenommen, dass die Notlage einer Dame einen Gentleman von Ihrem Geblüt zu Edelmut und Ritterlichkeit inspirieren würde.


  Stattdessen muss ich hören, dass Sie üble Absichten hegen, Absichten, die man doch eher von jemandem aus meiner Schicht erwarten würde.“


  Burdick lachte leise, und dabei entging ihm der wilde Glanz in Simons dunklen Augen. „Dame? Was heißt das schon? Wenn ihre Ressourcen aufgebraucht sind, dann wird sie einen von uns wählen müssen.“


  „Wird keiner von Ihnen sie heiraten wollen?“, fragte Simon träge.


  „Um Gottes willen! Weshalb denn?“ Burdick leckte sich bereits erwartungsvoll die Lippen. „Warum das Mädchen heiraten, wenn es doch bald fast umsonst zu haben ist?“


  „Vielleicht besitzt sie dafür zu viel Ehrgefühl.“


  „Das bezweifle ich“, erwiderte der junge Aristokrat fröhlich. „Frauen, die so schön und so arm sind, können sich kein Ehrgefühl leisten. Außerdem geht das Gerücht, dass sie Lord Hodgeham ihre Dienste schon angeboten hat.“


  „Hodgeham?“ Simon war zutiefst erschrocken, dennoch blieb seine Miene ausdruckslos. „Woher haben Sie das Gerücht denn?“


  „Ach, Hodgehams Kutsche ist zu nachtschlafender Stunde in der Gasse hinter dem Haus der Peytons gesehen worden…, und ihre Gläubiger sagen, dass er ab und zu ihre Rechnungen bezahlt.“ Burdick kicherte. „Eine Nacht zwischen diesen hübschen Schenkeln ist doch eine Händlerrechnung wert. Oder sind Sie nicht der Ansicht?“


  Burdick den Kopf abzuschlagen, war Simons spontaner mörderischer Impuls. Er war sich nicht ganz sicher, was die kalte Wut mehr anfeuerte: die Vorstellung von Annabelle Peyton im Bett mit diesem fetten Lord Hodgeham oder Burdicks abfällige Bemerkung und klammheimliche Freude über den Klatsch, der höchstwahrscheinlich nichts als böse Verleumdung war.


  „Meines Erachtens ist das üble Nachrede. Wenn Sie den Ruf einer jungen Dame ruinieren wollen, dann sollten Sie besser gute Beweise für Ihre Äußerungen haben“, sagte Simon in einem gefährlich freundlichen Ton.


  „Ach was, Klatsch braucht doch keine Beweise“, erwiderte der junge Mann augenzwinkernd. „Bald wird die junge Dame sowieso ihren wahren Charakter zeigen. Hodgeham besitzt gar nicht die Mittel, so eine Schönheit zu unterhalten. Uber kurz oder lang wird sie mehr wollen, als er ihr bieten kann. Ich sage Ihnen voraus, am Ende der Saison wird sie mit dem Kerl abziehen, der die vollsten Taschen hat.“


  „Das wären ja wohl die meinen“, erklärte Simon gelassen.


  Burdick blinzelte ihn erstaunt an. Das süffisante Lächeln verging ihm allerdings sofort, als ihm bewusst wurde, was er gehört hatte. „W…Was…?“


  „Ich habe beobachtet, wie Sie und diese Horde Idioten, mit denen Sie immer unterwegs sind, ihr zwei Jahre lang nachgeschnüffelt haben“, sagte Simon mit verhaltener Wut. „Jetzt haben Sie Ihre Chance verspielt.“


  „Verspielt… Was soll das heißen?“, fragte Burdick entrüstet.


  „Das soll heißen, ich werde jedem, der es wagt, in mein Territorium einzudringen, ernsthafte Schmerzen zufügen– in jeder Art: seelisch, physisch und finanziell. Und der Nächste, von dem ich höre, dass er über Miss Peyton irgendwelche Gerüchte in die Welt setzt, die jeder Grundlage entbehren, der bekommt von mir das Maul gestopft– mit meiner Faust.“ Simon verzog das Gesicht zu einer gereizten Drohgebärde. „Das können Sie allen ausrichten, für die es von Interesse sein sollte“, riet er und ließ den aufgeblasenen kleinen Wichtigtuer, der ihn mit offenem Mund anglotzte, einfach stehen.


  3. KAPITEL


  Von einer älteren Cousine, die manchmal die Anstandsdame spielte, war Annabelle nach Hause gebracht worden.


  Als sie durch die leere, geflieste Eingangshalle des Stadthauses ging, sah sie auf dem halbrunden Jakobinertischchen an der Wand den hohen Zylinderhut eines Gentleman liegen. Es war ein besonders auffälliger Hut– grau mit einem Hutband aus burguhderrotem Satin–, nicht so wie die einfachen schwarzen Hüte, die die meisten Gentlemen trugen. Annabelle hatte ihn schon oft auf diesem Tischchen liegen sehen wie eine hässliche zusammengerollte Schlange.


  Daneben lehnte ein modisches Stöckchen, der Knauf mit einem Diamant besetzt. Annabelle bekam plötzlich große Lust, mit dem Stöckchen auf den Zylinder einzuschlagen– ganz besonders, wenn der Besitzer ihn auf dem Schädel hatte. Aber sie tat nichts dergleichen, sondern ging ruhig und schweren Herzens die Treppe hinauf.


  Als sie die zweite Etage erreichte, in der die Wohnräume der Familie lagen, erschien auf dem obersten Treppenabsatz ein korpulenter Mann. Das Gesicht war noch rosig und feucht von der gerade überstandenen Anstrengung, eine Locke stand wie ein Hahnenkamm aus dem eilig geglätteten Haar empor. Mit einem unverschämt süffisanten Grinsen musterte er Annabelle.


  „Lord Hodgeham“, grüßte Annabelle steif. Scham und Wut verschlossen ihr fast die Kehle. Hodgeham gehörte zu den wenigen Menschen, die sie abgrundtief hasste. Selten hatte Hodgeham, der sich einen Freund ihres Vaters nannte, die Familie besucht, doch wenn er kam, dann nie zu den offiziellen Besuchszeiten. Spät in der Nacht erschien er und verschwand gegen alle Vorschriften des Anstands immer mit Annabelles Mutter Philippa allein in deren Zimmer. In den Tagen nach diesen Besuchen entging es Annabelle nicht, dass einige ihrer dringlichsten Rechnungen auf mysteriöse Weise beglichen wurden oder dass irgendein wütender Gläubiger plötzlich Ruhe gab.


  Außerdem war Philippa danach immer ungewöhnlich schlecht gelaunt, leicht gereizt und schweigsam.


  Es fiel Annabelle schwer zu glauben, dass ihre Mutter, ihre stets sittsame Mutter, ihren Körper verkaufte. Aber das war die einzige Erklärung für Annabelle, und diese Tatsache erfüllte sie mit hilfloser Scham und Wut. Ihr Zorn richtete sich nicht allein gegen die Mutter– Annabelle war auch wütend über die Situation, in der die Familie sich befand, vor allem aber auf sich selbst. Es hatte lange gedauert, bis sie endlich verstanden hatte, weshalb es ihr bisher noch nicht gelungen war, sich einen Ehemann zu angeln. Sie konnte noch so charmant sein, ein Mann konnte noch so viel Interesse an ihr zeigen, sie würde dennoch nie einen Heiratsantrag bekommen. Zumindest würde kein respektabler Mann um ihre Hand anhalten.


  Seit ihrem Debüt in der Gesellschaft hatte Annabelle ganz allmählich akzeptieren müssen, dass ihr Traum von einem attraktiven, gebildeten Freier, der sich in sie verlieben und alle ihre Probleme lösen würde, nur naive Fantasie war. Nach vielen Enttäuschungen war sie bereits in der dritten Saison aller Illusionen beraubt gewesen.


  Und nun, in ihrer vierten Saison, näherte sich das unschöne Bild von Annabelle als der Frau eines Bauern erschreckend nahe der Wirklichkeit.


  Mit versteinerter Miene versuchte sie an Hodgeham vorbeizugehen. Er legte ihr seine fleischige Hand auf den Arm. Annabelle zuckte so heftig und abweisend zurück, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. „Fassen Sie mich nicht an“, zischte sie.


  Die rosige, gesunde Gesichtsfarbe ließen Hodgehams blaue Augen noch heller wirken. Grinsend legte er seine Hand auf das Geländer und versperrte damit Annabelle den Weg. „So unfreundlich“, murmelte er mit der eigenartig hohen Fistelstimme, die anscheinend vielen großen Männern eigen war. „Nach all den Gefälligkeiten, die ich Ihrer Familie erwiesen habe…“


  „Sie haben uns keine Gefälligkeiten erwiesen“, erwiderte sie kurz angebunden.


  „Man hätte Sie schon längst auf die Straße geworfen, wenn ich nicht so großzügig gewesen wäre.“


  „Soll ich etwa dankbar sein?“, fragte Annabelle voller Abscheu. „Sie sind ein widerlicher Aasgeier.“


  „Ich habe nichts genommen, was man mir nicht freiwillig angeboten hat.“ Hodgeham streckte seine Hand aus und berührte Annabelles Kinn. Angewidert schrak sie vor seinen feuchten, schwitzigen Fingern zurück. „Für meinen Geschmack ist Ihre Mutter viel zu zahm.“ Er beugte sich näher zu Annabelle, so nahe, bis ihr sein süßlich fader Körpergeruch– überlagert von reichlich viel Eau de Cologne– in die Nase stach. „Vielleicht sollte ich das nächste Mal Sie ausprobieren“, drohte er leise.


  Zweifelsohne hatte er erwartet, dass Annabelle weinen, erröten oder um Gnade flehen würde. Aber sie maß ihn nur mit einem kalten Blick. „Sie dummer, alter Narr“, sagte sie ruhig, „falls ich irgendjemandes Mätresse werden wollte, glauben Sie nicht, ich könnte jemanden besseren als Sie finden?“


  Hodgeham verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln, und es freute Annabelle, dass es ihn einige Mühe kostete. „Es ist nicht klug, mich zum Feind zu haben. Mit ein paar Worten an der rechten Stelle könnte ich Ihre Familie hoffnungslos ruinieren.“ Er starrte auf den fadenscheinigen Stoff ihres Kleides und lächelte geringschätzig.


  „Lumpen und falsche Juwelen… An Ihrer Stelle wäre ich nicht so überheblich.“


  Annabelle trieb es die Röte ins Gesicht. Ärgerlich schlug sie seine Hand weg, als er versuchte, ihr an die Bluse zu fassen. Leise in sich hineinlachend ging Hodgeham daraufhin die Treppe hinunter. Annabelle wartete still, bis sie hörte, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Sie hastete nach unten und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Dann legte sie die Hände flach gegen die schwere Eichentür, lehnte die Stirn gegen das Holz und versuchte sich zu beruhigen, denn ihr Atem ging schnell vor Angst und Entrüstung.


  „Es reicht“, sagte sie zitternd vor Wut. Keine Hodgehams, keine unbezahlten Rechnungen mehr… Sie musste jemanden finden, der sie unverzüglich heiratete. Auf der Jagdgesellschaft in Hampshire würde sie sich den erfolgversprechendsten Heiratskandidaten angeln, und dann war endlich Schluss. Und wenn das auch wieder schiefging…?


  Langsam strich sie über das Türblatt, ihre Hände hinterließen feuchte Streifen auf dem gemaserten Holz. Wenn sie wirklich niemanden fand, dann musste sie eben die Mätresse irgendeines Mannes werden. Als Ehefrau schien man sie ja nicht haben zu wollen, aber eine reichliche Anzahl von Männern schien durchaus bereit, sie in Sünde zu halten. Wenn sie es klug anstellte, dann konnte sie ein Vermögen verdienen. Sie zuckte zusammen bei dem Gedanken, sich nie wieder in guter Gesellschaft bewegen zu können…, verachtet und ausgestoßen und nur nach ihren Talenten im Bett bewertet. Aber was war die Alternative? Ein Leben in tugendhafter Armut als Näherin, Wäscherin oder Gouvernante war weitaus gefährlicher– eine junge Frau in dieser Lage war jedem Mann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Und dabei würde der Lohn möglicherweise nicht einmal ausreichen, um die Mutter und den Bruder zu unterhalten. Jeremy müsste dann die Schule verlassen und auch eine Stellung annehmen.


  Es sah nicht so aus, als ob sich die drei Annabelles Moral leisten konnten. Sie lebten in einem Kartenhaus, das bei der leisesten Erschütterung einstürzen konnte.


  Am nächsten Morgen saß Annabelle bereits am Frühstückstisch, als sie ihre Mütter Philippa ins Zimmer kommen hörte. Annabelle schaute nicht auf. Mit eiskalten Händen hielt sie die noch heiße Tasse umklammert, obwohl sie den Tee längst ausgetrunken hatte. Der Daumen strich ruhelos über die winzige angeschlagene Stelle an der Tasse.


  „Tee?“, fragte sie einsilbig. Als ihre Mutter leise zustimmte, nahm Annabelle die Kanne, füllte eine Tasse, süßte den Tee mit einem kleinen Stück Zucker und fügte einen guten Schuss Milch hinzu.


  „Ich trinke den Tee in Zukunft lieber ohne Zucker“, sagte Philippa.


  Der Tag, an dem ihre Mutter Süßigkeiten abschwor, an diesem Tag würde man Eiswasser in der Hölle servieren.


  „Zucker für deinen Tee können wir uns immer noch leisten“, erwiderte Annabelle, während sie mit ihrem Löffel kräftig in der Tasse rührte. Dann blickte sie auf und schob Tasse und Untertasse zu Philippas Platz hinüber. Wie erwartet, sah ihre Mutter missmutig und verhärmt aus, Scham verbarg sich hinter der bitteren Fassade. Früher war es für Annabelle unvorstellbar gewesen, dass ihre forsche, temperamentvolle Mutter– die immer viel, viel hübscher als alle anderen Mütter war– jemals so erschöpft aussehen konnte. Doch je länger sie in Philippas müdes Gesicht blickte, desto bewusster wurde es Annabelle, dass sie selbst genauso verdrossen wirken, ihr Mund ähnlich enttäuschte Züge aufweisen musste.


  „Wie war der Ball?“, erkundigte sich Philippa, während sie die Tasse dicht vor ihr Gesicht hielt und den warmen Dampf einatmete.


  „Das übliche Desaster“, erklärte Annabelle und überspielte den Ernst ihrer Antwort mit einem absichtlich fröhlichen Lachen. „Der einzige Mann, der mich um einen Tanz gebeten hat, war Mr.Hunt.“


  „Oh Gott“, stöhnte Philippa und trank von dem heißen Tee. „Hast du mit ihm getanzt?“


  „Natürlich nicht. Das wäre ja völlig zwecklos. So wie der mich anschaut, ist es klar, dass er an alles andere als an Heirat denkt.“


  „Selbst Männer wie Mr.Hunt werden eines Tages heiraten“, erwiderte Philippa und sah dabei ihre Tochter über den Tassenrand hinweg an. „Du wärst doch die ideale Frau für ihn… Du könntest vielleicht mäßigend auf ihn einwirken und ihm den Zutritt in die gehobene Gesellschaft erleichtern…“


  „Oh Gott, Mama, das klingt ja, als wolltest du mich ermuntern, seine Aufmerksamkeit zu erwidern.“


  „Nein…“ Philippa nahm den Löffel und rührte nachdenklich in ihrer Tasse. „Nicht wenn du Mr.Hunt wirklich ablehnst. Allerdings…, wenn du ihn auf Vordermann bringen könntest, dann wären wir alle bestimmt ganz gut versorgt…“


  „Mama, so einen Mann kann man nicht heiraten. Das wissen alle. Außerdem…, ich könnte mich noch so anstrengen, ich würde niemals einen seriösen Antrag von ihm bekommen.“ Annabelle suchte mit einer glanzlosen Silberzange in der Zuckerdose nach dem kleinsten Stück Zucker. Schließlich fand sie ein Bröckchen braunen Kandis, ließ es in ihre Tasse fallen und goss heißen Tee darüber.


  Philippa nippte grüblerisch an ihrer Tasse. „Jeremy muss die Schule verlassen“, begann sie ohne aufzuschauen ein neues Thema, das für Annabelle ebenso unangenehm war, wie das vorherige. „Uns fehlt das Geld für das nächste Semester. Ich schulde den Hausangestellten bereits zwei Monatslöhne. Die Rechnungen…“


  „Ja, ich weiß“, unterbrach Annabelle ihre Mutter. „Ich werde einen Ehemahn finden, Mama.“ Sie errötete leicht über ihren eigenen Ärger. „Sehr bald.“ Irgendwie gelang es ihr, das Gesicht zu einem halbherzigen Lächeln zu verziehen. „Was hältst du von einem Ausflug nach Hampshire? Jetzt, da die Saison zu Ende geht, verlassen viele Leute London und suchen anderswo neue Vergnügungen– insbesondere bei einer Jagdgesellschaft, zu der Lord Westcliff auf seinen Landsitz einlädt.“


  Philippa blickte sie aufmerksam an. „Ich wusste gar nicht, dass der Earl uns eine Einladung geschickt hat.“


  „Hat er auch nicht. Noch nicht. Aber wir bekommen eine…, und ich habe das Gefühl, Mama, dass uns in Hampshire nur Gutes erwarten wird.“


  4. KAPITEL


  Zwei Tage bevor Annabelle und ihre Mutter nach Hampshire reisen wollten, traf ein riesiger Stapel von Paketen und Schachteln ein. Dreimal musste der Diener hoch in Annabelles Zimmer gehen, wo er alles neben ihrem Bett auftürmte. Später machte sich Annabelle vorsichtig ans Auspacken. Sie entdeckte mindestens ein halbes Dutzend Kleider, die nie zuvor getragen worden waren…, bunte Kleider aus gerippter Seide und Musselin, dazu passende Jacken mit weichem Chamoisfutter, eine Abendrobe aus schwerer, elfenbeinfarbener Seide mit Volants aus zarter belgischer Spitze am Oberteil und an den Ärmeln. Sie fand Handschuhe, Schals, Tücher und Hüte, alles von einer so vorzüglichen Qualität und Eleganz, dass Annabelle vor Freude fast die Tränen kamen. Das Geschenk war einfach überwältigend. Die Sachen mussten ein Vermögen gekostet haben– bestimmt nicht für die Bowman-Schwestern, aber nach Annabelles Vorstellungen.


  Sie nahm den Brief zur Hand, der mit den Paketen gekommen war, brach das Siegel und las die Zeilen, die in resoluter Handschrift geschrieben waren.


  Von deinen Märchenfeen, auch bekannt als Lillian und Daisy.


  Alles bestimmt für eine erfolgreiche Jagd in Hampshire.


  PS: Verliere ja nicht die Nerven!


  Annabelle antwortete:


  Liebe Märchenfeen,


  Nerven sind das Einzige, was mir geblieben ist. Tausend Dank für die Kleider. Ich gerate in Verzückung bei dem Gedanken, endlich wieder einmal elegante Kleider tragen zu können. Auch einer meiner vielen Fehler: die Liebe zu schönen Dingen.


  PS: Die Schuhe schicke ich allerdings zurück. Für meine Füße sind sie viel zu klein. Wobei ich immer dachte, dass amerikanische Mädchen schon auf großem Fuße leben! Eure treue Annabelle


  Liebe Annabelle,


  ist es ein Fehler, schöne Dinge zu lieben? Vielleicht in England. Wir sind sicher, in Manhattan kommt niemandem ein solcher Gedanke. Und wegen der Bemerkung über die Füße wirst du in Hampshire Schlagball mit uns spielen müssen. Es wird dir gefallen, mit Stöcken nach Bällen zu schlagen. Es macht einen Heidenspaß und befriedigt ungeheuer.


  Liebe Lillian, liebe Daisy.


  ich gebe meine Zustimmung zum Schlagball, allerdings nur, wenn ihr Evie auch dazu überreden könnt, was ich aber kaum glaube. Und obwohl ich es nicht weiß, bevor ich es ausprobiert habe, kann ich mir eine Menge anderer Dinge vorstellen, die mir viel eher einen Heidenspaß und mich befriedigen könnten, als mit Stöcken auf Bälle einzudreschen. Einen Ehemann zu finden, fällt mir da zum Beispiel ein. Übrigens– was trägt man beim Schlagball?


  Ein Ausgehkostüm?


  Liebe Annabelle,


  wir spielen natürlich in unseren Knickers. In langen Röcken kann man nicht richtig laufen.


  Liebe Lillian, liebe Daisy,


  das Wort Knickers ist mir unbekannt. Meint ihr damit vielleicht bestimmte Teile der Unterwäsche? Das kann ich nicht glauben. Ihr wollt doch wohl nicht vorschlagen, dass wir wie die wilden Kinder draußen in unseren Unterhosen herumtollen…?


  Liebe Annabelle,


  das Wort ist die Abkürzung von ‚Knickerbockers‘– eine Schicht der New Yorker Gesellschaft, von der wir rituell ausgeschlossen sind. Übrigens, Evie sagt Ja.


  Liebe Evie,


  ich traute meinen Augen nicht, als die Bowman-Schwestern mir schrieben, dass du in ‚Knickers‘ mit uns Schlagball spielen willst. Stimmt das wirklich? Ich hoffe, dass du ablehnst, denn ich habe meine Zusage von deiner abhängig gemacht.


  Liebe Annabelle,


  ich glaube fest, dass die Freundschaft mit den Bowman-Schwestern mich von meiner Schüchternheit befreien wird.


  Schlagball in Knickers scheint mir dafür genau der richtige Anfang zu sein. Bist du jetzt schockiert? Ich habe noch nie jemanden schockiert, nicht einmal mich selbst! Ich hoffe, dass es dich beeindruckt, mit welcher Offenheit ich mich der Sache zuwende.


  Liebe Evie,


  beeindruckt, amüsiert und irgendwie ängstlich, in welche Klemme uns diese Bowman-Schwestern bringen. Sag mir bitte einmal, wo wir einen Platz finden sollen, an dem wir unbeobachtet Schlagball in Knickers spielen können? Ja, ich bin absolut schockiert, du schamloses Flittchen.


  Liebe Annabelle,


  ich bin immer mehr der Ansicht, dass es zwei Arten von Menschen gibt… Solche, die ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen, und solche, die wartend auf dem Stuhl sitzen, während die anderen tanzen. Ich will lieber zur ersteren Gruppe gehören. Und was das Wie und Wo des Schlagballmatches anbelangt, diese Details überlasse ich ganz den Bowmans. Herzlichst Evie, das Flittchen


  In der Folge dieser und anderer lustiger Nachrichten, die zwischen den Mädchen hin und her gingen, begann Annabelle wieder etwas zu entdecken, was sie lange entbehrt und schon fast vergessen hatte– wie schön es war, Freunde zu haben. Ihre alten Freundinnen waren bereits alle in den heiligen Stand der Ehe getreten. Sie war allein zurückgeblieben, und ihr Status als Mauerblümchen– gar nicht zu erwähnen ihr fehlendes Geld– hatte eine Kluft geschaffen, die anscheinend keine Freundschaft überbrücken konnte. So war sie in den letzten Jahren zunehmend einsamer geworden und hatte sogar die Gesellschaft jener Mädchen gemieden, mit denen sie früher getuschelt, gekichert und Geheimnisse geteilt hatte.


  Und nun hatte sie mit einem Mal drei neue Freundinnen gefunden, mit denen sie trotz ihrer grundverschiedenen Herkunft etwas gemeinsam hatte. Sie alle drei waren junge Frauen mit Wünschen, Träumen und Ängsten. Jede von ihnen kannte zur Genüge den Anblick polierter Herrenschuhe, die auf der Suche nach einem vielversprechenden Opfer an der Stuhlreihe entlangwanderten. Was konnten die Mauerblümchen schon verlieren? Nichts! Nur gewinnen konnten sie, indem sie einander halfen.


  „Annabelle, ich habe eine Frage und bitte um eine ehrliche Antwort.“ Annabelle, die gedankenverloren die Schachtel mit den neuen Handschuhen in den Koffer gepackt hatte, blickte auf. Es ist ganz allein meine Schuld, dass Mutter so bekümmert aussieht, schalt Annabelle sich im Stillen, als sie Philippa im Türrahmen stehen sah. Nur weil es ihr immer noch nicht gelungen war, einen passenden Mann zu finden, hatte ihre Mutter das Opfer auf sich genommen, mit Hodgeham zu schlafen. Einerseits fühlte sie Mitleid mit ihrer Mutter, aber andererseits stellte sie auch die etwas unziemliche Frage, wenn Philippa schon so etwas tun musste, weshalb dann nicht als richtige Mätresse? Weshalb nur für so unbedeutende, kleine Beträge, die Hodgeham ihr zukommen ließ?


  „Ich bin immer ehrlich zu dir, Mutter“, antwortete sie schließlich.


  „Woher kommen diese Kleider?“ Philippa betrachtete ihre Tochter forschend.


  „Weshalb siehst du mich so an? Das habe ich dir doch schon erzählt, Mama. Lillian Bowman hat sie mir geschickt“, erklärte Annabelle etwas unwillig.


  „Kommen diese Sachen von einem Mann? Etwa von Mr.Hunt?“


  Annabelle konnte es kaum fassen. „Glaubst du wirklich, dass ich…? Meine Güte, Mama! Selbst wenn ich wollte, hätte ich nicht die geringste Chance bei ihm. Um Himmels willen, wie kommst du denn nur auf so eine Idee?“


  Ihre Mutter ließ sie nicht aus den Augen. „In dieser Saison hast du sehr oft von Mr.Hunt gesprochen– öfter als von irgendeinem anderen Gentleman. Und diese Kleider sind doch offensichtlich recht kostbar…“


  „Von ihm sind sie jedenfalls nicht“, erklärte Annabelle mit Nachdruck.


  Philippa schien beruhigt, aber sie schaute ihre Tochter weiter bekümmert an. Annabelle, die es nicht gewohnt war, dass man sie so misstrauisch beobachtete, setzte sich einen der neuen Hüte auf und zog ihn tief in die Stirn.


  „Wirklich nicht“, wiederholte sie noch einmal gereizt.


  Simon Hunts Geliebte…? Mit eisiger Miene betrachtete sie ihr Spiegelbild. Vermutlich hatte ihre Mutter recht. In letzter Zeit hatte sie Hunt wirklich recht oft erwähnt. Sie konnte es sich auch nicht erklären, weshalb sie immer wieder an diesen Mann denken musste. Aber es war nicht zu leugnen: Kein anderer Mann aus ihrer Bekanntschaft besaß so viel Charisma, so gefährliche Anziehungskraft wie Hunt und auch kein anderer Mann hatte sich so deutlich für sie interessiert. Und nun, am Ende dieser vermaledeiten Saison, grübelte sie über Möglichkeiten, an die keine anständige junge Frau jemals denken sollte. Es war ihr klar, dass sie ohne viel Mühe Hunts Geliebte werden konnte. Damit wären sie dann alle Sorgen los. Er war ein reicher Mann– er würde ihr alle Wünsche erfüllen, würde die Schulden ihrer Familie zahlen, würde ihr kostbare Kleider kaufen, Juwelen, eine eigene Kutsche, ein eigenes Haus… Sie musste nur mit ihm schlafen.


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie mit Simon Hunt im Bett lag, was er von ihr verlangte, seine Hände auf ihrem Körper, sein Mund… Sie wurde blutrot, verdrängte das Bild und spielte nervös mit den seidenen Rosenapplikationen auf dem Ripshutband. Wenn sie Simon Hunts Geliebte wurde, dann gehörte sie ihm mit Haut und Haar, im Bett und außerhalb. Der Gedanke, ihm so auf Gedeih und Verderb ausgesetzt zu sein, war erschreckend. Doch gleichzeitig meldete sich eine spöttische, innere Stimme: Ist dir deine Ehre so wichtig?


  Wichtiger als das Wohl deiner Familie? Oder gar dein Überleben?


  „Ja“, flüsterte Annabelle entschlossen ihrem blassen Spiegelbild zu. „Noch ist sie mir wichtig!“ Wie sie sich in Zukunft entscheiden würde, das wusste sie nicht. Aber noch hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben, noch besaß sie Selbstachtung und Stolz…, und um den zu behalten, dafür wollte sie kämpfen.


  5. KAPITEL


  Weshalb sich der Name der Grafschaft Hampshire von dem altenglischen Wort hamm herleitet, was so viel wie „wasserreiche Wiesenlandschaft“, bedeutet, lässt sich unschwer in der Landschaft erkennen. Hampshire ist reich an solchen Wiesen, aber auch an Heiden und großen, zusammenhängenden Forstgebieten, die einst die königlichen Jagdreviere waren. Dieser kontrastreiche Landstrich Englands, mit dramatischen Steilhängen, tiefen, grünen Tälern und Flüssen voll von Forellen, bot seit jeher reichliche Möglichkeiten für alle nur erdenklichen sportlichen Aktivitäten. Stony Cross Park, der Landsitz des Earl of Westcliff, lag wie ein Juwel in einer fruchtbaren Talaue, die sich behutsam durch riesige Wälder schlängelte. Meist traf man Gäste auf Stony Cross Park an, denn Westcliff war nicht nur als begeisterter Jäger bekannt, sondern auch als ausgezeichneter Gastgeber.


  Westcliff besaß einen makellosen Ruf. Er gehörte nicht zu denen, die ständig in irgendwelche Skandale verwickelt waren, •und schien wenig Toleranz für Intrigen und die schlüpfrige Moral der Londoner sogenannten feinen Gesellschaft zu haben. Die meiste Zeit verbrachte er auf seinem Landsitz, kam dort seinen Verpflichtungen nach und sorgte für das Wohl seiner Pächter. Manchmal reiste er nach London, um geschäftliche oder politische Interessen zu verfolgen, die seine Anwesenheit verlangten.


  Während einer dieser Aufenthalte in der Hauptstadt war Annabelle auf einer Soiree dem Earl of Westcliff vorgestellt worden. Obwohl man Westcliff nicht im klassischen Sinne attraktiv nennen konnte, war er dennoch nicht ohne gewisse Reize. Er war zwar nur mittelgroß, hatte aber eine kräftige, sportliche Figur und eine sehr maskuline Ausstrahlung. Doch nicht nur diese Äußerlichkeiten, sondern vor allem sein immenser Reichtum und der Besitz einer der ältesten Grafschaften des Landes machten ihn zu einem der begehrtesten Junggesellen auf dem englischen Heiratsmarkt. Annabelle hatte sofort, als sie ihm vorgestellt wurde, versucht, einen heftigen Flirt mit ihm anzufangen. Aber Westcliff, der an solche Annäherungsversuche von jungen Damen gewöhnt war, hatte sie direkt als „auf Männerfang“ abgestempelt– was zwar schmerzte, aber nicht der Wahrheit entbehrte.


  Seit Annabelle eine Abfuhr von Westcliff erhalten hatte, war sie ihm stets aus dem Weg gegangen. Allerdings blieb sie weiterhin mit seiner jüngeren Schwester befreundet, die im gleichen Alter wie Annabelle war. Lady Olivia war ein warmherziges Mädchen, dessen Ruf leider durch einen jahrelang zurückliegenden Skandal geschädigt war.


  Durch Lady Olivias Fürsprache hatten Annabelle und Evie die Einladung zu dieser Jagdgesellschaft erhalten. In den folgenden drei Wochen sollte sowohl die vierbeinige als auch die zweibeinige Spezies auf Stony Cross Park unter Verfolgung stehen.


  „Herzlichen Dank für die Einladung, Mylady“, bedankte Annabelle sich, als Lady Olivia sie willkommen hieß. „In London war es sehr drückend– die frische Luft hier in Hampshire hat uns richtig gefehlt.“


  Lady Olivia lächelte. Obwohl sie klein und ein ziemlich bescheidenes, unauffälliges Mädchen war, machte sie heute einen außergewöhnlich hübschen, gelösten Eindruck. Ihr Gesicht strahlte vor Glück. Lillian und Daisy hatten gehört, dass Lady Olivia mit einem amerikanischen Millionär verlobt sein sollte. „Eine Liebesehe?“, hatte Annabelle in einem ihrer letzten Briefe an die beiden gefragt, und Lillian hatte zurückgeschrieben, dass es wohl so sei. „Allerdings“, hatte Lillian traurig hinzugefügt, „ sagt mein Vater, dass für Lord Westcliff die Verbindung zwischen den beiden Familien sicherlich zum Vorteil sei. Deshalb hat er seine Zustimmung gegeben.“ Annabelle konnte sich gut vorstellen, dass praktische Überlegungen für den Earl bestimmt eine gewichtigere Rolle als romantische Liebe spielten.


  Annabelle riss sich zusammen und lächelte, als Lady Olivia ihr die Hand drückte. „Sehen Sie, und Sie haben uns gefehlt“, lachte sie. „Es wimmelt hier nur so von Männern, die nichts als Sport im Kopf haben. Ich habe dem Earl geraten, dass wir unbedingt noch ein paar Frauen einladen müssen, um die Atmosphäre einigermaßen zivilisiert zu halten. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen Ihre Zimmer.“


  Annabelle raffte den Rock ihres neuen lachsrosa Musselinkleides von Lillian und folgte Lady Olivia die Stufen zur Eingangshalle hinauf. „Wie geht es Lord Westcliff?“, erkundigte sie sich, während sie über einen prachtvollen doppelten Treppenaufgang nach oben gingen.


  „Danke, meinem Bruder geht es gut. Obwohl er mich mit seinen Plänen für meine Hochzeit fast wahnsinnig macht.


  Er besteht darauf, jedes Detail selbst zu beaufsichtigen.“


  „Sicherlich doch nur aus Zuneigung für Sie“, meldete sich Philippa.


  Olivia lachte traurig. „Eher aus der schlechten Angewohnheit, alles in seiner Umgebung kontrollieren zu müssen.


  Ich fürchte, es wird nicht leicht sein, eine Braut für ihn zu finden– eine, die beherzt genug ist, es mit ihm aufzunehmen.“


  Annabelle fing den bedeutungsvollen Blick ihrer Mutter auf und schüttelte kaum merklich den Kopf. Es war nicht gut, Philippas Hoffnungen in dieser Richtung zu bestärken. Allerdings… Annabelle kam eine Idee. „Ich kenne da eine beherzte junge Dame, die noch unverheiratet ist“, meinte sie. „Eine Amerikanerin.“


  „Denken Sie an eine der beiden Bowman-Schwestern?“, fragte Olivia. „Ihr Vater hat schon mal auf Stony Cross geweilt. Die beiden Mädchen habe ich noch gar nicht kennengelernt.“


  „Beide Schwestern sind sehr liebenswert“, erklärte Annabelle.


  „Ausgezeichnet“, freute sich Lady Olivia. „Vielleicht finden wir doch noch eine passende Partnerin für meinen Bruder.“


  Als sie die zweite Etage erreicht hatten, blieben sie stehen und blickten hinunter in die Eingangshalle, wo die Gäste zusammenstanden und sich unterhielten. „Leider sind nicht so viele Junggesellen dabei“, meinte Lady Olivia. „Ach, einige schon… Lord Kendali zum Beispiel. Wenn sich die Gelegenheit bietet, könnte ich Sie mit ihm bekannt machen– das heißt, nur wenn Sie möchten.“


  „Danke, sehr gern.“


  „Er ist allerdings leider ein wenig zurückhaltend. Vielleicht ist er nicht ganz so attraktiv für jemanden, der so fröhlich wie Sie ist, Annabelle.


  „Im Gegenteil“, antwortete Annabelle schnell. „Ich finde Zurückhaltung einen äußerst attraktiven Charakterzug bei einem Mann. Gentlemen mit würdevoller Zurückhaltung sind wesentlich angenehmer als solche, die ständig schwadronieren und sich selbst rühmen.“ Wie Simon Hunt, dachte sie. Sein übersteigertes Selbstwertgefühl war nur zu offensichtlich.


  Bevor Lady Olivia antworten konnte, erblickte sie unten in der Halle einen hochgewachsenen, blonden jungen Mann. Die Hände in den Hosentaschen stand er lässig mit der Schulter gegen eine Säule gelehnt. Annabelle wusste sofort, das musste der Amerikaner sein. Das etwas spöttische Grinsen, die blauen Augen und die saloppe Art, sich zu kleiden, verrieten ihn. Als er zu ihr hinaufblickte, stieg Lady Olivia die Röte ins Gesicht, und ihr Atem schien sich zu beschleunigen. „Entschuldigen Sie mich bitte“, sagte sie verlegen. „Ich…, mein Verlobter…, ich glaube, er verlangt nach mir…“ Mit ihren Gedanken bereits ganz woanders erklärte sie bereits im Gehen, dass das Gästezimmer das fünfte auf der rechten Seite sei– und fort war sie. Im gleichen Moment tauchte ein Hausmädchen auf und zeigte Annabelle und ihrer Mutter den Weg.


  Annabelle seufzte traurig. „Um Lord Kendali wird es einen gehässigen Wettstreit geben“, äußerte sie bekümmert.


  „Hoffentlich ist er nicht sogar schon vergeben.“


  „Er wird bestimmt nicht der einzige Junggeselle sein“, versuchte Philippa sie zu beruhigen. „Außerdem gibt es ja auch noch Lord Westcliff.“


  „In der Richtung brauchst du dir gar keine Hoffnungen zu machen. Der Earl war wirklich nicht begeistert von mir, als wir uns das erste Mal trafen.“


  „Da hat er sich bestimmt sehr geirrt“, empörte sich ihre Mutter.


  Schmunzelnd drückte Annabelle die behandschuhte Hand ihrer Mutter. „Danke, Mama. Aber ich sollte mich vielleicht besser auf ein leichter erreichbares Ziel konzentrieren.“


  Unaufhörlich trafen neue Gäste ein. Einige gingen sofort auf ihre Zimmer, um sich in Anbetracht des zu erwartenden Abendessens und des anschließenden Tanzabends mit einem kurzen Nachmittagsschlaf zu erfrischen.


  Damen, die mehr dem Klatsch zugetan waren, versammelten sich im Salon und im Kartenzimmer. Die Herren spielten Billard oder rauchten in der Bibliothek. Philippa entschloss sich zu einem Nickerchen, nachdem die Zofe die Kleider ausgepackt und aufgehängt hatte. Es war ein kleines, aber hübsch eingerichtetes Schlafzimmer mit einer geblümten Tapete an den Wänden und hellblauen Seidengardinen vor den Fenstern.


  Annabelle, die viel zu ungeduldig und aufgeregt war, um zu schlafen, fragte sich, ob Evie und die Bowman-Schwestern auch schon eingetroffen waren. Aber da sie vermutete, dass die anderen jungen Mädchen sich nach der Reise sicher etwas ausruhen wollten, beschloss Annabelle– um nicht stundenlang untätig und gelangweilt herumzusitzen–, die Umgebung des Herrenhauses zu erkunden. Es war ein warmer, sonniger Tag, und nach der langen Kutschfahrt sehnte sie sich nach Bewegung. Schnell machte sie sich etwas frisch, wechselte das Reisekleid gegen ein Tageskleid aus blauem Musselin mit kleinen Kellerfalten am Rock und verließ das Zimmer.


  Außer einigen Bediensteten war sie niemandem begegnet, als sie durch einen Seiteneingang in den milden Sommernachr mittag hinauswanderte. Es herrschte eine ganz wundervolle Stimmung um Stony Cross Park– fast wie an einem magischen Ort in einem weit entfernten Land. Die Wälder ringsum waren so tief und dicht wie zu Urzeiten, und der zwölf Hektar große Park hinter dem Herrenhaus schien schon fast zu perfekt, um real zu sein. Es war ein Park für viele unterschiedliche Gemütslagen, es gab Haine und Lichtungen, Teiche und Springbrunnen, ruhige Bereiche wechselten sich mit farbenfrohen, heiteren ab. Die Anlage war äußerst gepflegt, die Kanten der Buchsbaumhecken messerscharf geschnitten und die Rasenflächen penibel kurz geschoren.


  Ohne Hut und ohne Handschuhe, aber plötzlich voller Optimismus zog Annabelle los. Sie sog die frische Landluft ein, ging durch den terrassenförmig angelegten Teil des Gartens hinter dem Herrenhaus und folgte einem Kiesweg zwischen Beeten mit Mohnblumen und Geranien. Es duftete herrlich, als der Pfad bald darauf an einer Trockenmauer entlang führte, die über und über mit rosa und cremefarbenen Rosen berankt war.


  Langsam wanderte sie durch einen Obstgarten mit alten Birnbäumen, die die Jahre zu märchenhaften Formen modelliert hatten. Weiter draußen leitete eine Reihe Silberbirken zu lockeren Baumgruppen über, die nahtlos mit den angrenzenden Wäldern zu verschmelzen schienen. Der Kiesweg endete in ein kleines Rund mit einem Steintisch in der Mitte. Als Annabelle näher trat, sah sie Stummel von zwei dicken Kerzen, die auf dem Stein niedergebrannt waren. Sie schmunzelte wehmütig. Das verschwiegene Plätzchen war wie geschaffen für ein romantisches Tête-à-tête.


  Es passte zur verträumten Stimmung des Ortes, dass fünf weiße Enten gemächlich, eine hinter der anderen, über das Kiesrondell in Richtung des künstlich angelegten Teiches auf der anderen Seite des Parks watschelten. Die Enten schienen an die vielen Besucher in Stony Cross Park gewohnt zu sein, denn sie nahmen keinerlei Notiz von Annabelle, als sie in Vorfreude auf das Bad im Teich laut quakend an ihr vorbeimarschierten. Es war ein so komisches Bild, dass Annabelle lachen musste.


  Doch dann hörte sie das Knirschen von schweren Stiefeln auf dem Kies. Es war ein Mann, der wahrscheinlich von einem Waldspaziergang zurückkam.


  Annabelle stockte der Atem. Simon Hunt, dachte sie schockiert. Den hatte sie wahrhaftig nicht auf Stony Cross erwartet. Für sie war er verbunden mit städtischem Leben und Abendgesellschaften. Sonst war sie ihm nie begegnet. Doch nun bei Tageslicht, an einem sonnigen Nachmittag, hatte sie das Gefühl, eine völlig andere Person zu treffen. Seine breitschultrige Statur wirkte im eng geschnittenen Abendanzug eher unvorteilhaft, im grob gewebten Jagdrock mit offenem Hemdkragen und ohne Krawatte passte alles zusammen. Er wirkte noch dunkler als gewöhnlich, schien sich viel an der frischen Luft aufgehalten zuhaben, denn sein Gesicht hatte einen bernsteinfarbenen Teint. Das kurz geschnittene Haar glänzte in der Sonne, die dicken Locken schimmerten bräunlich schwarz. Im Sonnenlicht waren seine harten Gesichtszüge besonders auffällig und die wenigen weichen Merkmale in seinem Gesicht– dichte, dunkle Wimpern und die sinnliche, wulstige Unterlippe– umso augenfälliger und interessanter.


  Hunt und Annabelle starrten einander sprachlos und seltsam berührt an, so als ob einer eine Frage gestellt hätte, auf die keiner von ihnen eine Antwort wusste.


  Als die Stille unangenehm lang zu werden drohte, ergriff Hunt schließlich die Initiative. „Hübsch klingt das“, sagte er leise.


  Annabelle sah ihn verwirrt an. „Was?“


  „Ihr Lachen.“


  Annabelle spürte einen kurzen, scharfen Stich in der Brust, der weder Schmerz noch Freude bedeutete. Ähnliches hatte sie noch nie zuvor verspürt. Ganz unbewusst legte sie ihre Finger auf die Stelle. Hunts Blick fiel auf ihre Hand und glitt dann wieder langsam hinauf zu ihrem Gesicht. Er trat näher an den Steintisch und verringerte so ein wenig die Distanz zu ihr.


  „Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu treffen.“ Es war irritierend, wie er sie eingehend von oben bis unten musterte.


  „Aber natürlich, es ist der richtige Ort für eine Frau in Ihrer Situation.“


  Annabelle betrachtete ihn argwöhnisch. „In meiner Situation?“


  „Sie versuchen doch, sich einen Mann zu angeln.“


  Annabelle warf ihm einen hochmütigen Blick zu. „Ich versuche niemanden zu angeln, Mr.Hunt.“


  „Den Köder auslegen, die Angel auswerfen, die unachtsame Beute einholen, bis sie japsend vor ihnen an Deck liegt.“


  Sie sah ihn streng an. „Sie können ganz beruhigt sein, Mr.Hunt, ich habe nicht vor, Ihnen Ihre kostbare Freiheit zu nehmen. Sie wären der Allerletzte auf der Liste.“


  „Was für eine Liste?“, fragte er. Annabelle schwieg und Hunt beobachtete Sie. „Aha“, meinte er schließlich, „haben Sie etwa eine Liste aller infrage kommenden Junggesellen gemacht?“ In seinen Augen glitzerte es amüsiert.


  „Ich bin wirklich erleichtert, dass ich nicht im Rennen bin. Ich habe nämlich beschlossen, um jeden Preis die Fallstricke einer Ehe zu vermeiden. Dennoch bin ich neugierig… Wer steht denn ganz oben auf der Liste?“


  Annabelle verweigerte die Antwort. Obwohl sie es hasste, auf diese Art ihre Nervosität zu zeigen, konnte sie sich nicht beherrschen und musste mit dem Fingernagel das Wachs rund um den dicken Kerzenstummel abkratzen.


  „Westcliff sicherlich“, mutmaßte Hunt.


  Annabelle, die halb auf dem Tisch saß, dessen uralte, glänzende Steinplatte von der Sonne erwärmt war, gab einen ärgerlichen Laut von sich. „Ganz bestimmt nicht. Den Earl würde ich nicht heiraten, selbst wenn er mich auf Knien darum bäte.“


  Hunt lachte herzlich über die allzu offensichtliche Lüge. „Ein Lord von uraltem Adel und mit seinem Vermögen?


  Sie würden doch vor nichts zurückschrecken, um ihn zu bekommen.“ Zwanglos setzte er sich auf die andere Seite des Tisches. Annabelle nahm sich zusammen. Sie wollte ihm nicht zeigen, dass er ihr zu nahe kam. Für gewöhnlich galt bei einem Gespräch zwischen einer Dame und einem Gentleman das unausgesprochene Einverständnis, dass der Gentleman gewisse Dinge niemals tun würde…, zum Beispiel die Dame irgendwie zu erschrecken oder zu beleidigen. Aber bei Simon Hunt gab es solche Sicherheiten nicht.


  „Weshalb sind Sie denn hier?“, lenkte sie ab.


  „Ich bin ein Freund von Westcliff“, antwortete er ohne Zögern.


  Annabelle konnte sich schwer vorstellen, dass Westcliff jemanden wie Hunt seinen Freund nannte. „Wieso sollte er mit Ihnen verkehren? Kommen Sie mir ja nicht mit der Behauptung, Sie hätten gleiche Interessen. Sie beide sind doch so verschieden wie Tag und Nacht.“


  „Zufällig haben wir aber gleiche Interessen. Wir lieben beide die Jagd und teilen in weiten Bereichen die gleichen politischen Ansichten. Im Gegensatz zu vielen Adligen fühlt sich Westcliff nicht an die Restriktionen der Aristokratie gebunden.“


  „Du meine Güte“, spottete Annabelle. „Sie scheinen ja den Adelsstand für eine Art Gefängnis zu halten.“


  „In der Tat.“


  „Dann kann ich es kaum erwarten, mich selbst einzukerkern und den Schlüssel wegzuwerfen.“


  „Als Frau eines Aristokraten machten Sie sich vermutlich ganz gut“, erwiderte Hunt lachend.


  Annabelle sah ihn missbilligend an, da seine Antwort durchaus nicht wie ein Kompliment klang. „Wenn Sie den Adel so verabscheuen, dann frage ich mich, weshalb Sie so viel Zeit mit den Leuten verbringen.“


  Seine Augen funkelten böse. „Sie sind nützlich. Außerdem ist es nicht so, dass ich sie nicht mag– ich habe nur nicht den Wunsch, einer von ihnen zu seinen. Falls Sie es nämlich noch nicht bemerkt haben sollten, der Adel– oder zumindest sein bisheriger Lebensstil– ist im Aussterben.“


  Ernsthaft schockiert von dieser Behauptung sah Annabelle ihn mit großen Augen an. „Was wollen Sie denn damit sagen?“


  „Die meisten Aristokraten mit großem Landbesitz verlieren allmählich ihre Vermögen, zum einen durch Teilung und durch eine immer größer werdende Verwandtschaft, die unterhalten werden will…, und zum anderen müssen sie mit den Veränderungen im Wirtschaftssystem fertig werden. Die Herrschaft der großen Landbesitzer nähert sich bald ihrem Ende. Nur Leute wie Westcliff, die aufgeschlossen gegenüber Neuerungen sind, werden den Wandel überleben.“


  „Dank Ihrer unschätzbaren Hilfe natürlich“, meinte Annabelle.


  „So ist es“, sagte Hunt mit einer solchen Selbstgefälligkeit, dass Annabelle laut lachen musste.


  „Haben Sie niemals daran gedacht, sich ein wenig bescheidener zu geben, Mr.Hunt? Nur aus Gründen der Höflichkeit.“


  „Ich halte nichts von falscher Bescheidenheit.“– „Die Menschen würden Sie vielleicht mehr lieben.“


  „Sie auch?“


  Annabelle grub ihre Fingernägel tiefer in das pastellfarbene Wachs und warf Hunt einen kurzen Blick zu, um das Maß an Spott in seinen Augen zu erforschen. Erschrocken stellte sie fest, dass er ernsthaft an ihrer Antwort interessiert zu sein schien. Zu ihrer Bestürzung bemerkte sie, wie ihr eine leichte Röte ins Gesicht stieg, während er sie forschend ansah und auf eine Antwort wartete. Sie fühlte sich durchaus nicht wohl in dieser Situation. Sie unterhielt sich ganz allein mit Simon Hunt, der neugierig neben ihr herumlungerte. Ihr Blick fiel auf seine große Hand, mit der er sich auf den Tisch stützte. Die langen Finger waren sauber und sonnengebräunt, die Nägel extrem kurz geschnitten.


  „Lieben geht wohl etwas zu weit“, antwortete sie schließlich und ließ den Kerzenstummel los, den sie krampfhaft umklammert hatte. Doch je mehr sie versuchte, ihre Verlegenheit zu überwinden, desto höher kroch die Röte, bis sie schließlich den Haaransatz erreichte. „Vermutlich könnte ich Ihre Gesellschaft leichter ertragen, wenn Sie versuchten, sich wie ein Gentleman zu benehmen.“


  „Zum Beispiel?“


  „Fangen wir an mit der Art…, wie Sie Ihre Mitmenschen zu belehren belieben…“


  „Ist Ehrlichkeit denn keine Tugend?“


  „Schon…, aber einer guten Konversation kaum dienlich!“ Sie ignorierte sein Lachen und fuhr fort: „Es ist vulgär, so offen über Geld zu reden, insbesondere in der besseren Gesellschaft. Diese Leute tun so, als kümmerten sie sich nicht um Geld, wie man es verdient und investiert oder was Sie sonst noch so gerne diskutieren.“


  „Ich habe nie verstanden, weshalb das Streben nach Reichtum so verschmäht wird.“


  „Vielleicht weil ein solches Streben von so vielen Lastern begleitet wird… Habsucht, Egoismus, Doppelzüngigkeit und Betrug…“


  „Das sind aber nicht meine Fehler“, unterbrach er sie.


  Annabelle zog die Brauen hoch. „So?“


  Hunt lächelte, schüttelte langsam den Kopf, die Sonne glitzerte auf seinem finsteren Gesicht. „Wenn ich habsüchtig und egoistisch wäre, dann würde ich die meisten Profite aus meinen Geschäften für mich behalten. Meine Geschäftspartner werden Ihnen aber bestätigen, dass sie für ihre Investitionen immer reichlich belohnt worden sind.


  Und meine Mitarbeiter erhalten gemessen am allgemeinen Standard einen guten Lohn. Und was Doppelzüngigkeit angeht… Ich denke, es ist recht offensichtlich, dass ich das gegenteilige Problem habe. Ich bin ehrlich– so ehrlich, dass es in dieser zivilisierten Gesellschaft fast schon nicht mehr entschuldbar ist.“


  Annabelle wusste nicht recht, warum, aber irgendwie musste sie über den schlecht erzogenen Halunken grinsen. Sie rutschte vom Tisch ünd strich ihren Rock glatt. „Ach, ich verschwende doch nicht länger meine Zeit, Ihnen zu erklären, wie man sich höflich benimmt. Es ist ja offensichtlich, dass Sie gar nicht daran interessiert sind.“


  „Sie haben Ihre Zeit nicht verschwendet“, sagte er, während er um den Tisch ging. „Ich werde gründlich darüber nachdenken, mein Benehmen zu ändern.“


  „Lassen Sie es!“ Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Ich fürchte, Sie sind ein hoffnungsloser Fall. Und wenn Sie mich nun entschuldigen wollen. Ich möchte nämlich meinen Spaziergang durch den Park fortführen. Einen schönen Tag noch, Mr.Hunt.“


  „Darf ich Sie begleiten?“, bat er leise. „Sie können mich noch weiter unterrichten. Ich will auch zuhören.“


  Frech rümpfte Annabelle die Nase über ihn. „Nein, das werden Sie nicht.“ Dann entfernte sie sich eilig über den Kiesweg und wusste genau, dass er ihr nachstarrte, bis sie im Obstgarten zwischen den Birnbäumen verschwunden war.


  6. KAPITEL


  Kurz vor dem Abendessen desselben Tages traf Annabelle in der Empfangshalle auf Lillian und Daisy. In dem großen Raum, in dem Tische und Stühle in kleinen Gruppen beieinanderstanden, hatten sich bereits viele der Gäste eingefunden, machten sich miteinander bekannt oder waren einfach erfreut, sich wiederzusehen.


  „Ich wusste doch, dass dir das Kleid viel besser steht als mir“, rief Lillian, umarmte die neue Freundin ausgelassen und hielt sie dann auf Armeslänge von sich ab, um sie zu bestaunen. „Was für ein Kreuz, mit jemandem befreundet sein zu müssen, der so hinreißend aussieht.“


  Annabelle trug eines ihrer neuen Kleider– aus gelber Seide mit weitem Tüllüberrock, der mit winzigen, seidenen Veilchensträußen gerafft war. Ihr Haar hatte sie im Nacken zu einem kunstvoll geflochtenen Zopf aufgesteckt. „Ich habe viel? Fehler“, gestand Annabelle lächelnd.


  „Wirklich? Und welche?“


  Annabelle grinste spitzbübisch. „Ich gebe nur zu, was du bereits bemerkt hast.“


  In Daisys braunen Augen blitzte der Schalk. „Lillian erzählt allen Leuten ihre Schwächen“, verkündete sie. „Meine Schwester ist richtig stolz auf ihre Fehler.“


  „Ja, ich besitze ein ungezügeltes Temperament“, bekundete Lillian selbstgefällig. „Und fluchen kann ich wie ein Seemann.“


  „Und wer hat dir das denn beigebracht?“, wollte Annabelle wissen.


  „Meine Großmutter. Sie war Weißwäscherin. Mein Großvater war der Seifenmacher, bei dem sie die Seifen kaufte.


  Ihr Arbeitsplatz lag in der Nähe der Docks, und so bestand ihre Kundschaft größtenteils aus Matrosen und Dockarbeitern, die ihr so vulgäre Ausdrücke beibrachten, dass sich dir die Nackenhaare sträuben würden, wenn ich die wiederhole.“


  Annabelle lachte herzhaft. Die beiden Mädchen waren stets zu Streichen aufgelegt, und obwohl sie ganz anderes waren als alle anderen Bekannten Annabeiles, machte ihr der Umgang mit den beiden richtig Spaß. Allerdings konnte sie sich schlecht vorstellen, dass Lillian und Daisy sich in der Rolle als Ehefrau eines englischen Peers glücklich fühlen würden. Die meisten Mitglieder des Hochadels wollten eine Frau heiraten, die ernst, vornehm und zurückhaltend war– eine Frau eben, deren einziges Ziel es war, ihren Ehemann zum Zentrum der bewundernden Anerkennung zu machen. Wie erfrischend die Gesellschaft der Bowman-Schwestern auch sein mochte, so dachte Annabelle doch daran, dass es für jede von ihnen schade sei, wenn sie ihren unschuldigen Übermut unterdrücken mussten, der sie so faszinierend machte.


  Plötzlich erblickte Annabelle Evie, die so verschreckt wie ein Mäuschen, das in einem Sack junger Katzen gelandet war, in den Raum trat. Ihre Miene entspannte sich erst wieder, als sie Annabelle und die Bowman-Schwestern entdeckte. Sie sagte etwas zu ihrer sauertöpfisch dreinblickenden Tante, die sie begleitete, und näherte sich lächelnd den drei Mädchen.


  „Evie“, quietschte Daisy vergnügt und wollte ihr entgegenlaufen. Annabelle hielt sie an ihrem behandschuhten Arm zurück.


  „Warte! Evie wird wahrscheinlich vor Scham in Ohnmacht fallen, wenn du die Aufmerksamkeit aller auf sie lenkst.“


  Gehorsam blieb Daisy stehen. „Du hast recht“, meinte sie keck grinsend. „Ich benehme mich wirklich wie eine Wilde.“


  „Na, Schwesterherz, ganz so schlimm ist es nicht…“, tröstete Lillian.


  „Danke!“ Daisy schien freudig überrascht.


  „… du benimmst dich nur wie eine Halbwilde“, beendete Lillian ihren Satz.


  Annabelle verbiss sich das Lachen und legte ihren Arm um Evies schmale Taille. „Hübsch siehst du heute Abend aus.“ Evies Haar war auf dem Kopf zu einem glänzenden roten Lockennest aufgetürmt und mit Perlennadeln festgesteckt. Reizend sahen die vielen goldenen Sommersprossen auf ihrer Nase aus– als ob eine Laune der Natur ein paar zusätzliche Sonnenlichter über sie ausgeschüttet hätte.


  Fast schutzsuchend lehnte sich Evie an Annabelle. „Tante F…Florance behauptet, mit dieser Aufsteckfrisur sähe ich aus wie eine Leuchtfackel.“


  „Deine Tante sieht ja selbst aus wie ein Kobold. Die soll sich mal schön mit solchen Bemerkungen zurückhalten“, schimpfte Daisy.


  „Psst, Daisy“, warnte Lillian.


  Annabelle ließ Evie nicht los. Nach alledem, was Evie ihr von der Tante erzählte hatte, schien es dieser herzlosen Frau ein teuflisches Vergnügen zu bereiten, das geringe Selbstbewusstsein ihrer Nichte gänzlich zu zerstören.


  Nach dem frühen Tod von Evies Mutter hatte die Familie das unglückliche Kind in ihren Schoß aufgenommen…, und aufgrund der jahrelangen, ständigen Kritik war Evies Selbstvertrauen deutlich angeschlagen.


  Evie sah die Bowman-Schwestern mit einem leicht amüsierten Lächeln an. „Sie ist kein Kobold, für mich ist sie eher ein T…Troll.“


  Annabelle lachte über die witzige Antwort. „Ist dir Lord Kendali schon irgendwo begegnet?“, versuchte sie die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. „Man hat mir gesagt, dass er einer der wenigen Junggesellen hier sein soll– und außer Lord Westcliff auch der einzige mit einem Titel.“


  „Um Kendall wird es einen erbitterten Kampf geben“, meinte Lillian. „Zum Glück haben aber Daisy und ich einen Plan, wie wir dem ahnungslosen Junggesellen eine Falle stellen können.“ Sie bedeutete den Mädchen etwas näher zu kommen.


  „Oh Gott, lass hören“, sagte Annabelle.


  „Du verführst ihn. Wir drei tauchen ganz zufällig auf und überraschen euch in der kompromittierenden Situation.


  Natürlich ist der Gentleman ein Ehrenmann und bittet dich um deine Hand.“


  „Eine tolle Idee, was?“, fragte Daisy.


  Evie blickte Annabelle zweifelnd an. „Ziemlich h…hin-terh…hältig, nicht wahr?“


  „Ziemlich ist ja noch ein milder Ausdruck“, erwiderte Annabelle. „Aber leider fällt mir nichts Besseres ein. Dir etwa?“


  „Nein“, gab Evie kopfschüttelnd zu. „Die Frage ist nur, suchen wir alle so verzweifelt einen Mann, dass wir uns solcher Mittel bedienen müssen– koste es, was es wolle?“


  „Ich ja“, gestand Annabelle ohne Zögern.


  „Wir auch“, erklärte Daisy fröhlich.


  Evie blickte die drei unsicher an. „So einfach kann ich nicht alle Skrupel über Bord werfen. Eigentlich sollte es mir ja nichts ausmachen, einen Mann zu täuschen, damit er etwas tut, das…“


  „Evie!“, unterbrach Lillian sie ungeduldig. „Die Männer wollen getäuscht werden. Nur dann sind sie glücklich.


  Aufrichtigkeit hilft nicht. Die Vorstellung, sich auf ewig zu binden, macht ihnen solche Angst, dass keiner von ihnen jemals heiraten würde.“


  Annabelle blickte die Mädchen mit gespielter Bestürzung an. „Ihr seid skrupellos.“


  Lillian lächelte süßlich. „Angeboren. Die Bowmans sind von Natur aus skrupellos. Wenn es sein muss, sind wir sogar sadistisch.“


  Lachend wandte sich Annabelle wieder an Evie, der man deutlich ansah, dass sie nicht recht wusste, was sie von der ganzen Sache halten sollte. „Evie“, begann Annabelle vorsichtig, „bislang haben wir immer versucht, auf dem Pfad der Tugend zu bleiben. Aber geholfen hat mir das nicht– also will ich jetzt einmal etwas Neues ausprobieren.


  Du nicht auch?“


  Evie nickte resignierend, obwohl sie immer noch nicht recht überzeugt schien.


  „Das ist die richtige Einstellung“, machte ihr Annabelle Mut.


  Die drei beratschlagten noch miteinander, bis plötzlich ein leichtes Raunen durch die Menge ging, als Westcliff den Raum betrat. Völlig ungezwungen schien er seine Aufgabe als Hausherr wahrzunehmen, während er geschickt die Paare für den Einzug in den Speisesaal zusammenbrachte. Obwohl er nicht von überragender Größe war, so besaß er doch eine Anziehungskraft, die nicht zu übersehen war. Insgeheim wunderte sich Annabelle, wieso manche Menschen diese Eigenschaft hatten– etwas, das jeder ihrer Gesten, jedem ihrer Worte eine gewisse Bedeutung verlieh. Auch Lillian schien dies bemerkt zu haben, wie Annabelle mit einem kurzen Blick auf das amerikanische Mädchen vermutete.


  „Das ist ein Mann, der eine gute Meinung von sich hat“, sagte Lillian trocken. „Ich frage mich, was ihn denn wohl– wenn überhaupt– von seinem hohen Ross herunterkommen ließe.“


  „Weiß ich auch nicht. Aber wenn das geschieht, dann möchte ich dabei sein“, antwortete Annabelle.


  Evie zog Annabelle leicht am Arm. „Dort in der Ecke steht Lord K…Kendall.“


  „Kennst du ihn?“


  „Nein. Aber er ist umgeben von mindestens einem Dutzend unverheirateter Frauen, die ihn wie die H…Haie umschwärmen.“


  Annabelle betrachtete den jungen Mann inmitten seines Gefolges. „Gut beobachtet!“ Das Ubermaß an weiblicher Aufmerksamkeit schien Lord William Kendall zu verwirren. Der blonde, schlanke junge Mann mit den schmalen Gesichtszügen trug eine Brille. In den blank geputzten Brillengläsern spiegelte sich sein Erstaunen, mit dem er die Gesichter um sich herum betrachtete. Das ungestüme Interesse, das einem Mann von Kendalls scheuem Auftreten galt, bewies, dass es kein besseres Aphrodisiakum gab als einen Junggesellen am Ende der Saison. Während Kendall noch im letzten Januar für diese Mädchen absolut uninteressant gewesen war, hatte er nun im Juni eine unwiderstehliche Anziehungskraft bekommen.


  „Er macht einen netten Eindruck“, sagte Annabelle nachdenklich.


  „Er sieht aus, als könne man ihn leicht erschrecken“, war Lillians Kommentar. „An deiner Stelle würde ich mich möglichst schüchtern und hilflos geben, wenn ich ihn träfe.“


  Annabelle warf ihr einen ironischen Blick zu. „Hilflosigkeit war noch nie meine Stärke. Ich werde es mit Schüchternheit versuchen, aber versprechen kann ich nichts.“


  „Ach, dir wird es bestimmt nicht schwerfallen, Kendalls Interesse von diesen Mädchen abzulenken“, machte ihr Lillian Mut. „Wenn die Gesellschaft nach dem Essen zum Tee und zum Plaudern in den Salon geht, dann werden wir schon eine Möglichkeit finden, dich vorzustellen.“


  „Wie sollte ich…“, begann Annabelle und schwieg verwundert, da sie ein sanftes Prickeln im Nacken spürte– so als ob ihr jemand mit einem Farnwedel über die Haut strich. Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass Simon Hunt sie beobachtete.


  Er stand auf der anderen Seite des Zimmers, mit der Schulter lässig gegen einen Pfeiler gelehnt, und tat, als sei er in ein Gespräch mit zwei anderen männlichen Gästen vertieft. Doch sein Blick war so konzentriert wie der Blick einer Katze, die überlegte, wann sie sich auf die Beute stürzen sollte. Es war klar, dass Hunt ihr Interesse an Kendall bemerkt hatte.


  Fahr doch zur Hölle, dachte Annabelle verärgert und drehte ihm bewusst den Rücken zu. Sie traute Hunt zu, ihr Schwierigkeiten zu machen. „Habt ihr gesehen, dass Mr.Hunt auch hier ist?“, fragte sie. Ihre Freundinnen sahen sie bestürzt an.


  „Dein Mr.Hunt?“, sprudelte es aus Lillian heraus und Daisy drehte sich neugierig nach ihm um.


  Annabelle verzog das Gesicht. „Nicht mein Mr.Hunt“, protestierte sie. „Aber er steht da drüben. Ich bin ihm heute schon mal begegnet. Er behauptet, ein enger Freund von Westcliff zu sein.“ Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten. „Glaubt mir, Mr.Hunt wird alles Erdenkliche tun, um unsere Pläne zunichtezumachen.“


  „Ist er wirklich so egoistisch?“, fragte Evie erstaunt. „Will er verhindern, dass du heiratest? Um dich zu seiner…, seiner…“


  „… Geliebten zu machen“, half ihr Annabelle. „Das ist kaum auszuschließen. Mr.Hunt hat nämlich den Ruf, vor nichts zurückzuschrecken, wenn er etwas haben will.“


  „Das mag ja wahr sein“, sagte Lillian, und um ihre Mundwinkel lag ein entschlossener Zug. „Dich wird er aber nicht bekommen– das verspreche ich dir.“


  Das Abendessen war eine großartige Inszenierung. In endloser Prozession wurden riesige Silberterrinen und Platten um die drei langen Tische getragen, die im Speisesaal aufgestellt waren. Annabelle konnte sich kaum vorstellen, dass die Gäste jeden Abend so speisen würden. Aber der Gentleman zu ihrer Linken– ein Pfarrer– versicherte ihr, dass dieser Prunk an Westcliffs Tafel ganz normal sei. „Die Westcliffs sind bekannt für ihre Bälle und ihre Dinnereinladungen“, erklärte er. „Lord Westcliff ist der versierteste Gastgeber des Hochadels.“


  Annabelle hatte keine Lust, zu widersprechen. Es war lange her, dass man ihr so exquisite Speisen aufgetischt hatte. Die lauwarmen Häppchen, die auf den Londoner Soirees und Gesellschaften angeboten wurden, hielten keinen Vergleich mit diesem Festmenü stand. Und im Haushalt der Peytons hatte man sich in den letzten Monaten auch nicht viel mehr als Suppe, Brot und Schinken erlauben können, gelegentlich hatte das Geld darüber hinaus für kleine Portionen gebackene Seezunge oder einen Hammeleintopf gereicht. Zum ersten Mal war sie froh, nicht neben einem gesprächigen Partner zu sitzen. Die langen Gesprächspausen erlaubten ihr, kräftig zuzugreifen. Und da die Diener den Gästen ständig neue, fabelhafte Genüsse zur Auswahl anboten, schien auch niemand ihren wenig damenhaften Appetit zu bemerken.


  Mit Heißhunger verspeiste sie zunächst eine Käsesuppe mit Champagner, danach delikate Kalbfleischstreifen mit Kräutersoße und zartem Gartenkürbis in Sahnesoße, danach Fisch, gebacken in kleinen Papierkästchen, denen beim Offnen ein herrlicher Duft entströmte, Butterkartöffelchen auf einem Kressebett… und schließlich das Köstlichste von allem, Obstkompott in ausgehöhlten Orangen.


  Annabelle war so mit dem Mahl beschäftigt, dass sie erst nach einigen Minuten Simon Hunt bemerkte, der am Kopf des Tisches saß, in der Nähe von Lord Westcliff. Sie beobachtete Hunt ganz diskret über den Rand ihres Weinglases hinweg. Wie gewöhnlich war er vorzüglich gekleidet. Er trug einen schwarzen Abendanzug mit einer zinngrauen, dezent schimmernden Seidenweste. Sein gebräuntes Gesicht stach scharf ab von dem gestärkten weißen Leinenhemd, der Knoten seiner Krawatte saß korrekt. Das dichte braune Haar brauchte vielleicht ein wenig mehr Pomade– eine dicke Locke war ihm bereits in die Stirn gefallen. Irgendwie hatte Annabelle das eigenartige Bedürfnis, ihm die Strähne aus dem Gesicht zu streichen.


  Es blieb ihr nicht verborgen, dass die Damen, die an Simon Hunts Seite saßen, um seine Aufmerksamkeit buhlten.


  Schon bei anderen Gelegenheiten war ihr aufgefallen, dass die Frauen an Hunt anscheinend recht interessiert waren.


  Und sie wusste auch weshalb. Es war diese Kombination aus sündigem Charme, kühler Intelligenz und großer Weltgewandtheit. Hunt sah aus wie jemand, der schon in vielen Betten gelegen hatte und genau wusste, wie er die Frauen zu behandeln hatte. Diese Eigenschaft sollte eigentlich gegen und nicht für ihn sprechen. Aber Annabelle erkannte allmählich, dass ein großer Unterschied bestand zwischen dem, was gut für sie war, und dem, was sie wirklich begehrte. Und obwohl sie es allzu gerne geleugnet hätte, war Simon Hunt doch der einzige Mann, der sie bislang körperlich angezogen hatte.


  Obwohl sie ziemlich behütet aufgewachsen war, waren ihr dennoch die Fakten des Lebens nicht ganz fremd.


  Allerdings beruhte ihr Halbwissen auf Hörensagen und dem, was sie sich zusammenreimte. Sie war einige Male geküsst worden, von verschiedenen Männern, die während der vergangenen drei Saisons kurzfristig Interesse an ihr gezeigt hatten. Aber keiner dieser Küsse, so romantisch die Umgebung oder so attraktiv der junge Mann auch gewesen war, keiner dieser Küsse hatte bei ihr ein derartiges Gefühl ausgelöst wie der Kuss von Simon Hunt.


  Annabelle hatte es versucht, aber sie hatte dennoch niemals diesen lange zurückliegenden Augenblick im Panoramatheater vergessen– den zärtlich leidenschaftlichen Druck seiner Lippen auf den ihren, die berauschende Glückseligkeit, die sie bei seinem Kuss verspürt hatte. Gerne hätte sie gewusst, weshalb Hunts Kuss so anders war, aber es gab niemanden, den sie hätte fragen können. Mit Philippa, ihrer Mutter, darüber zu reden, stand außer Frage, da Annabelle nicht zugeben wollte, dass sie von einem Fremden Geld für die Eintrittskarte angenommen hatte. Und mit den anderen Mauerblümchen konnte und wollte sie die Angelegenheit auch nicht erörtern, da die bestimmt auch nicht mehr Erfahrung im Küssen und mit Männern besaßen als sie selbst.


  Als sich Simons und ihre Blicke plötzlich trafen, stellte Annabelle beunruhigt fest, dass sie Hunt schon lange angestarrt hatte. Obwohl sie weit auseinandersaßen, bemerkte sie die spannungsgeladene Atmosphäre…


  Aufmerksam blickte er sie an, und sie fragte sich, was ihn so faszinierte. Mit tiefrotem Gesicht wandte sie sich ab und stocherte mit der Gabel in ihrem Essen herum.


  Nach dem Essen nahmen die Damen ihren Kaffee oder Tee im Salon, während die Herren an den Tischen sitzen blieben und ein Glas Port tranken. Es war üblich, dass anschließend beide Gruppen wieder im großen Salon zusammentrafen. Im Moment aber saßen die Frauen noch in kleinen Grüppchen beisammen, unterhielten sich und lachten. Auch Annabelle und die übrigen drei Mauerblümchen hatten wieder zueinandergefunden. „Ist jemandem etwas über Lord Kendali zu Ohren gekommen?“, erkundigte sich Annabelle, da sie hoffte, eins der Mädchen hätte während des Essens irgendeinen Klatsch mitbekommen. „Gibt es eine, für die er sich besonders interessiert?“


  „Bislang ist das Feld unbestellt“, antwortete Lillian.


  „Ich habe Mutter gefragt, was sie über Kendall weiß“, sagte Daisy. „Er soll ein beachtliches Vermögen und keinerlei Schulden haben.“


  „Und woher weiß sie das?“, fragte Annabelle.


  „Auf Mutters Wunsch hat unser Vater einen schriftlichen Bericht über jeden geeigneten Adligen in England verfasst“, erklärte Daisy. „Und die hat sie alle im Kopf. Ihrer Meinung nach wäre für uns beide der ideale Bewerber ein verarmter Herzog, dessen Titel den Bowmans sozialen Aufstieg und unser Geld seine Bereitschaft zur Heirat garantieren würde.“ Daisy grinste frech, während sie die Hand der älteren Schwester tätschelte. „Zu Hause in New York gab es einen Spruch über Lillian: Heirate Lillian, und du bist ein reicher Mann. Weil der Spruch nachher so populär war, mussten wir nach London reisen. Unsere Familie stand da wie ein Haufen dusseliger, angeberischer Idioten.“


  „Sind wir das denn nicht?“, fragte Lillian trocken.


  Daisy schielte lustig. „Ich bin jedenfalls glücklich, dass wir abgereist sind, bevor es einen Spruch über mich gab.“


  „Ich weiß aber einen“, erklärte Lillian. „Heirate Daisy und sei so faul wie sie.“


  Daisy funkelte sie wütend an, und die Schwester grinste frech zurück. „Aber keine Angst“, fuhr sie dann fort.


  „Eines Tages wird es uns gelingen, die feine Londoner Gesellschaft zu knacken, dann heiraten wir Lord Schuldenschwer und Lord Leeretasche und werden schließlich doch noch Herrin eines großen Landsitzes.“


  Annabelle schüttelte belustigt den Kopf, während Evie sich leise entschuldigte, wahrscheinlich um ein stilles Örtchen aufzusuchen. Irgendwie empfand Annabelle für die Bowman-Schwestern fast Mitleid, denn es wurde immer offensichtlicher, dass die beiden genauso wenig auf eine Liebesheirat hoffen konnten wie sie selbst.


  „Wollen eure Eltern denn beide, dass ihr jemanden mit einem Titel heiratet? Was ist denn die Ansicht eures Vaters?“, wollte Annabelle wissen.


  Lillian zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Solange ich mich erinnern kann, hat unser Vater nie viel Interesse an seinen Kindern gezeigt. Er wollte stets ungestört sein, um noch mehr Geld verdienen zu können. Auf unsere Briefe antwortet er nur, wenn wir darum bitten, Geld bei der Bank abheben zu dürfen. Und das auch nur mit einer Zeile: ‚Erlaubnis erteilt.‘“


  Daisy schien den heiteren Zynismus ihrer Schwester zu teilen. „Ich glaube, Vater freut sich sogar über Mutters Kuppelei. Das hält sie davon ab, ihn zu stören.“


  „Oh Gott“, murmelte Annabelle. „Und er beschwert sich niemals über eure Bitten um mehr Geld?“


  „Wieso denn!“ Lillian lachte über das offenkundige Unverständnis. „Wir sind unermesslich reich, Annabelle. Wir haben sogar noch drei ältere Brüder, ebenfalls unverheiratet. Möchtest du einen? Wenn du willst, lass ich einen zur Inspektion über den Atlantik kommen.“


  „Klingt verführerisch– aber nein! In New York möchte ich nicht leben. Ich möchte lieber die Frau eines englischen Adligen sein.“


  „Ist das Leben an der Seite eines englischen Peers wirklich so wunderbar?“, fragte Daisy nachdenklich. „In einem dieser zugigen, alten Häuser… ohne Wasserleitungen… und mit all den Regeln, was man wann, wie und wo zu tun hat…“


  „Du bist ein Niemand, wenn du nicht mit einem Adligen verheiratet bist“, versicherte Annabelle ihr. „In England bedeutet Adel Macht. Vom Titel hängt es ab, wie man dich behandelt, welche Schulen deine Kinder besuchen, wohin du eingeladen wirst… Jede Facette deines Lebens ist davon bestimmt.“


  „Ich weiß nicht…“, begann Daisy und wurde durch Evies Rückkehr unterbrochen. Sie versuchte zwar nicht zu zeigen, wie aufgeregt sie war, doch an ihren glänzenden blauen Augen und den vor Aufregung geröteten Wangen sah man, dass sie etwas Wichtiges mitzuteilen hatte. Sie setzte sich auf den Stuhl neben Annabelle, rutschte auf die Kante und beugte sich zu ihr hinüber. „Ich m…musste ganz sch…schnell zurückkommen, um es dir zu s…sagen…


  Er ist alleine!“, flüsterte sie stotternd.


  „Wer?“, flüsterte Annabelle zurück. „Wer ist alleine?“


  „Lord Kendall! Ich habe ihn auf der hinteren Terrasse gesehen. Da sitzt er ganz allein an einem Tisch.“


  „Vielleicht wartet er auf jemanden“, meinte Lillian. „Dann wäre es wahrlich nicht gut, wenn Annabelle auf ihn losstürmte wie ein brünstiges Rhinozeros.“


  „Für einen etwas schmeichelhafteren Vergleich wäre ich dankbar, meine Liebe“, beschwerte sich Annabelle.


  Lillian grinste beschämt. „Tut mir leid. Aber sei vorsichtig, Annabelle.“


  Annabelle lächelte einsichtig. „Verstanden!“ Dann erhob sie sich und strich kurz ihre Röcke glatt. „Ich werde sehen, wie die Lage ist. Danke, Evie!“


  „Viel Glück“, erwiderte Evie, und alle drei hielten Annabelle die Daumen, während sie ihr nachschauten, wie sie den Salon verließ.


  Annabelles Herz schlug schneller, während sie durch das Haus ging. Ihr war durchaus bewusst, dass sie die verschlungenen Pfade sozialer Regeln übertrat. Eine Dame suchte niemals vorsätzlich die Gesellschaft eines Herrn.


  Doch sollten sich ihre Wege zufällig kreuzen, sie zufällig nebeneinander auf einem Sofa oder einem Stuhl sitzen, dann durften sie ein paar freundliche Worte miteinander wechseln. Sie sollten aber nie alleine sein, es sei denn, sie ritten aus oder fuhren in einer offenen Kutsche. Und wenn ein Mädchen durch Zufall beim Spaziergang durch den Garten auf einen Mann traf, dann musste sie peinlich darauf achten, dass die Situation nicht kompromittierend für sie wurde.


  Es sei denn, sie legte es darauf an.


  Als sie sich der langen Reihe französischer Fenster näherte, die sich zu der großen, gefliesten Terrasse hin öffneten, sah Annabelle ihr Opfer. Genau wie Evie beschrieben hatte, saß Lord Kendall alleine an einem runden Tisch. Ein Bein weit von sich gestreckt, hatte er sich im Stuhl zurückgelehnt und schien die kurze Pause von der überhitzten Atmosphäre im Haus zu genießen.


  Leise ging Annabelle zur nächsten Tür und schlüpfte ins Freie. Es lag ein ganz leichter Duft von Heide und Torfmyrthe in der Luft, und von jenseits des Gartens war das beruhigende Plätschern des Baches zu hören.


  Annabelle hielt den Kopf gesenkt und rieb sich die Schläfen, so als ob ein bohrender Kopfschmerz sie quälte.


  Ungefähr zehn Schritt von Kendalls Tisch entfernt schaute sie auf, stutzte und stieß ein erschrockenes „Oh!“ aus.


  Sie war nervös. Es war wichtig, dass sie jetzt den richtigen Eindruck auf ihn machte. Deshalb fiel es ihr auch nicht schwer, verängstigt zu klingen. „Ich hatte gar nicht bemerkt, dass hier draußen jemand ist…“


  Kendall stand auf. Seine Brillengläser glänzten im Schein der Terrassenfackeln. Im Gegenlicht wirkte er fast unwirklich, selbst die Jacke mit den gepolsterten Schultern konnte nicht verhehlen, wie dünn er war. Trotz der Tatsache, dass er nahezu einen halben Kopf größer war als Annabelle, wäre sie nicht überrascht gewesen, wenn sie beide das gleiche Gewicht gehabt hätten. Seine Haltung war unsicher und seltsam angespannt, wie ein scheues Reh, sprungbereit für eine hastige Flucht. Während sie ihn so anstarrte, musste sich Annabelle insgeheim eingestehen, dass Kendall nicht der Mann war, zu dem sie eine natürliche Zuneigung verspürte. Sie mochte keine eingelegten Heringe. Doch wenn man einem Verhungernden ein Glas mit eingelegten Heringen reichte, würde er wohl kaum die Nase rümpfen.


  „Hallo“, sagte Kendall. Seine Stimme war leise und kultiviert, aber etwas zu hoch. „Kein Grund zu erschrecken.


  Ich bin völlig harmlos. Ganz bestimmt.“


  „Darüber werde ich später urteilen“, antworte Annabelle mit einem zurückhaltenden Lächeln und stöhnte leise, als schmerze es sie, den Kopf zu bewegen. „Entschuldigen Sie die Störung, Sir. Ich wollte nur ein wenig frische Luft schöpfen.“ Sie holte tief Luft, bis ihr Busen beinahe die Nähte ihres Oberteils sprengte. „Im Haus war es doch sehr drückend, nicht wahr?“


  Kendall kam näher und wollte ihr die Hand reichen, als befürchte er, sie würde in Ohnmacht fallen. „Darf ich Ihnen etwas bringen? Vielleicht ein Glas Wasser?“


  „Nein, danke. Eine Weile hier draußen wird mir schon helfen.“ Anmutig ließ sich Annabelle auf den nächsten Stuhl sinken. „Obwohl…“ Sie verstummte und versuchte, ihn verlegen anzusehen. „Es wäre sicherlich nicht gut, wenn man uns hier ohne Begleitung sehen würde. Insbesondere da wir einander nicht einmal vorgestellt worden sind.“


  Er verbeugte sich leicht. „Lord Kendall, Madam.“


  „Miss Annabelle Peyton.“ Sie blickte auf den leeren Stuhl neben sich. „Bitte setzen Sie sich doch, Sir. Ich verspreche, sobald mein Kopf wieder klar ist, werde ich sofort verschwinden.“


  Kendall gehorchte zögernd. „Nicht nötig. Bleiben Sie ruhig, so lange Sie wollen.“


  Das war ermutigend. Doch Lillians Rat befolgend wollte Annabelle ihre nächste Bemerkung wohlüberlegt machen.


  Sie musste sich anders verhalten als die Schar der jungen Mädchen, die Kendall ständig bedrängten. Sie musste ihn glauben machen, dass sie die Einzige sei, die nicht an ihm interessiert war. „Ich vermute, ich weiß, weshalb Sie hier draußen sitzen“, begann sie lächelnd. „Sicher versuchen Sie, allzu eifrigen Verehrerinnen aus dem Weg zu gehen.“


  Kendall sah sie überrascht an. „Ja, das stimmt tatsächlich. Ich muss zugeben, ich war noch nie auf einer Gesellschaft mit so überaus freundlichen Gästen.“


  „Warten Sie erst mal das Monatsende ab“, riet sie ihm. „Dann werden die Gäste so freundlich sein, dass Sie eine Peitsche brauchen, um sich ihrer zu erwehren.“


  „Sie wollen wohl andeuten, dass ich so etwas wie eine Zielscheibe für heiratswillige Damen bin?“, meinte er trocken und traf damit des Pudels Kern.


  „Nur mit weißen Kreisen auf der Rückseite Ihrer Jacke könnten Sie noch mehr auf sich aufmerksam machen“, sagte Annabelle, und er lachte leise. „Darf ich fragen, Mylord, ob es noch andere Gründe gibt, weshalb Sie auf die Terrasse flüchteten?“


  Kendall lächelte und machte einen viel gelösteren Eindruck als am Anfang. „Ich mag leider keinen Alkohol.


  Portwein trinke ich nur um der Geselligkeit willen.“


  Annabelle war noch nie einem Mann begegnet, der freiwillig so etwas zugegeben hatte. Die meisten Männer setzten Männlichkeit mit der Fähigkeit gleich, so viel Alkohol zu konsumieren, die ausreichte, um einen Elefanten betrunken zu machen. „Werden Sie krank davon?“, fragte sie mitfühlend.


  „Hundeelend wird mir. Man hat mir geraten, dass durch Übung die Toleranzschwelle steigt…, aber das ist ziemlich töricht. Ich weiß meine Zeit anderweitig besser zu verbringen.“


  „Und? Womit?“


  Kendall dachte eine ganze Weile über die Frage nach. „Eine Wanderung durch die Felder…, ein Buch, aus dem ich etwas lernen kann.“ In seinen Augen blitzte es plötzlich fröhlich: „… eine Unterhaltung mit einem neuen Freund.“


  „Das mag ich auch alles.“


  „Ja?“ Kendall zögerte weiterzusprechen, und eine Zeit lang war nur das Rauschen des Baches und der Bäume zu hören. „Vielleicht haben Sie ja morgen früh Lust, mich auf einen Spaziergang zu begleiten. Ich kenne ein paar wunderbare Routen um Stony Cross.“


  Annabelle versuchte, ihre Freude nicht zu offen zu zeigen. „Gerne. Aber darf ich fragen… Was ist mit Ihrem Gefolge?“


  Kendall lächelte breit und zeigte dabei eine Reihe kleiner wohlgeformter Zähne. „Ich erwarte nicht, dass uns jemand stört, wenn wir früh genug aufbrechen.“


  „Zum Glück bin ich eine Frühaufsteherin…, und ich wandere gerne“, log sie.


  „Um sechs Uhr dann?“


  „Sechs Uhr“, wiederholte sie und stand auf. „Ich muss wieder reingehen, bevor man meine Abwesenheit bemerkt.


  Doch ich fühle mich jetzt viel besser. Danke für die Einladung, Mylord“ Sie schenkte ihm ein kleines kokettes Lächeln. „Und für das Asyl auf der Terrasse.“


  Während sie wieder hineinging, schloss sie kurz die Augen und seufzte erleichtert. Es war ein guter Beginn gewesen und viel leichter, als sie sich vorgestellt hatte. Mit ein bisschen Glück– und ein wenig Hilfe ihrer Freundinnen– gelang es ihr vielleicht doch noch, einen Peer zu angeln. Und dann würde alle Not enden.


  7. KAPITEL


  Bald nachdem sich die Herren wieder zu den Damen gesellt hatten, zogen sich die meisten Gäste, müde von der Anreise, auf ihre Zimmer zurück. So entdeckte Annabelle, als sie durch die breite Flügeltür wieder in den Salon kam, sofort die anderen Mauerblümchen, die schon gespannt auf sie warteten. Die vier suchten sich ein stilles Eckchen, wo sie ungestört reden konnten.


  „Und? Wie war’s?“, fragte Lillian ungeduldig.


  „Meine Mutter und ich machen morgen früh einen Spaziergang mit Lord Kendall“, antwortete Annabelle.


  „Nur ihr drei?“


  „Nur wir drei“, versicherte Annabelle. „Wir treffen uns extra schon bei Tagesanbruch, damit uns die anderen Mädchen nicht folgen.“


  In einer anderen Umgebung hätten die vier wohl vor Begeisterung laut gejauchzt, so aber grinsten sie nur triumphierend, und lediglich Daisy stampfte temperamentvoll mit den Füßen einen kleinen Freudentanz auf den Boden.


  „W…Wie ist er?“, wollte Evie wissen.


  „Schüchtern, aber nett. Und– was ich gar nicht zu hoffen wagte– er scheint sogar Sinn für Humor zu haben“, erklärte Annabelle.


  „Was willst du mehr? Ein vollständiges Gebiss hat er auch noch“, neckte Lillian sie.


  „Du hattest recht, Evie. Kendall ist leicht zu verschrecken“, sagte Annabelle. „Ganz bestimmt möchte er keine willensstarke Frau. Gern mach ich ihm nichts vor, aber ich muss ja wohl versuchen, die Schüchterne zu spielen.


  Doch dabei werde ich ständig ein schlechtes Gewissen haben.“


  „Keine Frau zeigt ihrem Verehrer ihr wahres Gesicht, und die Männer sind auch nicht ehrlich mit ihren Bräuten“, erklärte Lillian prosaisch. „Wir versuchen alle, unsere Fehler zu kaschieren. Wir sagen Dinge, die der andere unserer Meinung nach hören will. Wir tun so, als seien wir stets freundlich und niemals missvergnügt und als störten uns die grässlichen Angewohnheiten des anderen überhaupt nicht. Nach der Trauung lassen wir dann den Schleier fallen.“


  „Ich glaube allerdings nicht, dass Männer so viel zu verbergen haben wie Frauen“, erwiderte Annabelle. „Ein Mann kann korpulent sein, schlechte Zähne haben oder langweilig sein, er ist immer noch ein guter Fang, solange er sich wie ein Gentleman benimmt und Geld hat. An Frauen werden weitaus höhere Ansprüche gestellt.“


  „Und deshalb sind wir auch alle M…Mauerblümchen.“


  „Aber nicht mehr lange“, versprach Annabelle.


  Aus dem Ballsaal kam Evies Tante Florence. Evie mit ihrem roten Haar, dem runden Gesicht und dem sommersprossigen Teint besaß wenig Ähnlichkeit mit ihrer allzu oft übellaunigen Tante, die in dem schwarzen Kleid, das ihre fahle Gesichtshaut noch unterstrich, wie eine vertrocknete, alte Hexe wirkte. „Evangeline“, rief sie streng und bedachte die Mädchen mit einem missbilligenden Blick. „Habe ich dir nicht befohlen, du sollst fragen, bevor du dich aus dem Staub machst? Mindestens zehn Minuten habe ich bereits nach dir gesucht. Ich kann mich nicht erinnern, dass du um die Erlaubnis gebeten hast, dich mit deinen Freundinnen treffen zu dürfen. Und dann ausgerechnet diese Mädchen…“ Seufzend erhob sich Evie und folgte gehorsam ihrer Tante, die weitermäkelte, während sie voran zur großen Treppe ins obere Geschoss ging. In stillem Protest hatte Evie die Hand auf den Rücken gelegt und winkte den Freundinnen verschwörerisch zu.


  „Evie hat erzählt, dass ihre Familie sehr reich ist. Aber sie sollen auch alle sehr unglücklich sein. Weshalb wohl, frage ich mich“, sinnierte Daisy.


  „Altes Geld“, erklärte Lillian. „Vater sagt immer, nichts sei schlimmer als ein Leben im Überfluss, da vergisst man, wie gut man es hat.“ Sie hakte Daisy unter. „Komm, Schwesterherz, lass uns gehen, bevor Mutter merkt, dass wir weg gewesen sind.“ Fragend blickte sie Annabelle an. „Willst du uns begleiten?“


  „Nein, danke. Ich treffe meine Mutter gleich am Fuß der großen Treppe.“


  „Dann gute Nacht!“ Lillians dunkle Augen strahlten spitzbübisch, als sie fortfuhr: „Wenn wir morgen früh aufwachen, kommst du ja schon von deinem Spaziergang mit Kendall zurück. Zum Frühstück erwarte ich einen ausführlichen Bericht.“


  Annabelle salutierte scherzhaft und sah zu, wie sich die beiden Schwestern entfernten. Langsam schlenderte sie dann zur großen Treppe. Sie wusste, es konnte lange dauern, bis Philippa ihre Unterhaltung im Salon beendet hatte.


  Tausend Gedanken schwirrten Annabelle durch den Kopf, während sie seitlich im Schatten des gebogenen Aufgangs wartete. Sie überlegte, wie sie am nächsten Morgen während ihres Spaziergangs das Gespräch mit Kendall beginnen und wie sie sich, trotz der vielen anderen Mädchen, die ihm in den kommenden Wochen auf den Fersen sein würden, seine Aufmerksamkeit sichern konnte.


  Angenommen, es gelang ihr wirklich, Lord Kendall für sich einzunehmen, und die Mauerblümchen hatten mit ihrem Plan, ihm eine Falle zu stellen, Erfolg– wie sah dann ihr Leben an der Seite eines solchen Mannes aus? Ihr Gefühl sagte ihr, dass jemand wie Kendall für sie niemals die große Liebe sein konnte, aber wenn es wirklich zu einer Ehe kommen sollte, wollte sie ihm auf jeden Fall eine gute Frau sein. Sicherlich würde sie ihn mit der Zeit auch gernhaben. Warum sollte eine Ehe mit Kendall nicht sehr angenehm sein? Sie würde ein sicheres, sorgenfreies Leben führen, sich niemals mehr fragen müssen, ob genug zu essen im Haus war. Und das Wichtigste von allem: Jeremys Zukunft wäre gesichert, und ihre Mutter würde nie mehr die widerwärtigen Aufmerksamkeiten von Lord Hodgeham erdulden müssen.


  Mit schweren Schritten kam jemand die Treppe herunter. Annabelle stand am Treppengeländer und blickte erwartungsvoll nach oben. Doch plötzlich erstarb ihr Lächeln. Es war kaum zu glauben, aber sie sah sich mit einem fleischigen Gesicht konfrontiert, das von einer verrutschten Perücke aus schmutzig grauem Haar umrahmt war.


  Hodgeham? Das konnte, das durfte nicht wahr sein!


  Als er die letzte Treppenstufe erreicht hatte, blieb er stehen, verbeugte sich kurz und musterte Annabelle mit der ihm eigenen unerträglichen Selbstgefälligkeit. Ungläubig starrte Annabelle in die kalten, blauen Augen dieses verhassten Mannes. Fast kam ihr das Abendessen wieder hoch.


  Wieso war er hier? Und warum hatte sie ihn nicht schon eher bemerkt? Wut stieg ihn ihr hoch, als sie daran dachte, dass sich ihre Mutter in Kürze hier einfinden würde. Dieser unverschämte Mensch, der sich als ihr Wohltäter aufspielte und ihre Mutter für eine knauserige Handvoll Münzen mit seinen widerlichen Aufmerksamkeiten verfolgte, dieser Mensch tauchte hier jetzt zum ungünstigsten Zeitpunkt auf. Nicht nur für Philippa würde Hodgehams Anwesenheit auf dieser Gesellschaft zur Qual werden. Wer konnte denn voraussagen, ob und in welchem Augenblick er seine Beziehung zu Philippa preisgeben würde. Er konnte sie so leicht ruinieren, und sie hatten nichts in der Hand, womit sie ihn zum Schweigen bringen konnten.


  „Ach, Miss Peyton“, murmelte Hodgeham, das pausbäckige Gesicht vor gehässiger Freude gerötet. „Was für ein herrlicher Zufall, Ihnen als erstem Gast hier auf Stony Cross Park zu begegnen.“


  Übelkeit stieg in Annabelle auf, aber sie zwang sich, seinem frechen Grinsen standzuhalten. Obwohl sie sich bemühte, Furcht und Abscheu zu unterdrücken, wusste Hodgeham über sie Bescheid. „Nach den Strapazen der Reise von London hierher“, fuhr er fort, „habe ich es vorgezogen, das Abendessen auf meinem Zimmer einzunehmen. Schade, dass ich Sie nicht schon eher getroffen habe. Na ja, in den kommenden Wochen wird sich dazu ja bestimmt noch ausreichend Gelegenheit bieten. Vermutlich ist Ihre charmante Frau Mutter auch hier.“


  Annabelle klopfte das Herz bis zum Hals, sie bekam kaum Luft und rang nach Worten. Liebend gern hätte sie ihm ein Nein an den Kopf geschleudert. „Halten Sie sich von ihr fern! Sprechen Sie sie nicht an!“, sagte sie schließlich zum eigenen Erstaunen mit fester Stimme.


  „Ach, Miss Peyton… Sie verletzen mich…, mich, der ich in diesen schwierigen Zeiten, da alle anderen Sie verlassen haben, doch der einzige Freund Ihrer Familie bin.“


  Sie starrte ihn an, bewegungslos, ohne mit der Wimper zu zucken, als blicke sie einer Giftschlange ins Auge, die zu einem tödlichen Biss ansetzte.


  „Ein köstlicher Zufall, dass wir uns auf derselben Gesellschaft befinden, nicht wahr?“, meinte Hodgeham unbeeindruckt. Er kicherte leise. Dabei löste sich aus dem zur Seite gekämmten Haar eine fettige Strähne und rutschte ihm in die niedrige Stirn. „Das Glück ist mir wirklich hold“, meinte er, während er mit der plumpen Hand die Strähne zurückstrich. „Ich und die Frau, die ich so verehre, so nah beieinander im selben Haus.“


  „Sie werden sich nicht in der Nähe meiner Mutter aufhalten“, erwiderte Annabelle und ballte die Hand zur Faust.


  Sie musste sich beherrschen, um sie ihm nicht in sein hämisch grinsendes Gesicht zu schlagen. „Ich warne Sie, Lord Hodgeham, wenn Sie ihr irgendwie zu nahetreten…“


  „Aber liebes Kind, haben Sie etwa gedacht, ich spreche von Philippa? Sie sind allzu bescheiden. Ich spreche von Ihnen, meine liebe Annabelle. Schon lange bewundere ich Sie. Ja, ich sehne mich direkt danach, Ihnen meine Gefühle offenbaren zu dürfen. Und nun bietet das Schicksal uns tatsächlich die schöne Möglichkeit, einander näher kennenzulernen.“


  „Eher würde ich in einem Schlangennest schlafen“, wies ihn Annabelle kalt zurück. Doch Hodgeham bemerkte, wie brüchig ihre Stimme war, und lächelte zynisch. „Natürlich, erst werden Sie protestieren. Mädchen Ihrer Sorte protestieren immer erst einmal. Aber dann werden Sie schon vernünftig sein. Sie werden erkennen, wie vorteilhaft es für Sie ist, mich zum Freund zu haben. Ich kann für Sie nämlich sehr wertvoll sein, meine Liebe. Und wenn Sie richtig nett zu mir sind, werde ich Sie auch großzügig belohnen.“


  Krampfhaft überlegte Annabelle. Wie konnte sie ihn davon überzeugen, dass er nicht die mindeste Aussicht hatte, sie zur Mätresse zu bekommen. Möglicherweise wurde sie ihn nur los, wenn er Angst bekam, Angst, dass er einem anderen Mann in die Quere kam. Annabelle verzog den Mund zu einem bösen Lächeln. „Sieht es wirklich so aus, als ob ich Ihre sogenannte Freundschaft benötige?“, fragte sie und fingerte dabei demonstrativ an ihrer feinen, neuen Robe. „Sie täuschen sich. Ich habe bereits einen Beschützer, einen weitaus großzügigeren als Sie es sein könnten. Lassen Sie also mich und meine Mutter besser in Ruhe. Sonst bekommen Sie es mit ihm zu tun.“


  Anfänglicher Unglaube, gefolgt von Wut, aber schließlich auch Misstrauen spiegelten sich in Hodgehams Mienenspiel wider. „Wer ist es?“, fuhr er sie an.


  „Weshalb sollte ich Ihnen denn das wohl erzählen?“, gab Annabelle mit einem kühlen Lächeln zurück. „Sie können ja mal raten.“


  „Du lügst, du verschlagenes Flittchen.“


  „Ach, glauben Sie doch, was Sie wollen“, antwortete Annabelle leise.


  Hodgeham schien sie mit seinen fleischigen Händen packen und die Wahrheit aus ihr herausschütteln zu wollen.


  Aber er beherrschte sich und musterte sie mit unterdrückter Wut. „Noch bin ich nicht mit Ihnen fertig!“, zischte er mit Schaum auf den wulstigen Lippen. „Ganz bestimmt nicht!“ Abrupt drehte er sich um und ließ sie stehen, zu zornig, um auch nur ein Mindestmaß an Höflichkeit aufzubringen.


  Annabelle stand regungslos da. Langsam wich ihr Zorn und machte einer großen Furcht Platz. Konnte sie sich mit dem, was sie ihm gesagt hatte, Hodgeham wirklich vom Leib halten? Nein. Das war nur eine momentane Lösung.


  In den nächsten Tagen würde er sie ständig beobachten, jedes Wort, jede Bewegung von ihr verfolgen, um sich zu vergewissern, ob sie wirklich einen Beschützer hatte. Er würde Drohungen und bissige Bemerkungen von sich geben, um sie nervös zu machen. Aber was auch geschah, sie durfte nicht zulassen, dass er über sein Verhältnis mit ihrer Mutter herumtönte. Philippa würde das nicht überleben. Und sie selbst? Sie wäre erledigt, aller Chancen auf eine Heirat beraubt.


  Reglos, aber innerlich hoch gespannt stand sie da, als eine leise Stimme sie aus ihren fiebernden Gedanken riss.


  „Wie interessant. Über was haben Sie sich mit Lord Hodgeham denn gestritten?“


  Annabelle war so erschrocken, dass sie fast die Balance verlor, als sie sich abrupt umdrehte. Sie wurde bleich.


  Simon Hunt! Lautlos wie eine Katze hatte er sich herangeschlichen. Breitschultrig hob er sich gegen das helle, flackernde Licht ab, das hinter ihm aus dem Salon herüberleuchtete. Seine ungeheure Selbstsicherheit machte ihn ihr im Augenblick viel bedrohlicher noch als Hodgeham.


  „Was haben Sie mitbekommen?“, fuhr Annabelle ihn an und verfluchte dabei den Tonfall ihrer Frage. Es klang ja, als wollte sie sich rechtfertigen.


  „Nichts“, antworte er ruhig. „Ich konnte nur Ihr Gesicht sehen, während Sie sich mit Hodgeham unterhielten. Ganz offensichtlich waren Sie sehr verärgert.“


  „Ich war nicht verärgert. Sie interpretieren mein Mienenspiel vollkommen falsch, Mr.Hunt.“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie bekommen rote Flecke, wenn Sie wütend sind“, meinte er und tippte mit der Fingerspitze leicht auf ihren Arm, auf eine Stelle, die von ihrem langen Handschuh nicht bedeckt war.


  Erschrocken trat Anabelle einen Schritt zurück. Sie wusste, dass sie immer diese eigenartigen Hautverfärbungen bekam, wenn sie Kummer hatte.


  „Sind Sie in Schwierigkeiten, Annabelle?“, erkundigte sich Hunt besorgt.


  Wie kam er dazu, sie so lieb, ja fast fürsorglich anzusprechen?


  Glaubte er etwa, sie würde ihn um Hilfe bitten? Niemals!


  „Das hätten Sie wohl gern“, schimpfte sie. „Da würden Sie sich aber freuen, was? Sich mir aufdrängen können und daraus für sich was machen. Das wollen Sie doch.“


  Hunt sah sie aufmerksam an. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Gar nicht!“, versicherte sie ihm barsch. „Und reden Sie mich nicht mit meinem Vornamen an. Benutzen Sie bitte in Zukunft eine korrekte Anrede. Am besten lassen sie mich überhaupt in Ruhe.“ Und da sie seinen forschenden Blick nicht länger ertragen konnte, wandte sie sich abrupt von ihm ab. „Entschuldigen Sie mich, ich muss meine Mutter suchen.“


  Aschfahl im Gesicht setzte sich Philippa auf den Stuhl neben dem Schminktisch und starrte ihre Tochter an.


  Annabelle hatte gewartet, bis die Zimmertür fest hinter ihnen geschlossen war, und dann erst ihrer Mutter die schreckliche Neuigkeit berichtet. Philippa hatte eine volle Minute gebraucht, bis sie ganz begriff, dass der Mann, vor dem sie sich fürchtete und den sie so abgrundtief verabscheute, ebenfalls zu Gast auf Stony Cross Park war.


  Eigentlich hatte Annabelle erwartet, dass ihre Mutter in Tränen ausbrechen würde. Aber Philippa drehte nur den Kopf leicht zur Seite und blickte geistesabwesend, mit einem seltsam traurigen Lächeln, auf einen Punkt in der dunklen Zimmerecke. Ein so eigenartiges Lächeln hatte Annabelle noch nie bei ihr bemerkt, ein skurriles, bitteres Lächeln, das andeutete, dass man die eigene Situation nicht verbessern konnte, so sehr man sich auch bemühte. Das Schicksal würde unweigerlich seinen Lauf nehmen.


  „Sollen wir Stony Cross Park verlassen?“, fragte Annabelle vorsichtig. „Wir könnten sofort nach London zurückfahren.“


  Als Philippa endlich antwortete, klang sie wie betäubt.


  „Wenn wir das tun“, begann sie langsam und nachdenklich, „machen wir uns alle Hoffnung auf deine Heirat zunichte. Nein, das müssen wir durchstehen. Wir haben keine andere Wahl. Morgen früh gehen wir mit Lord Kendall spazieren. Ich lasse es nicht zu, dass Hodgeham deine letzte Chance kaputt macht.“


  „Er wird eine Quelle ständigen Ärgernisses sein“, gab Annabelle leise zu bedenken. „Wenn wir nicht abreisen, wird der Aufenthalt hier für uns zum Albtraum.“


  Philippa drehte sich um und sah ihre Tochter immer noch mit diesem beunruhigenden Lächeln an. „Mein liebes Kind, der richtige Albtraum wird erst in London beginnen, wenn du hier niemanden gefunden hast, der dich heiratet.“


  8. KAPITEL


  Von Ängsten gequält schlief Annabelle in dieser Nacht nur zwei, vielleicht drei Stunden. Als sie schließlich in aller Frühe aufstand, sah sie blass und müde aus und hatte dunkle Schatten unter den Augen. „Verdammt“, fluchte sie leise, während sie sich ein feuchtkaltes Tuch aufs Gesicht presste. „Uralt sehe ich heute Morgen aus.“


  „Was hast du gesagt, Liebes?“, fragte ihre Mutter verschlafen. In einem fadenscheinigen Morgenrock und dünnen, ausgetretenen Hausschuhen stand sie hinter ihrer Tochter.


  „Nichts, Mutter. Ich führe Selbstgespräche“, sagte Annabelle und rieb kräftig über ihr Gesicht, um etwas Farbe auf die Wangen zu bringen. „Ich habe schlecht geschlafen.“


  „Ein bisschen müde siehst du tatsächlich aus, Kind. Ich lasse Tee kommen.“


  „Aber eine große Kanne“, bat Annabelle, und als sie ihre roten, verschwollenen Augen im Spiegel sah, fügte sie hinzu: „Am besten zwei.“


  Philippa lächelte mitfühlend. „Was sollen wir anziehen für den Spaziergang mit Lord Kendall?“


  Annabelle wrang das feuchte Tuch aus und legte es beiseite. „Alte Kleider. Auf den Waldwegen wird es vermutlich sehr matschig sein. Aber mit den neuen Seidenschals von den Bowman-Schwestern können wir die hässlichen Fummel ja etwas kaschieren.“


  Nachdem die Zofe das Frühstück gebracht, Annabelle eine Tasse dampfend heißen Tee getrunken und hastig ein paar Bissen von dem Toast gegessen hatte, beendete sie ihre Morgentoilette. Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel. Der blaue Seidenschal verdeckte das verschlissene Oberteil ihres beigefarbenen Kleides. Der neue Hut, auch er von den Bowmans, stand ihr ausgezeichnet. Die grünlich gefütterte Unterseite bildete einen wunderbaren Kontrast zu Annabeiles blauen Augen.


  Gähnend ging Annabelle zusammen mit ihrer Mutter zur Terrasse an der Rückseite des Herrenhauses. Um diese Uhrzeit schliefen die meisten Gäste von Stony Cross Park noch. Lediglich einige passionierte Angler, die Lachs fischen wollten, waren schon auf den Beinen. Eine kleine Gruppe saß auf der Terrasse beim Frühstück, während ihre Diener mit Angeln und Körben in gebührender Entfernung auf den Abmarsch warteten. Eine friedliche Szene, wenn ein für diese frühe Stunde ganz entsetzlicher Lärm sie nicht zerstört hätte.


  „Du meine Güte“, stöhnte Philippa, und Annabelle folgte den bestürzten Blicken ihrer Mutter zum anderen Ende der Terrasse. Eine Horde schwatzender, kreischender und sich wild in Pose werfender Mädchen war der Ursprung dieses Spektakels. Sie umringten etwas in ihrer Mitte, was für den Außenstehenden nicht zu erkennen war. „Was wollen die denn am frühen Morgen schon hier?“, fragte Philippa fassungslos.


  Annabelle seufzte resigniert. „Auf Treibjagd gehen!“


  Ungläubig starrte Philippa auf die lärmende Bande. „Willst du damit sagen…, glaubst du etwa…, dass sie Lord Kendall da umzingelt haben?“


  Annabelle nickte. „Und wie es aussieht, wird nicht viel von ihm übrig sein, wenn sie mit ihm fertig sind.“


  „Aber…, aber er wollte doch mit dir wandern gehen“, protestierte Philippa. „Mit dir ganz allein und mit mir als deiner Anstandsdame.“


  Als einige Mädchen Annabelle bemerkten, umringte die Gruppe ihre Beute noch enger, als wollten sie Kendall gegen Annabelle abschirmen. Annabelle schüttelte leicht den Kopf. Entweder war Kendall so dumm gewesen, jemandem von seiner Absicht zu erzählen, oder aber die Heiratswilligen waren so verzweifelt, dass Kendall sich– egal zu welcher Stunde– nicht einmal aus dem Zimmer wagen konnte, ohne dass eine Horde Frauen hinter ihm herlief.


  „Steh doch nicht hier herum“, drängte Philippa. „Misch dich unter die Mädchen, versuche, ihn auf dich aufmerksam zu machen.“


  Annabelle warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Einige der Mädchen sehen recht wild aus. Ich lass mich doch nicht beißen.“


  Hinter sich hörte sie ein unterdrücktes Lachen und drehte sich um. Eigentlich hätte sie es sich denken können: Simon Hunt lehnte an der Terrassenbrüstung. Die Kaffeetasse, aus der er gemächlich trank, verschwand fast in seinen großen Händen. Er war gekleidet wie die übrigen Angler, trug einen Anzug aus Tweed und Köper und ein verwaschenes Leinenhemd mit offenem Kragen. Der spöttische Glanz in seinen Augen verriet sein deutliches Interesse an der Situation.


  Ohne nachzudenken, ging Annabelle zu ihm hinüber. Ein paar Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen, stützte sich mit beiden Armen auf die Brüstung und schaute in die nebelverhangene morgendliche Landschaft. Hunt lehnte mit dem Rücken gegen die Balustrade und blickte auf die Hauswand.


  „Lord Kendall und Lord Westcliff sind doch nicht die einzigen Junggesellen auf Stony Cross Park, Mr.Hunt.


  Warum sind Sie eigentlich nicht einer derartigen Verfolgung ausgesetzt wie die beiden?“, versuchte sie seine irritierende Selbstsicherheit zu untergraben.


  „Das ist doch klar!“, erwiderte er freundlich, führte die Tasse an die Lippen und leerte sie. „Ich bin kein Aristokrat und wäre als Ehemann ein Scheusal.“ Er sah sie scharf von der Seite an. „Und Ihnen– trotz allem Verständnis für Ihren Fall– würde ich nicht raten, sich Hoffnungen auf Kendall zu machen.“


  „Meinen Fall?“, wiederholte Annabelle beleidigt. „Was meinen Sie denn damit, Mr.Hunt?“


  „Sie selbst natürlich“, sagte er ruhig. „Sie wünschen sich das Beste für Annabelle Peyton. Aber dazu gehört Kendall nicht. Eine Verbindung zwischen Ihnen beiden wäre eine Katastrophe.“


  Annabelle drehte sich zu ihm um und sah ihn mit großen Augen an. „Warum?“


  „Weil er viel zu nett für Sie ist.“ Hunt lächelte über ihr Mienenspiel. „Das sollte keine Beleidigung sein. Ich würde Sie bestimmt nicht so gut leiden mögen, wenn Sie nur ein liebes, junges Mädchen wären. Nichtsdestotrotz, Sie passen nicht zu Kendall, und er nicht zu Ihnen. Sie würden ihn unterbuttern und so lange kleinhalten, bis die arme Seele wie ein Häufchen Elend zu Ihren Füßen liegt.“


  Annabelle juckte es in den Fingern, ihm das überhebliche Lächeln aus dem Gesicht zu ohrfeigen. Sie, die niemals daran gedacht hatte, jemandem physische Gewalt anzutun. Die Tatsache, dass er ja eigentlich recht hatte, milderte ihre Wut kaum. Sie wusste genau, dass sie viel zu temperamentvoll für einen so sanftmütigen und gebildeten Mann wie Kendall war. Aber was ging das Hunt an? Schließlich boten ihr weder Hunt noch irgendein anderer Mann eine bessere Alternative!


  „Mr.Hunt“, begann sie zuckersüß, aber mit giftigem Blick, „warum gehen Sie nicht und…“


  „Miss Peyton“, ertönte es leise aus mehreren Metern Entfernung. Annabelle sah Lord Kendalls schlanke Gestalt zwischen der Horde junger Mädchen auftauchen. Zerzaust und mit leicht gequälter Miene bahnte er sich den Weg zu ihr. „Guten Morgen, Miss Peyton!“ Bevor er weitersprach, richtete er den Knoten seiner Krawatte und rückte seine dicken Brillengläser zurecht. „Wie es aussieht, waren wir nicht die Einzigen, die sich zu einer Morgenwanderung entschlossen haben.“ Er lächelte verlegen. „Sollen wir es dennoch wagen?“


  Annabelle zögerte. Was konnte sie schon erreichen bei einer Wanderung mit Kendall in einem Tross von mindestens einem Dutzend Frauen? Nichts! Inmitten einer Schar kreischender Elstern ließ sich auch kein ruhiges Gespräch führen. Andererseits konnte sie Kendalls Angebot auch nicht ablehnen. Die geringste Zurückweisung konnte ihn verschrecken und davon abhalten, noch einmal zu fragen.


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Gern, Mylord!“


  „Ausgezeichnet! In dieser Gegend gibt es einige faszinierende Beispiele von Flora und Fauna, die ich Ihnen gern zeigen möchte. Aus Liebhaberei bin ich zum Gartenbauexperten geworden und habe eine detaillierte Studie der Vegetation gemacht, die hier in Hampshire…“


  Der Rest seines Satzes ging im enthusiastischen Geschrei der Mädchen um ihn herum unter.


  „Oh, ich liebe Pflanzen“, schwärmte eins der Mädchen. „Ich finde sie alle so wunderbar.“


  „Und ohne sie wäre die Natur so unattraktiv“, rief ein anderes begeistert.


  „Oh, Lord Kendall“, schmachtete ihn ein drittes Mädchen an, „erklären Sie uns doch einmal den Unterschied zwischen Flora und Fauna…“


  Die Schar der jungen Verehrerinnen zog Kendall mit sich. Wie von einer starken Strömung auf See wurde er davongetragen. Tapfer und fest entschlossen, Annabelles Interessen zu wahren, quetschte sich Philippa zwischen die Mädchen. „Meine Tochter war sicherlich zu bescheiden, um ihre starke Liebe zur Natur zu erwähnen…“, versuchte sie Kendall mitzuteilen.


  Während man ihn zur Treppe drängte, die von der Terrasse in den Park führte, warf er Annabelle über die Schulter einen hilflosen Blick zu. „Miss Peyton?“


  Damit er sie hören konnte, legte Annabelle die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief ihm zu: „Ich komme!“


  Seine Antwort, wenn er denn überhaupt eine gab, konnte sie nicht verstehen.


  In aller Ruhe stellte Simon Hunt seine leere Kaffeetasse auf den nächsten Tisch und gab dem Diener, der seine Angelausrüstung trug, leise Anweisungen. Der Diener nickte und entfernte sich. Danach holte Hunt Annabelle ein und ging neben ihr her.


  „Was soll das?“, fragte sie ärgerlich.


  Hunt schob die Hände tief in die Taschen seiner Anglerhose. „Ich begleite Sie. Forellenfang ist bestimmt nur halb so interessant für mich wie Sie zu beobachten, wenn Sie um Kendalls Aufmerksamkeit buhlen. Außerdem sind meine Kenntnisse in Naturkunde recht kümmerlich. Vielleicht kann ich ja was lernen.“


  Annabelle schluckte eine wütende Antwort hinunter und folgte resoluten Schrittes Kendall und dessen Tross. Sie gingen von der Terrasse über einen Weg, der direkt in den Wald führte und wo hohe Buchen und Eichen über dicke Moosteppiche, Farne und Flechten herrschten. Simon Hunts Gegenwart völlig ignorierend trottete Annabelle zunächst schweigend hinter Kendalls Verehrerinnen her, die ihm große Anstrengungen abverlangten. Freundlich half er einem Mädchen nach dem anderen über noch so kleine Hindernisse hinweg. Ein umgefallener Baum, der Stamm nicht dicker als Annabeiles Arm, wurde zu einer so ungeheuren Barriere, dass sie alle Kendalls Hilfe in Anspruch nehmen mussten, um darüberzusteigen. In der Folge zeigte sich ein Mädchen nach dem anderen hilfloser als ihre Vorgängerin, sodass sich der arme Kerl schließlich gezwungen sah, die letzte junge Dame auf seinen Armen über den Stamm zu tragen, während sie sich jauchzend und mit gespieltem Wehklagen an seinen Hals klammerte.


  Annabelle und Simon Hunt folgten in größerem Abstand. Lag ein Stamm im Weg, so ignorierte sie Hunts Arm und stieg ohne seine Hilfe darüber. Hunt sah sie von der Seite an und lächelte zaghaft über ihre verschlossene Miene.


  „Eigentlich hätte ich erwartet, dass Sie nun bereits an die Spitze des Trosses vorgedrungen wären“, sagte er.


  Sie knurrte verärgert. „Ich vergeude meine Kräfte doch nicht an eine Schar Kleingeister. Ich warte auf einen günstigeren Moment, um Kendall wieder auf mich aufmerksam zu machen.“


  „Aber er hat sie doch längst bemerkt. Wenn nicht, müsste er ja blind sein. Ich frage mich allerdings, weshalb Sie glauben, Sie bekämen ihn dieses Mal dazu, um Ihre Hand anzuhalten. Nachdem es Ihnen in den zwei Jahren, seit ich Sie kenne, nicht gelungen ist, auch nur einen einzigen Verehrer zu einem Kratzfuß zu bewegen.“


  „Weil ich einen Plan habe“, erwiderte sie barsch.


  „Was für einen denn?“


  Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Als ob ich Ihnen das verraten würde.“


  „Hoffentlich ist es ein arglistiger, hinterhältiger Plan“, sagte er ernst. „Mit der damenhaft vornehmen Taktik scheinen Sie ja nicht sehr erfolgreich zu sein.“


  „Nur weil ich keine Mitgift habe“, konterte Annabelle wütend. „Wenn ich Geld hätte, wäre ich schon längst verheiratet.“


  „Ich habe Geld. Wie viel brauchen Sie?“


  Annabelle warf ihm einen zynischen Blick zu. „Ich weiß genau, was Sie als Gegenwert erwarten, Mr.Hunt. Seien sie sicher, dass ich keinen Schilling von Ihnen annehme.“


  „Schön zu wissen, wie kritisch Sie die Leute auswählen, mit denen Sie Umgang pflegen“, sagte Hunt und bog einen Zweig für sie zur Seite. „Da bin ich aber froh, dass die Gerüchte nicht stimmen.“


  „Gerüchte?“ Abrupt blieb Annabelle stehen, wirbelte herum und sah ihn streng an. „Über mich? Was könnte man über mich wohl erzählen?“


  Hunt schwieg, beobachtete nur ihr beunruhigtes Mienenspiel und überließ es ihr, Schlussfolgerungen zu ziehen.


  „Kritisch…“, murmelte sie. „Leute, mit denen ich Umgang habe? Wollen Sie damit andeuten, dass ich unpassenden…“ Ihr fehlten die Worte, als sie plötzlich das hässliche, fette Gesicht von Hodgeham vor Augen hatte.


  Hunt musste bemerkt haben, dass sie blass geworden war und die Stirn gerunzelt hatte. Sie blickte ihn kalt an, wandte sich ab und ging festen Schrittes weiter.


  Hunt hielt mit ihr Schritt. Kendalls Stimme scholl durch den Wald. Sie hörten, wie er seinen begeisterten Zuhörerinnen die Pflanzen erklärte, die am Weg standen. Seltene Orchideen, Schöllkraut, verschiedene Pilzarten.


  Zwischendurch brach sein verzücktes Publikum immer wieder in bewundernde Freudenschreie aus. „Und diese niedrigen Pflanzen“, sagte Kendall, der kurz stehen geblieben war und auf einen Schleier von Moos und Flechten zeigte, der eine tote Eiche überzog, „gehören zur Klasse der Bryophyten und benötigen ein feuchtes Klima zum Gedeihen. Nur hier im Wald, im Schutz des Blätterdaches, wachsen sie, draußen auf dem offenen Feld gehen sie ein…“


  „Ich habe nichts Falsches getan“, erklärte Annabelle nach einiger Zeit und wunderte sich zugleich, weshalb ihr Hunts Meinung so wichtig war. Sie fragte sich, von wem er das Gerücht gehört hatte und vor allem, worum es dabei ging. War es möglich, dass jemand mitbekommen hatte, wie Hodgeham ihr Haus zu nachtschlafender Zeit betreten hatte? Das wäre schlimm. Gegen ein solches rufschädigendes Gerücht gab es keine Verteidigungsmöglichkeit. „Und ich habe auch nichts zu bedauern.“


  „Schade“, erwiderte Hunt leichthin. „Hat man etwas zu bedauern, so hat man bestimmt auch etwas Interessantes erlebt.“


  „Haben Sie denn etwas zu bedauern?“


  „Nein, ich habe auch nichts zu bedauern.“ Die dunklen Augen blitzten gefährlich. „Natürlich nicht aus Mangel an Gelegenheiten. Ständig mache ich unglaubliche Dinge in der Hoffnung, dass es mir hinterher leid tut. Aber bislang… nichts, was ich zu bedauern hätte.“


  Obwohl ihr eigentlich gar nicht danach war, musste Annabelle kichern.


  „Darf ich?“, kam ihr Hunt zuvor, als sie einen dicken Ast beiseiteschieben wollte. Galant machte er ihr den Weg frei.


  „Danke.“ Sie vermied es, ihn anzusehen, während sie an ihm vorbeiging, und blickte interessiert zu Kendall und den anderen in einiger Entfernung vor ihr. Plötzlich spürte sie einen stechenden Schmerz unter der Fußsohle.


  „Autsch!“ Sie blieb stehen und zog ein wenig den Rocksaum hoch, um zu sehen, was ihr da wehtat.


  Hunt war in derselben Sekunde neben ihr. „Was ist passiert?“, fragte er besorgt. Er stützte sie sofort mit der Hand am Ellenbogen, damit sie nicht die Balance verlor.


  „In meinem Schuh sticht etwas.“


  „Ich helfe Ihnen“, bot er an, hockte sich vor sie hin und umschloss ihr Fußgelenk. Annabelle wurde blutrot. Noch nie zuvor hatte ein Mann irgendeine Stelle an ihrem Bein berührt.


  „Fassen Sie mich nicht an!“, fauchte sie, sprang zurück und hätte beinahe wirklich das Gleichgewicht verloren.


  Aber Hunt lockerte seinen Gnff nicht, und um nicht vornüberzufallen, musste Annabelle sich notgedrungen an seiner Schulter festhalten. „Mr.Hunt…“


  „Da haben wir das Problem“, murmelte er, und sie spürte, wie er an ihrem dünnen Baumwollstrumpf zog. „Eine Klette“, erklärte er und hielt das Beweisstück hoch, einen kleinen Zweig mit weißlichen, stacheligen Schuppen, der seinen Weg in das Baumwollgewebe unter der Sohle gefunden hatte.


  Rot vor Scham hielt sich Annabelle weiter an seiner erstaunlich harten Schulter fest. Noch durch die Polsterungen der Jacke spürte sie die Härte des Schulterblatts und der stahlharten Muskeln. Geschockt und fassungslos, wie sie sich fühlte, wurde ihr klar, dass sie mitten im Wald ganz nah bei Simon Hunt stand und er seine Hand an ihrem Fußgelenk hatte.


  Plötzlich bemerkte er ihre Verunsicherung und grinste. „Da sind noch mehr so kleine, stachelige Schuppen in Ihrem Strumpf. Soll ich sie rausziehen?“


  „Ja, aber beeilen Sie sich“, befahl sie beleidigt. „Bevor Kendall sich umdreht und sieht, dass Sie Ihre Hände unter meinem Rock haben.“


  Mit einem unterdrückten Lachen beugte sich Hunt über ihren Fuß und entfernte geschickt alle spitzen, klettenartigen Schuppen aus ihrem Strumpf. Annabelle starrte währenddessen auf seinen Nacken, auf die Stelle, an der sich tiefschwarz gelocktes Haar leicht gegen die straffe, sonnengebräunte Haut kräuselte.


  Dann griff Hunt nach dem Schuh und streifte ihn ihr behände über den Fuß. „So, mein Aschenputtel“, sagte er und stand wieder auf. In seinen dunklen Augen blitzte bubenhafter Spott, als er ihre schamroten Wangen bemerkte.


  „Warum tragen Sie bei einer Wanderung durch den Wald so lächerliche Schuhe? Ich hätte angenommen, Sie besäßen genügend Verstand, ein paar feste Halbschuhe anzuziehen.“


  „Ich besitze keine Halbschuhe“, erwiderte Annabelle beleidigt. Sie und zu dumm, um das richtige Schuhwerk für eine Waldwanderung auszusuchen! „Die alten sind kaputt, und neue kann ich mir nicht leisten.“


  Zu ihrer Überraschung war ihre Offenheit für ihren Begleiter kein Anlass zu weiterem Spott. Hunt sah sie nur einen Moment lang schweigend an. „Gehen wir weiter“, sagte er dann. „Die anderen haben inzwischen sicherlich eine ganze Menge Moose entdeckt, die wir noch nie gesehen haben. Oh, sehen Sie mal, ein Pilz!“


  Das schrecklich beklemmende Gefühl in ihrer Brust, das sie die ganze Zeit verspürt hatte, wich langsam. „Und ich hoffe, noch ein paar Flechten zu finden.“


  Er lächelte leicht über diese Bemerkung und bog einen dünnen Zweig beiseite, der über den Weg ragte. Annabelle raffte ihren Rock ein wenig, versuchte nicht daran zu denken, wie schön es wäre, nun bei einer Kanne Tee und einer Schale Biskuits auf der Terrasse zu sitzen, und folgte ihm tapfer. Nach einiger Zeit erreichten sie eine leichte Anhöhe und wurden mit einem märchenhaften Anblick belohnt. Glockenblumen bedeckten den Waldboden. Wie ein himmelblauer Schleier wogten sie zu Füßen der alten Eichen, Buchen und Eschen.


  Freudig überrascht blieb Annabelle stehen, schlang die Arme um einen Baumstamm und schaute fasziniert auf die blauen Blüten. Tief atmete sie den Duft der Blumen und die würzige Waldluft ein. „Wunderschön“, flüsterte sie.


  Das Blätterdach über den uralten, knorrigen Zweigen warf einen Schatten auf ihr glühendes Gesicht.


  „Ja“, antwortete Hunt, und dabei sah er Annabella mit einem Blick an, dass“ ihr das Blut in den Adern kribbelte.


  Sie hatte schon Bewunderung im Blick der Männer gesehen und auch etwas, was sie als Verlangen identifizieren konnte, aber noch nie etwas so verwirrend Vertrauliches, so als sei er an etwas ganz anderem als nur ihrem Körper interessiert.


  Verwirrt löste sie sich von dem Baumstamm und ging hinüber zu Kendall, der sich mit ihrer Mutter unterhielt.


  Währenddessen trampelten die Mädchen über die Blumenwiese, zertraten die zarten Stängel und pflückten rücksichtslos dicke Sträuße Glockenblumen, wie weibliche Plünderer sammelten sie diese Schätze ein.


  Kendall schien erleichtert, als er Annabelle kommen sah und sie obendrein noch freundlich lächelte. Vermutlich hatte er erwartet, dass sie verdrießlich wie die meisten Mädchen reagieren würde. Hatte er sie doch zu der Wanderung eingeladen und sie dann ignoriert, weil andere seine volle Aufmerksamkeit beanspruchten. Ein wenig unsicher ging sein Blick zu Simon Hunt. Die beiden Männer nickten einander zu, selbstsicher der eine, vorsichtig zurückhaltend der andere. „Wie ich sehe, haben wir noch mehr Begleiter angelockt“, sagte Kendall halblaut.


  Annabelle lächelte ihm strahlend zu. „Natürlich. Sie sind ein Rattenfänger, Mylord. Wohin Sie auch gehen, die Leute werden Ihnen folgen.“


  Er wurde rot, schien sich aber über den humorvollen Vergleich zu freuen. „Hoffentlich hat Ihnen die Wanderung bislang wenigstens etwas Freude gemacht, Miss Peyton?“, fragte er halblaut.


  „Ganz bestimmt. Obwohl ich zugeben muss, dass ich ungeschickt in eine stachelige Klette getreten bin.“


  Philippa schrie auf. „Um Gottes willen, Liebes…, bist du verletzt?“


  „Nein, nein, das war nicht so schlimm“, versicherte Annabelle sofort. „Nur ein oder zwei kleine Schrammen. Es war meine eigene Dummheit, ich habe einfach die falschen Schuhe angezogen.“ Sie streckte den Fuß aus, zeigte Kendall ihre leichte Sandalette und zog dabei den Rock ein paar Zentimeter hoch, damit er auch noch etwas von ihrem schlanken Fußgelenk zu sehen bekam.


  Kendall schnalzte bekümmert mit der Zunge. „Aber Miss Peyton, für einen Marsch durch den Wald benötigen Sie wirklich einen wesentlich festeren Schuh als diese Sandalette.“


  „Natürlich! Sie haben völlig recht“, gab sie immer noch lächelnd zu. „Es war dumm von mir, nicht daran zu denken, wie uneben das Gelände sein würde. Auf dem Rückweg werde ich besser aufpassen, wohin ich trete. Aber um zu diesen himmlischen Glockenblumen zu gelangen, würde ich bestimmt durch ein ganzes Klettenfeld waten.“


  Kendall bückte sich zu einer Gruppe Glockenblumen, die etwas abseits standen, pflückte eine und steckte sie an Annabeiles Hutband. „Sie sind bei Weitem nicht so blau wie ihre Augen“, sagte er und sein Blick glitt dabei zu ihrem Fußgelenk, das nun wieder von ihrem Rocksaum bedeckt war. „Damit Ihnen nicht noch ein Missgeschick passiert, müssen Sie auf dem Rückweg meinen Arm nehmen.“


  „Danke, Mylord.“ Bewundernd sah Annabelle zu ihm auf. „Leider habe ich Ihre Erklärungen über die Farne nicht richtig mitbekommen. Sie sprachen über Milzfarne, nicht wahr? Ich finde Farne faszinierend…“


  Gern erklärte ihr Kendall ausführlich alles, was sie über Farne wissen wollte. Und als Annabelle nach einiger Zeit zufällig in die Richtung schaute, wo Hunt gestanden hatte, war dieser Begleiter verschwunden.


  9. KAPITEL


  Sollen wir das wirklich machen?“, fragte Annabelle zweifelnd, während sie mit den anderen Mauerblümchen durch den Wald ging. Sie hatten Taschen und Picknickkörbe bei sich. „Eigentlich hatte ich unser Gespräch über Schlagball in Knickers für einen Scherz gehalten.“


  „Über Schlagball scherzen die Bowmans niemals“, erklärte Daisy ihr.


  „Glaub mir, Annabelle, es gibt wirklich kein schöneres Spiel als Schlagball“, sagte Lillian fröhlich.


  „Ja, die Spiele, die man am Tisch spielt und bei denen man anständig gekleidet ist, die mag ich“, erwiderte Annabelle.


  „Ach, was bedeutet schon Kleidung“, lachte Daisy.


  Annabelle musste feststellen, dass Freunde zu haben auch bedeutete, dass man Kompromisse machen musste.


  Manchmal musste man sich den Wünschen der Gruppe beugen, auch wenn es den eigenen Absichten widersprach.


  Deshalb hatte sie morgens insgeheim versucht, Evie auf ihre Seite zu ziehen. Annabelle konnte sich nicht vorstellen, dass dieses scheue Mädchen wirklich bereit war, sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen. Aber Evie stimmte dem Vorhaben der Bowman-Schwestern bedenkenlos zu. Vielleicht gehörte das zu einem selbst gewählten Programm, sich Mut zu machen. „Die beiden sind frei und wagemutig. Sie fürchten sich vor nichts. Ich w…will wie sie sein“, hatte sie Annabelle gestanden.


  Evie hatte sie so zuversichtlich angesehen, dass sie schweren Herzens nachgegeben hatte. „Na ja, solange uns niemand sieht, ist es vielleicht nicht ganz so schlimm. Obwohl ich nicht recht weiß, wozu das Ganze gut sein soll.“


  „S…spaß?“, hatte Evie vorgeschlagen, und Annabelle hatte mit einem so entsetzten Augenaufschlag geantwortet, dass Evie laut lachen musste.


  Das Wetter war dem Plan der Bowman-Schwestern hold. Es wehte ein leichter Wind, und am blauen Himmel zeigte sich keine Wolke. Schwer beladen mit Körben wanderten sie über eilten Weg, der zwischen feuchten, mit Sonnentau und kleinen roten Veilchen übersäten Wiesen hindurchführte.


  „Haltet Ausschau nach einem Wunschbrunnen“, befahl Lillian. „Da müssen wir die gegenüberliegende Wiese überqueren und dann durch den Wald zu einer Anhöhe gehen. Dort soll es ein trockenes, einsames Plätzchen geben, hat mir einer der Diener erzählt.“


  „Natürlich muss es hoch oben auf dem Berg sein“, meinte Annabelle etwas gereizt. „Und wie soll der Brunnen aussehen, Lillian? Hübsch weiß getüncht mit Eimer und Flaschenzug?“


  „Nein, nur eine große, unbefestigte und matschige Vertiefung in der Erde.“


  „Da ist es ja“, rief Daisy und rannte zu dem braunen Wasserloch, neben dem eine Bank stand. „Kommt alle her.


  Jeder muss sich etwas wünschen. Ich habe Haarnadeln mitgebracht, die wir in den Brunnen werfen können.“


  „Woher hast du denn die Haarnadeln?“, wollte Lillian wissen.


  Daisy grinste übers ganze Gesicht. „Als Mutter gestern Nachmittag mit den stickenden Witwen zusammensaß, habe ich unseren Schlagball genäht.“ Aus dem Korb holte sie einen Lederball und zeigte ihn stolz in die Runde.


  „Dafür habe ich ein neues Paar Ziegenlederhandschuhe geopfert. Glaubt mir, es war keine einfache Arbeit.


  Sprachlos haben die alten Damen zugesehen, wie ich Wollschnipsel in die Hülle gestopft habe. Schließlich ist eine von ihnen ganz neugierig zu mir gekommen und hat mich mitleidig gefragt, was ich denn da um Gottes willen mache. Natürlich konnte ich ihr nicht erklären, dass es ein Schlagball sein sollte. Mama hat es sicherlich vermutet, aber sie hat vor Scham überhaupt kein Wort gesagt. Und so habe ich der Witwe erzählt, dass ich ein Nadelkissen mache.“


  Die vier kicherten. „Sicher hat sie gedacht, es wäre das scheußlichste Nadelkissen, das sie je gesehen hat“, meinte Lillian.


  „Ganz bestimmt. Ich glaube sogar, dass ich ihr richtig leid getan habe. Sie hat mir nämlich ein paar Haarnadeln geschenkt und so etwas wie ‚arme, tollpatschige amerikanische Mädchen, die kein handwerkliches Geschick haben‘, gemurmelt“, erzählte Daisy. Dabei schob sie die Nadeln mit dem Fingernagel aus dem Lederball und reichte sie ihren Freundinnen.


  Annabelle stellte ihren Korb auf den Boden, nahm eine Nadel zwischen Daumen und Zeigefinger und schloss die Augen. Immer, wenn sich die Gelegenheit bot, wiederholte sie ihren einzigen, aber allerdringendsten Wunsch: Ich möchte einen Aristokraten heiraten. Doch seltsam genug, genau in dem Moment, als sie die Nadel in den Brunnen warf, kam ihr ein anderer, ein neuer Wunsch.


  Ich möchte mich verlieben.


  Was für ein exzentrisches Verlangen! Erschrocken fragte sie sich, was sie dazu verleitet hatte, ihren kostbaren Wunsch an so einen dummen Gedanken zu verschwenden.


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass die anderen Mädchen ganz ernst in das Brunnenloch starrten. „Ich habe den falschen Wunsch geäußert“, sagte sie besorgt. „Habe ich noch einen zweiten?“


  „Nein!“, lehnte Lillian kategorisch ab. „Wenn du deine Nadel hinuntergeworfen hast, ist es vorbei.“


  „Aber es war nur ein Gedanke, gar kein richtiger Wunsch“, protestierte Annabelle.


  „S…ei st…still, Annabelle. Verärgere nicht den Brunnengeist“, bat Evie.


  „Wen?“


  Evie lächelte über Annabelles erstauntes Gesicht. „Der Geist, der in dem Brunnen wohnt. Der Geist, dem du deinen Wunsch anvertraust. Man darf ihn nicht verärgern. Sonst könnte er nämlich für die Erfüllung deines Wunsches einen schrecklichen Preis fordern. Oder er könnte dich zu sich in den Brunnen ziehen, damit du dort für immer als seine G…Gefährtin lebst.“


  Annabelle starrte in das braune Wasser und legte die Hände wie eine Tüte an den Mund: „Ich nehme meinen dummen Wunsch zurück. Du musst ihn nicht erfüllen“, rief sie dem unsichtbaren Geist zu.


  „Verhöhne ihn nicht, Annabelle! Und komm um Gottes willen vom Brunnenrand weg“, schrie Daisy aufgeregt.


  „Bist du etwa abergläubisch?“, fragte Annabelle lachend.


  Daisy sah sie wütend an. „Es gibt durchaus Gründe, abergläubisch zu sein. Schon manch einem ist etwas Böses passiert, und immer stand er genauso nah am Brunnen wie jetzt du.“ Dann schloss Daisy die Augen, konzentrierte sich einen Moment und warf ihre eigene Nadel in den Brunnen. „So! Ich habe etwas für dich gewünscht, jetzt kriegst du auch was.“


  „Woher weißt du denn, was ich mir gewünscht habe?“


  „Mein Wunsch ist nur zu deinem Wohle“, erklärte Daisy.


  Annabelle seufzte theatralisch. „Ich hasse alles, was zu meinem Wohle sein soll.“


  Eine Zeit lang stritten die Mädchen, was gut für die Einzelne wäre, bis Lillian befahl, die Diskussion endlich zu beenden, da sie sich nicht konzentrieren könne. Sie schwiegen, bis auch Lillian und Evie ihre Wünsche abgegeben hatten, dann setzten sie ihren Weg über die Weide fort, wanderten durch den angrenzenden Wald und erreichten bald eine wunderschöne, sonnige Lichtung mit trockenem Grasboden. Glücklich schnupperte Annabelle die würzige Luft. „Ach, mir fehlt der Geruch nach Kohlenstaub und Straßenschmutz. Für eine Londonerin ist die Luft hier viel zu gesund und klar“, stöhnte sie mit gespielter Verzweiflung.


  „So gesund und klar ist sie gar nicht“, protestierte Lillian. „Ab und zu weht eine leichte Brise Eau de Schaf herüber.“


  „Wirklich?“ Annabelle schnupperte nach allen Seiten. „Ich kann nichts riechen.“


  „Dafür hast du eben keine Nase.“


  „Wie bitte?“, fragte Annabelle lachend.


  „Natürlich hast du eine richtige Nase wie wir alle, aber ich habe die Nase“, erklärte Lillian. „Ich besitze einen ganz außergewöhnlichen Geruchssinn. Gib mir irgendein Parfüm, ich kann alle seine Bestandteile erkennen. So wie andere, wenn sie ein Musikstück hören, die einzelnen Töne eines Akkords heraushören. Vor unserer Abreise aus New York habe ich sogar in der Fabrik meines Vaters mithelfen dürfen, eine neue Formel für eine parfümierte Seife zu entwickeln.“


  „Könntest du etwa auch ein neues Parfüm kreieren?“, fragte Annabelle fasziniert.


  „Ganz bestimmt könnte ich ein exzellentes Parfüm kreieren. Aber in dieser Branche hätte es absolut keine Chance.


  Erstens würde man ein Amerikanisches Parfüm als einen Widerspruch in sich betrachten, und zweitens bin ich eine Frau und folglich ist mein Geruchsinn sehr infrage zu stellen.“


  „Soll das etwa heißen, Männer haben einen besseren Geruchssinn als Frauen?“


  „Das glauben sie zumindest“, antwortete Lillian und zeigte ihren Ärger darüber, indem sie schwungvoll die Picknickdecke aus ihrem Korb zog. „Ach, vergessen wir die Männer und ihre Macken. Setzen wir uns lieber hin und genießen ein wenig die Sonne.“


  „Dann werden wir braun“, gab Daisy zu bedenken und warf sich zugleich glücklich seufzend auf eine Seite der Decke. „Und Mama bekommt wieder ihre Koller.“


  Annabelle setzte sich neben Daisy. „Was ist das denn, fragte sie, da sie den Ausdruck noch nie gehört hatte. „Gib mir Bescheid, wenn sie sie bekommt. Ich bin neugierig, wie sich so was äußert.“


  „Ach, Koller hat unsere Mama ständig. Keine Angst, bevor wir Hampshire wieder verlassen, werden dir Mamas Koller äußerst vertraut sein.“


  „Vor dem Spiel sollten wir nichts essen“, warnte Lillian, die beobachtete, wie Annabelle neugierig den Deckel des Picknickkorbs lüftete.


  „Ich habe aber Hunger“, sagte Annabelle, während sie einen wehmütigen Blick in den Korb warf, der mit Obst, Käse, Gänseleberpastete, Brot und verschiedenen Salaten gefüllt war.


  „Für so eine winzige Person hast du einen bemerkenswerten Appetit“, neckte Daisy sie.


  „Ich? Winzig?“, konterte Annabelle. „Ich fresse freiwillig den Picknickkorb auf, wenn du auch nur einen Millimeter größer bist als einen Meter fünfzig.“


  „Dann fang mal gleich an. Ich bin nämlich einen Meter einundfünfzig, wenn du es genau wissen willst.“


  „Annabelle, an deiner Stelle würde ich mich noch nicht über den Weidenkorb hermachen“, mischte sich Lillian hinterhältig lächelnd ein. „Daisy steht beim Messen nämlich immer auf den Zehenspitzen. Die arme Schneiderin musste mindestens ein halbes Dutzend Kleider kürzen, nur weil meine Schwester einfach nicht einsehen will, dass sie winzig ist.“


  „Ich bin nicht winzig“, protestierte Daisy. „Kleine Frauen sind nicht geheimnisvoll, sind nicht elegant und sie werden auch nicht von attraktiven Männern umschwärmt. Außerdem behandelt man sie immer wie Kinder. Ich will einfach nicht winzig sein.“


  „Stimmt, du bist nicht ge…geheimnisvoll und auch nicht elegant“, meinte Evie. „Aber du bist s…sehr hübsch.“


  „Und du bist sehr lieb“, bedankte Daisy sich und streckte den Arm, um an den Picknickkorb zu kommen. „Kommt, geben wir der armen Annabelle etwas zu essen, ich höre ja schon ihren Magen knurren.“


  Enthusiastisch machten sich die vier über den Inhalt des Korbes her. Anschließend lagen sie faul auf der Decke, schauten in den Himmel, beobachteten den Zug der Wolken und unterhielten sich über alles und nichts. Als ihr Geschwätz allmählich erstarb und die eine oder andere ein zufriedenes Nickerchen machte, wagte sich ein kleines rotes Eichhörnchen aus dem Eichenwald heraus. Die schwarzen Knopfaugen beobachteten aufmerksam die unbekannten Wesen.


  Annabelle gähnte leise. „Ein Störenfried“, flüsterte sie.


  Evie rollte sich auf den Bauch und warf dem Eichhörnchen eine Brotkruste zu. Das scheue Tier erstarrte sofort. Es äugte zwar nach dem verlockenden Angebot, wagte aber nicht, es zu holen. Evie legte den Kopf zur Seite, ihr Haar glänzte in der Sonne, als läge ein Netz aus Rubinen darüber. „Armes kleines Ding“, flüsterte sie und warf dem ängstlichen Tierchen noch eine Krume zu, die diesmal ein paar Zentimeter näher beim Eichhörnchen landete.


  Begierig bewegte sich der buschige Schwanz.


  „Komm, sei mutig“, lockte Evie. „Hol sie dir.“ Geduldig warf sie ihm noch ein Stück Brot zu, das knapp vor ihm landete. „Ach, Herr Eichhorn“, stöhnte Evie. „Sie sind ein schrecklicher Feigling. Sehen Sie denn nicht, dass Ihnen keiner ans Fell will?“


  Plötzlich ergriff das Tierchen die Initiative, holte sich den Leckerbissen und flitzte mit zitterndem Schwanz davon.


  Triumphierend lächelnd blickte Evie auf und bemerkte, dass die anderen Mauerblümchen sie in staunendem Schweigen beobachtet hatten. „W…was ist los?“, fragte sie verblüfft.


  Annabelle fand als erste die Sprache wieder. „Du hast gar nicht gestottert, als du mit dem Eichhörnchen gesprochen hast.“


  „Ach so.“ Verlegen schlug Evie die Augen nieder und zog eine Grimasse. „Ich stottere nie, wenn ich mit Kindern oder Tieren spreche. Warum, weiß ich auch nicht.“


  Schweigend dachten die vier eine Weile über diese verwirrende Information nach. „Wenn du mit mir redest, stotterst du auch weniger, ist mir aufgefallen“, meinte Daisy schließlich.


  „Und zu welcher Kategorie gehörst du? Zu Kindern oder Tieren?“, musste Lillian ihre Schwester natürlich sofort wieder foppen.


  Als Annabelle Evie fragte, ob sie wegen des Stotterns schon mal einen Arzt konsultiert habe, wechselte das rothaarige Mädchen abrupt das Thema. „Daisy, wo ist der Schl…Schlagball? Ich schlafe ein, wenn wir nicht bald spielen.“


  „Sie hat recht. Wenn wir wirklich noch spielen wollen, dann sollten wir bald anfangen“, unterstützte Annabelle sie, da sie merkte, dass Evie nicht weiter über ihren Sprachfehler reden wollte.


  Während Daisy in ihren Sachen nach dem Ball suchte, kramte Lillian in ihrem eigenen Korb. „Seht mal, was ich hier habe“, sagte sie stolz.


  Daisy schaute auf und lachte glücklich. „Ein richtiges Schlagholz“, rief sie und betrachtete bewundernd das flache Holz. „Und ich dachte, wir müssten mit einem einfachen Stock spielen. Wo hast du das denn her, Lillian?“


  „Einer der Stalljungen hat es mir geborgt. Die scheinen sich hin und wieder zu einer Runde Schlagball davonzustehlen, ganz verrückt sind sie auf das Spiel.“


  „Warum auch nicht?“, meinte Daisy und begann ihr Oberteil aufzuknöpfen. „Fantastisch, so ein warmer Tag!


  Herrlich, all diese Kleider loszuwerden!“


  Während die Bowman-Schwestern so zwanglos ihre Sachen aufknöpften– sie waren gewohnt, sich im Freien auszuziehen– sahen sich Annabelle und Evie einen Moment lang unentschlossen an.


  „Trau dich“, murmelte Evie.


  „Oh Gott“, stöhnte Annabelle und begann zaghaft an ihren Knöpfen zu nesteln. Sie errötete, als ihr plötzlich klar wurde, wie unmöglich sie sich verhielt. Aber wenn selbst die schüchterne Evie Jenner bereit war, gegen Anstand und Sitte zu verstoßen, wollte Annabelle auch kein Feigling sein. Also streifte sie entschlossen die Ärmel ab und ließ das Kleid an sich hinuntergleiten, bis es als zerknitterter Stoffhaufen zu ihren Füßen lag. Da stand sie nun, nur mit Hemd, Korsett und Unterhose bekleidet, die Beine nur noch von Strümpfen bedeckt und an den Füßen leichte Sandalen. Schweißnass unter den Achselhöhlen zitterte sie in der leichten Brise, aber es war angenehm.


  Auch die anderen Mädchen hatten inzwischen ihre Kleider abgelegt. Wie gigantische exotische Blüten türmten sich die Textilien auf dem Boden.


  „Fang!“, rief Daisy und warf den Ball Annabelle zu, die ihn reflexartig auffing. Indem sie einander immer wieder den Ball zuwarfen, bewegten sie sich zur Mitte der Lichtung. Nur Evie hatte große Schwierigkeiten, den Ball zu werfen und zu fangen. Man sah aber deutlich, dass es eher ein Mangel an Erfahrung als Ungeschicklichkeit war.


  Annabelle hingegen besaß einen jüngeren Bruder, für den sie des Öfteren als Spielkamerad hatte fungieren müssen.


  Sie wusste, wie man es machte.


  Es war ein höchst seltsames, ein leichtes Gefühl, sich im Freien zu bewegen, ohne das Gewicht bis auf den Boden reichender Röcke. „So fühlen sich wohl die Männer, wenn sie in ihren Hosen herumlaufen“, sinnierte Annabelle laut. „Fast könnte man sie um eine solche Freiheit beneiden.“


  „Fast?“, fragte Lillian grinsend. „Für mich ist das gar keine Frage. Ich beneide die Männer. Wäre es nicht herrlich, wenn Frauen auch Hosen tragen dürften?“


  „Nein, da…das würde ich ü…überhaupt nicht gut finden“, protestierte Evie. „Ich würde sterben vor Scham, wenn ein Mann meine Beine und meinen…“ Sie verstummte. Offensichtlich suchte sie in Gedanken nach einem passenden Wort für Körperteile der weiblichen Anatomie, über die man normalerweise nicht sprach.


  „Dein Hemd ist in einem traurigen Zustand“, sagte Lillian plötzlich in ihrer unverblümten Art zu Annabelle. „Ich habe gar nicht daran gedacht, dir auch neue Unterwäsche zu schicken. Verdammt, das hätte ich doch wissen müssen!“


  Daisy sah ihre Schwester strafend an. „Ich glaube, Lillian, die arme Annabelle hat von der guten Fee das kürzeste Stöckchen gezogen.“


  „Ach, eigentlich kann ich mich nicht beschweren“, erklärte Annabelle lachend. „Und soweit ich sehe, hat die gute Fee in Bezug auf Männer uns alle vier vergessen.“


  Ein paar Minuten alberten sie noch herum, übten Zuwerfen und Fangen. Dann wurden kurz die Spielregeln erläutert und anstelle der Tickstangen leere Picknickkörbe aufgestellt. Das Spiel konnte beginnen. Annabelle stellte sich breitbeinig dort auf, wo das Schlagmal sein sollte.


  „Ich spiele Annabelle den Ball zu“, informierte Daisy ihre ältere Schwester. „Und du fängst ihn.“


  „Ich habe aber den besseren Wurfarm“, maulte Lillian, ging jedoch trotzdem hinter Annabelle in Position.


  Daisy warf den Ball. Mit einem weit ausholenden Schlag versuchte Annabelle, den Ball zu treffen. Vergebens! In hohem Bogen flog er an ihr vorbei und wurde von Lillian geschickt gefangen. „Für den Anfang war der Schwung nicht schlecht“, lobte Daisy. „Achte genau auf den Ball, wenn er auf dich zufliegt.“


  „Normalerweise bleibe ich nicht stehen, wenn irgendwas auf mich zugeflogen kommt“, rief Annabelle und schwang erneut das Schlagholz. „Wie viele Versuche habe ich?“


  „Bei Schlagball gibt es kein Limit, der Schlagmann muss nur den Ball berühren“, kam Lillians Stimme von hinten.


  „Versucht noch mal, Annabelle. Stell dir einfach vor, der Ball wäre Mr.Hunts Nase.“


  Annabelle hörte den Vorschlag mit Vergnügen. „Ich ziele aber lieber auf eine etwas tiefer liegende Wölbung“, rief sie übermütig und schwang ihr Holz, als Daisy ihr den Ball zuwarf. Klack! Dieses Mal traf die flache Seite des Schaftes den Ball. Mit einem lauten Freudenschrei flitzte Daisy hinter dem Ball her, während Lillian, die sich vor Lachen bog, schrie: „Lauf, Annabelle! Lauf…“


  Triumphierend kichernd rannte Annabelle los, umrundete die Körbe und machte wieder kehrt zum Schlagmal.


  Währenddessen hatte Daisy den Ball aufgehoben und warf ihn Lillian zu, die ihn geschickt auffing.


  „Bleib am dritten Korb stehen, Annabelle“, rief Lillian. „Sehen wir, ob Evie dich zum Schlagmal zurückbringen kann.“


  Nervös, aber dennoch fest entschlossen, ihr Bestes zu geben, nahm Evie das Schlagholz und stellte sich in Position.


  „Denk, der Ball sei Tante Florence“, riet Annabelle ihr, und Evie grinste übers ganze Gesicht.


  Daisy warf einen nicht so harten Ball. Evie schwenkte das Schlagholz durch die Luft, das Leder rauschte vorbei und landete sicher in Lillians Händen. Sofort warf sie den Ball zurück zu Daisy und half dann Evie, sich richtig in Position zu stellen. „Etwas breitbeiniger und geh dabei leicht in die Knie“, empfahl sie. „Gut so. Wenn du jetzt genau auf den Ball achtest, triffst du ihn auch.“


  Doch leider schlug Evie auch diesmal daneben, wieder und wieder verfehlte sie den Ball. Ihr Gesicht war schließlich ganz rot vor Anstrengung. „Es ist zu sch…schwierig“, sagte sie mit vor Enttäuschung zusammengezogenen Brauen. „Ich sollte vielleicht doch aufhören und jemand anders dranlassen.“


  „Noch ein paar Versuche, Evie. Wir haben doch Zeit“, sprach ihr Annabelle Mut zu. Sie wollte unbedingt, dass Evie wenigstens einmal das Leder traf.


  „Gib nicht auf, Evie“, riet auch Daisy. „Du musst lockerer sein. Und mach nicht immer die Augen zu, wenn der Ball kommt.“


  „Du kannst es ganz bestimmt“, versicherte Lillian ihr, während sie sich eine seidige, schwarze Locke aus der Stirn strich und ihre schlanken, gebräunten Arme streckte. „Den letzten Ball hast du doch beinahe getroffen. Du musst nur auf den Ball schauen!“


  Evie seufzte resigniert, dann trottete sie mit dem Schläger zurück zum Schlagmal. Sie kniff die Augen zusammen und starrte in Richtung Daisy, gespannt auf den nächsten Wurf. „Fertig!“


  Daisy warf den Ball mit leichter Hand. Evie schwang das Holz mit grimmiger Entschlossenheit. Annabelle atmete freudig auf, als sie sah, dass das Holz den Ball getroffen hatte. Das Leder surrte durch die Luft und tief hinein in den Eichenwald. Sekundenlang schaute Evie dem Ball noch fassungslos nach, dann hopste sie wie verrückt herum und schrie: „Geschafft! Geschafft! Geschafft!“


  „Lauf um die Körbe“, rief Annabelle, während sie selbst zurück zum Schlagmal rannte. Freudestrahlend umrundete Evie in ihrem weißen Unterzeug das provisorische Spielfeld, und als sie das Schlagmal wieder erreichte, lachten und sprangen die Mädchen ausgelassen herum– sie waren jung und glücklich und ungeheuer stolz auf das, was sie geleistet hatten.


  Doch plötzlich verstummte Annabelle. Eine dunkle Gestalt kam die Anhöhe herauf. Ein…, nein, zwei… Reiter galoppierten auf die Lichtung zu. „Da kommt jemand! Zwei Reiter! Schnell! Holt eure Sachen!“ Annabelles leise Warnung unterbrach das Jubilieren der Mädchen. Einen Moment lang blickten sie einander erschrocken an, dann brach panische Aktivität aus. Kreischend rannten Evie und Daisy zum Picknickplatz, wo sie ihre Kleider zurückgelassen hatten.


  Annabelle folgte ihnen zunächst, aber dann drehte sie sich um. In donnerndem Galopp waren die Reiter auf sie zu geritten und zügelten direkt hinter ihr die Pferde. Misstrauisch schaute sie zu ihnen hoch, um herauszufinden, welche Gefahr von ihnen ausging. Ein eisiger Schreck durchfuhr sie, als sie die Männer erkannte.


  Lord Westcliff und, schlimmer noch, Simon Hunt.


  10. KAPITEL


  Wie gebannt stand Annabelle da, während Hunt sie entgeistert anstarrte. Wäre die Situation nicht so unglücklich gewesen, so hätte es Annabelle gewiss gefreut, Simon Hunt einmal absolut sprachlos zu sehen. Zunächst zeigte seine Miene überhaupt keinen Ausdruck, als hätte er enorme Schwierigkeiten damit, dass sie nur in Hemd, Korsett und Unterhöse vor ihm stand. Langsam glitt sein Blick von unten nach oben über ihre Wäsche und blieb schließlich an ihrem roten Gesicht haften.


  Abermals Sekunden lähmenden Schweigens. Hunt schluckte ein paar Mal, er schien um Fassung zu ringen.


  „Vermutlich sollte ich das nicht fragen. Aber was zum Teufel machen Sie hier?“


  Seine Stimme klang brüchig, und seine Frage löste Annabelle aus ihrer Lähmung. Ganz gewiss konnte sie nicht hier stehen bleiben und sich mit ihm in ihrer Unterwäsche unterhalten. Aber ihre Würde– oder was noch davon übrig war– gebot ihr, nicht so idiotisch kreischend davonzulaufen wie Evie und Daisy. Sie entschied sich für eine Art Kompromiss. Aufrecht ging sie zu der Stelle, wo ihre Kleider lagen, nahm sie auf und hielt sie vor sich, während sie sich wieder umdrehte und ihn ansah. „Wir spielen Schlagball“, antwortete sie mit lauter, ungewöhnlich schriller Stimme.


  Hunts Blick schweifte über die Lichtung. „Aber warum…?“


  „Mit Röcken kann man nicht gut laufen“, unterbrach Annabelle ihn. „Das ist doch wohl einleuchtend.“


  Das saß. Hunt schaute zur Seite, doch das leichte Grinsen um seine Mundwinkel hatte sie wohl bemerkt. „Habe ich nie versucht, deshalb muss ich Ihnen wohl glauben.“


  Im Hintergrund hörte Annabelle wie Daisy mit ihrer Schwester schimpfte: „Hattest du nicht behauptet, dass hier nie jemand herkommt!“


  „Das hat man mir gesagt“, verteidigte sich Lillian. Ihre Stimme klang gedämpft, da sie gleichzeitig in das Rund ihrer am Boden liegenden Kleider stieg, sich hineinbückte und sie sich überstreifte.


  Geflissentlich den Blick auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne gerichtet, meldete sich nun auch der Earl zu Wort. „Ihre Information war korrekt, Miss Bowman“, äußerte er völlig beherrscht. „Diese Lichtung betritt normalerweise niemand.“


  „Und weshalb sind Sie dann hier?“, fragte Lillian mit einem tadelnden Unterton, als gehöre die Gegend ihr und nicht Westcliff.


  Westcliffs Kopf fuhr herum. Der Earl bedachte das amerikanische Mädchen mit einem ungläubigen Blick, dann wandte er sich wieder ab. „Unsere Anwesenheit ist rein zufällig. Ich wollte heute den Nordwesten meiner Ländereien in Augenschein nehmen“, erklärte er kühl und sachlich, legte aber eine leichte, nicht zu überhörende Betonung auf das Wörtchen meiner. „Dort unten auf dem Weg hörten Mr.Hunt und ich Ihr Geschrei. Wir wollten sehen, was los war, und kamen in der Absicht, eventuell Hilfe zu leisten. Im Traum wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass Sie diese Lichtung gebrauchen würden für… für…“


  „Schlagball in Knickers“, ergänzte Lillian hilfreich und streifte dabei ihre Ärmel über.


  Es schien dem Earl unmöglich, diesen lächerlichen Ausdruck zu wiederholen. „In den kommenden fünf Minuten gedenke ich einen Gedächtnisschwund zu bekommen“, sagte er barsch über die Schulter. „Aber zuvor würde ich Ihnen noch raten, in Zukunft von derart hüllenlosen Aktivitäten im Freien Abstand zu nehmen. Es könnte nämlich sein, dass die Nächsten, die hier vorbeikommen, sich nicht als so desinteressiert erweisen wie Mr.Hunt und ich.“


  Trotz ihrer Scham fiel es Annabelle schwer, ein skeptisches Schnaufen zu unterdrücken. Desinteresse? Hunt und der Earl? Hunt hatte sie auf jeden Fall ganz genau angesehen. Und obwohl Westcliffs prüfender Blick wesentlich zurückhaltender gewesen war, sie hatte sehr wohl bemerkt, dass der Earl Lillian kurz und gründlich in Augenschein genommen hatte, bevor er sein Pferd herumriss. Doch in Anbetracht ihrer momentanen halb bekleideten Situation war es wohl kaum der passende Zeitpunkt, sich über Westcliffs scheinheiliges Getue zu beschweren.


  „Danke, Mylord. Und nun, nachdem Sie uns einen so ausgezeichneten Rat erteilt haben, würde ich Sie bitten, sich zurückzuziehen, damit wir uns wieder herrichten können“, sagte Annabelle mit einer Gelassenheit, die sie selbst kaum fassen konnte.


  „Mit Freuden“, knurrte Westcliff.


  Bevor Simon Hunt weiterritt, schien er sich Annabelle, wie sie mit den vor der Brust gehaltenen Kleidern so dastand, ganz genau einprägen zu wollen. Er gab sich völlig beherrscht, aber dennoch glaubte sie, dass sich seine Gesichtsfarbe verändert hatte, dass seine dunklen Augen unmissverständlich glühten. Gern hätte Annabelle diesen Blick mit kühler Gleichgültigkeit erwidert, aber rot vor Scham und völlig aus der inneren Balance fehlte ihr dazu die nötige Selbstsicherheit. Hunt schien noch eine Bemerkung machen zu wollen, hielt sich aber zurück und murmelte nur mit einem spöttischen Grinsen etwas vor sich hin. Dann gab er dem stampfenden, ungeduldig schnaubenden Pferd die Sporen. Im Galopp folgte er Westcliff, der schon über die halbe Lichtung weitergeritten war.


  Beschämt drehte sich Annabelle zu Lillian um, die mit rotem Gesicht, aber ansonsten bewundernswert gefasst dastand. „Ausgerechnet die beiden mussten uns in diesem Aufzug hier entdecken“, sagte Annabelle wütend.


  „Was für eine unwahrscheinliche Arroganz. Das zu lernen, muss Jahre dauern“, war Lillians trockener Kommentar.


  „Wen meinst du? Hunt oder Westcliff?“


  „Beide. Westcliffs Arroganz war vielleicht noch schärfer als Hunts. Imposant. Wirklich eine Meisterleistung.“


  Die beiden blickten einander an. Wütend waren sie auf ihre ungebetenen Zuschauer. Doch plötzlich begann Annabelle schallend zu lachen. „Oh Gott, waren die von den Socken!“


  „Na, wir aber auch“, lachte Lillian. „Die Frage ist nur, wie sollen wir ihnen in Zukunft gegenübertreten?“


  „Wie sollen sie uns gegenübertreten!“, sagte Annabelle. „Sie waren doch die Eindringlinge. Wir haben sie nicht hergebeten.“


  „Richtig…“, begann Lillian und schwieg, als sie vom Picknickplatz ein ersticktes Husten hörte. Evie wand sich auf der Decke, und Daisy stand, die Arme auf die Hüften gestemmt, hilflos daneben.


  „Was ist los?“, fragte Annabelle bestürzt.


  „Die Blamage war zu groß für sie. Einen Lachkrampf hat sie“, erklärte Daisy.


  Kichernd barg Evie ihr Gesicht in einer Serviette und rollte sich auf der Decke hin und her. Ihre Ohren waren tomatenrot. Je mehr sie versuchte, sich zu beherrschen, desto unkontrollierter musste sie kichern. „T…Tolle Unterbrechung beim R…


  Rasen sport“, brachte sie zwischen immer neuen Lachanfällen und verzweifeltem Luftholen hervor.


  Die anderen drei sahen ihr hilflos zu. „Das ist ein Koller“, erklärte Daisy mit einem bedeutungsvollen Blick zu Annabelle.


  Im gestreckten Galopp entfernten sich Hunt und Westcliff von der Lichtung. Erst im Wald ließen sie ihre Pferde wieder Schritt gehen. Es dauerte gute zwei Minuten, bis einer von ihnen reden wollte oder überhaupt fähig dazu war. Simons Kopf schwirrte von Annabelles Anblick. Ihre festen, üppigen Formen in alter, vom vielen Waschen zerschlissener und eingelaufener Unterwäsche. Zum Glück hatten sie sich nicht alleine auf der Lichtung befunden.


  Er wusste genau, dass er sich unter anderen Umständen geradezu barbarisch benommen hätte.


  Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er ein so heftiges Verlangen verspürt wie in dem Moment, als er Annabelle in diesem Aufzug auf der Lichtung erblickt hatte. Am liebsten wäre er vom Pferd gesprungen, hätte Annabelle in die Arme genommen und sie zu dem nächsten weichen Flecken im Gras getragen. Er konnte sich keine ruchlosere Versuchung vorstellen als den Anblick dieses verführerisch kurvenreichen Körpers, der seidigen, rosigen Haut und der braunen, zerzausten Haare, die in der Sonne glänzten. Über und über rot war sie geworden, bezaubernd hatte sie ausgesehen in ihrer Scham. Er hätte ihr das verschlissene Unterzeug vom Leibe reißen, sie vom Kopf bis zu den Zehen mit Küssen bedecken, sie an geheimen, weichen Stellen liebkosen mögen.


  Nein, rief sich Simon leise zur Ordnung. Er spürte das Blut heiß in den Adern wallen, aber er durfte diesen Gedanken nicht weiter verfolgen. Sein wildes Verlangen würde den Rest des Ausritts für ihn sonst recht unbequem machen. Als er seine Erregung unter Kontrolle hatte, blickte er vorsichtig zu Westcliff, der offensichtlich tief in Gedanken war. Sehr ungewöhnlich für den Earl.


  Die beiden Männer waren seit ungefähr fünf Jahren befreundet. Kennengelernt hatten sie sich bei einem Abendessen eines sehr fortschrittlichen Politikers, den sie beide gut kannten. Es war kurz nach dem Tod von Westcliffs autoritärem Vater. Marcus, der neue Earl, hatte die Verwaltung der Geschäftsinteressen seiner Familie übernehmen müssen und sofort festgestellt, dass die Finanzen zwar auf den ersten Blick gesund schienen, in Wahrheit aber kränkelten– wie ein Patient, dem man sein schweres Leiden nur noch nicht ansah. Als der neue Earl of Westcliff bei der Durchsicht der Geschäftskonten auf ständige Geldverluste gestoßen war, hatte er entschieden, dass drastische Veränderungen stattfinden mussten. Er war fest entschlossen, nicht den schicksalhaften Weg anderer Aristokraten zu gehen, die ihr Leben lediglich damit zubrachten, den Vorsitz über ein unaufhaltsam schrumpfendes Familienvermögen zu führen. Im Gegensatz zu den Romanen, in denen zahllose Adlige ihr Tafelsilber am Spieltisch verloren, waren die modernen britischen Aristokraten im Allgemeinen nicht so leichtsinnig. Sie waren einfach nur unfähige Geschäftsleute. Durch rückständige Geldanlagen, altertümliches Geschäftsgebaren und glücklose Finanzaktionen schwand der Reichtum des Adels allmählich und erlaubte einer neuen aufstrebenden Klasse von Kaufleuten, auf der Leiter des gesellschaftlichen Erfolges aufzusteigen. Alle, die den Einfluss von Wissenschaft und Technik auf die wachsende Wirtschaft nicht wahrhaben wollten, würden im Laufe des schnellen allgemeinen Wandels den Anschluss verpassen. Zu denen wollte Westcliff nicht gehören.


  Damals, als Simon und Westcliff sich anfreundeten, war es ein reines Zweckbündnis gewesen, jeder brauchte den anderen. Westcliff wollte Nutzen aus Simons geschäftlichem Instinkt ziehen, und Simon wollte durch Westcliff den Zugang zur Welt der feinen Gesellschaft erreichen. Aber je besser sie sich kennenlernten, desto offensichtlicher wurde es, dass sie sich in vielem ähnelten. Beide waren sie exzellente Reiter und begeisterte Jäger, beide brauchten sie ständige körperliche Ertüchtigung als Ventil für ein Übermaß an Energie. Zudem waren beide kompromisslos ehrlich, nur dass Westcliff seine Meinung mit sehr viel höflicheren Manieren vertrat. Sie gehörten beide nicht zu der Sorte Männer, die sich stundenlang über Dichtung und sentimentale Lebensauffassungen auslassen mochten.


  Sie zogen es vor, sich mit handfesteren Dingen abzugeben, und natürlich redeten sie stets sehr gern über gegenwärtige und zukünftige Geschäfte.


  Da Simon oft zu Gast in Stony Cross und auch häufig im Londoner Stadthaus der Westcliffs, Marsden Terrace, zu Besuch war, akzeptierten ihn die Freunde des Earls mit der Zeit in ihren Kreisen. Für Simon war es auch eine angenehme Überraschung, dass er nicht der einzige Nichtadlige im engeren Freundeskreis von Westcliff war. Der Earl schien eindeutig die Gesellschaft von Menschen vorzuziehen, deren Weltbild außerhalb der Mauern von Adelssitzen geprägt worden war. Ja, Westcliff behauptete sogar hin und wieder, dass er– wenn so etwas möglich wäre– seinen Titel gern abgeben würde, da er nicht die Idee einer erblichen Aristokratie vertrete. Simon hegte keinen Zweifel an Westcliffs Behauptungen, aber er wusste auch, dass Westcliff durch und durch Adliger war, dass aristokratische Privilegien mit all ihrer Macht und der damit verbundenen Verantwortung zu ihm gehörten. Als Besitzer der ältesten und bekanntesten Grafschaft in England war Marcus, Lord Westcliff, dazu geboren, den Anforderungen von Pflicht und Tradition gerecht zu werden. Sein Leben war nach einem strengen Tagesablauf wohlorganisiert, und Simon kannte niemanden, der so viel Disziplin besaß wie Westcliff.


  „Verdammt!“, fluchte Westcliff nach einiger Zeit. „Gelegentlich habe ich mit ihrem Vater geschäftlich zu tun. Wie soll ich Thomas Bowman gegenübertreten, ohne daran zu denken, dass ich seine Tochter in Unterwäsche gesehen habe?“


  „Töchter“, korrigierte Simon ihn. „Sie waren beide da.“


  „Ich habe nur die größere gesehen.“


  „Lillian?“


  „Ja, die.“ Westcliffs Mienenspiel drückte Wut aus. „Oh Gott! Kein Wunder, dass keine von denen verheiratet ist.


  Sie benehmen sich ja wie Wilde, selbst nach amerikanischen Sitten. Und wie diese Frau mit mir gesprochen hat.


  Als wenn ich mich entschuldigen müsste, ihr wildes Gelage unterbrochen…“


  „Westcliff, du klingst ja wie ein Tugendbold“, unterbrach ihn Simon, den die Vehemenz des Earls amüsierte. „Ein paar unschuldige Mädchen, die auf einer Wiese herumspringen, bedeuten doch wohl kaum das Ende unserer zivilisierten Welt. Wenn es ein paar Dorfschöne gewesen wären, hättest du dir nichts dabei gedacht. Im Gegenteil, wahrscheinlich hättest du sogar noch mitgemacht. Ich habe gesehen, wie du auf Festen und Bällen mit deinen Geliebten…“


  „Sie sind aber keine Dorfschönen! Sie sind junge Damen oder sollten es jedenfalls sein. Zum Teufel, warum benimmt sich dieser Haufen von Mauerblümchen eigentlich so?“


  Simon musste grinsen. „Meiner Meinung nach haben sie sich verbündet. In der letzten Saison haben sie nämlich noch zusammengesessen, ohne viel miteinander zu sprechen. Erst seit Kurzem scheinen sie Freundschaft geschlossen zu haben.“


  „Und zu welchem Zweck?“, fragte der Earl und machte aus seinem tiefen Misstrauen keinen Hehl.


  „Vielleicht wollen sie nur fröhlich sein“, schlug Simon vor, den es interessierte, wieso Westcliff Anstoß am Benehmen der Mädchen nahm. Insbesondere Lillian Bowman schien ihn sehr zu beschäftigen. Sehr ungewöhnlich für den Earl, der stets allen Frauen mit einer gewissen Gleichgültigkeit begegnete. Soweit Simon wusste, hatte Westcliff, trotz der unzähligen Frauen, die ihn im Bett und auch außerhalb verfolgten, niemals die Haltung verloren. Bis heute!


  „Dann sollten sie zusammen handarbeiten oder sich mit irgendetwas amüsieren, womit sich anständige Frauen sonst die Zeit vertreiben“, schimpfte der Earl. „Auf jeden Fall sollten sie sich eine Freizeitbeschäftigung suchen, bei der sie nicht nackt durch die Gegend laufen müssen.“


  „Nackt waren sie nicht“, stellte Simon klar. „Sehr zu meinem Bedauern!“


  „Diese Anzüglichkeit nötigt mich zu einer Bemerkung. Du weißt, dass ich normalerweise keinen Rat gebe, wenn ich nicht darum gebeten werde…“


  „Westcliff“, unterbrach Simon den Freund mit schallendem Gelächter. „Ich bezweifle, ob es bisher auch nur einen Tag in deinem Leben gegeben hat, an dem du nicht irgendjemandem zu irgendetwas einen Rat erteilt hast.“


  „Ich biete meinen Rat nur an, wenn er dringend gebraucht wird“, erwiderte der Earl wütend.


  Simon sah ihn ungläubig von der Seite an. „Na ja, dann gib mal deine Weisheiten von dir. Ob ich will oder nicht, ich muss sie mir ja sowieso anhören.“


  „Es betrifft diese Miss Peyton. Wenn du klug bist, solltest du dich mehr zurückhalten. Sie ist ein oberflächliches Ding, und ich habe selten jemanden kennengelernt, der so egoistisch ist. Zugegeben, die Fassade ist wunderschön, aber meiner Meinung nach ist darunter nichts, was man empfehlen könnte. Sicherlich denkst du daran, sie dir als Mätresse zu nehmen, wenn es ihr nicht gelingt, Kendall zu gewinnen. Mein Rat ist: Tue es nicht. Es gibt Frauen, die haben wesentlich mehr zu bieten.“


  Einen Moment lang schwieg Simon. Seine Meinung über Annabelle Peyton war leider sehr vielschichtig. Er bewunderte Annabelle, er mochte sie, und er hatte bei Gott kein Recht, sie hart zu verurteilen, wenn sie die Mätresse eines anderen Mannes wurde. Und dennoch, der Gedanke, dass sie möglicherweise Hodgeham in ihr Bett gelassen hatte, machte ihn dermaßen eifersüchtig und wütend, dass es ihn selber überraschte.


  Ihn beunruhigten die Gerüchte, die Lord Burdick über Annabelle verbreitet hatte. Dass sie Lord Hodgehams heimliche Geliebte war. Simon hatte daraufhin selbst Erkundigungen eingezogen, hatte seinen Vater befragt, der stets sorgfältig Buch führte. Ob jemals jemand für die Peytons Rechnungen bezahlt habe. Leider hatte sein Vater bestätigt, dass Lord Hodgeham gelegentlich das Konto der Peytons ausgeglichen habe. Obwohl das natürlich noch kein endgültiger Beweis war, die Möglichkeit, dass Annabelle Hodgehams Mätresse war, ließ sich danach nicht mehr ganz ausschließen. Und Annabelles ausweichende Antwort während ihres Gesprächs am vergangenen Morgen hatte nicht gerade dazu beigetragen, dem Gerücht zu widersprechen.


  Natürlich war die Familie Peyton in einer verzweifelten Lage, aber weshalb sich Annabelle Hilfe suchend an einen so fetten, alten Schaumschläger wie Hodgeham gewandt haben sollte, war Simon völlig unverständlich.


  Andererseits hingen im Leben so viele Entscheidungen, gute und falsche, oftmals nur vom richtigen Zeitpunkt ab.


  Vielleicht war es Hodgeham wirklich gelungen, in einem Augenblick zu intervenieren, als Annabeiles Widerstandskraft zu gering war. Vielleicht hatte sie sich in einem Moment der Schwäche überreden lassen, dem alten Bastard zu geben, was er wollte, als Lohn für das Geld, das sie so dringend benötigte.


  Sie besaß keine Wanderschuhe. Oh Gott! Wie armselig musste Hodgeham? Freigiebigkeit sein, wenn es für ein paar neue Kleider, aber für keine anständigen Schuhe und für keinen Ersatz für völlig verschlissene Unterwäsche reichte. Wenn Annabelle überhaupt irgendeines Mannes Mätresse wurde, dann aber nur Simons, und dann sollte sie auch anständig bezahlt werden. Noch aber war es viel zu früh, ihr diese Frage zu stellen. Noch musste Simon sich in Geduld üben und abwarten, ob es Annabelle gelingen würde, Lord Kendall zu einem Heiratsantrag zu bewegen.


  Simon hatte nicht vor, ihre Chancen bei Kendall zu mindern. Aber wenn sie bei dem Lord kein Glück hatte, wollte Simon ihr ein weitaus besseres Angebot machen als es das miese Arrangement mit Hodgeham war.


  Die Vorstellung, wie Annabelle nackt neben ihm im Bett lag, entfachte Simons Erregung aufs Neue. Um sich abzulenken, wandte er sich wieder an Westcliff. „Wie kommst du darauf, dass ich Interesse an Miss Peyton habe?“, fragte er in einem unverfänglichen Ton.


  „Es hat dich ja fast vom Pferd gerissen, als du sie in ihrem Unterzeug sahst.“


  Die Bemerkung verleitete Simon zu einem leichten Lächeln. „Bei einer solchen Fassade kann es mir doch völlig egal sein, was drunter ist.“


  „Sollte es aber nicht“, widersprach der Earl heftig. „Glaub es mir, Miss Peyton ist ein egoistisches Weibsbild.“


  „Westcliff?“, begann Simon ganz ruhig. „Ist es dir jemals schon in den Sinn gekommen, dass du dich gelegentlich auch irren könntest?“


  Verdutzt sah der Earl ihn an. „Nein, noch nie.“


  Kopfschüttelnd und mit einem mitleidigen Lächeln gab Simon seinem Pferd die Sporen.


  11. KAPITEL


  Auf dem Rückweg nach Stony Cross Manor verspürte Annabelle einen stechenden Schmerz im Fußgelenk. Obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, musste sie, wohl irgendwann beim Schlagball umgeknickt sein. Seufzend nahm sie den Korb von einer Hand in die andere und versuchte mit Lillian Schritt zu halten, die nachdenklich, schweigend neben ihr ging. In einem Abstand von ein paar Metern folgten ihnen Daisy und Evie, die sich leise unterhielten.


  „Was macht dir Kummer?“, fragte Annabelle.


  „Der Earl und Mr.Hunt. Glaubst du, sie erzählen jemandem, dass sie uns heute Nachmittag gesehen haben?


  Schrecklich wäre das für unseren Ruf.“


  „Westcliff wohl nicht“, meinte Annabelle nach einem Moment des Nachdenkens. „Es klang glaubwürdig, dass er unter Gedächtnisschwund leiden will. Außerdem ist er kein Mann, der Klatsch verbreitet.“


  „Und Mr.Hunt?“


  Annabelle zog die Stirn in Falten. „Ich weiß es nicht. Er hat nicht versprochen, dass er den Mund halten will.


  Wahrscheinlich wird er schweigen, weil er glaubt, dass er damit etwas gewinnen kann.“


  „Dann musst du ihn bitten. Sobald du Mr.Hunt heute Abend auf dem Ball siehst, musst du ihm das Versprechen abnehmen, dass er niemandem von unserem Schlagballmatch erzählt.“


  Mit Grauen dachte Annabelle an den Ball, der am Abend im Manor stattfinden sollte. Wie sollte sie Mr.Hunt nach diesem Nachmittag gegenübertreten? Andererseits hatte Lillian recht. Man konnte nicht darauf hoffen, dass er den Mund hielt. Wohl oder übel musste sie mit ihm reden. „Warum gerade ich?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon kannte.


  „Weil Hunt dich mag. Das weiß doch jeder. Dir wird er bestimmt keine Bitte abschlagen.“


  „Bestimmt wird er auch eine Gegenleistung haben wollen“, murmelte Annabelle. Das Pochen in ihrem Fußgelenk wurde immer schlimmer. „Was soll ich tun, wenn er mir ein unzüchtiges Angebot macht?“


  Lillian schwieg eine ganze Weile. „Du kannst ihm ja einen Knochen hinwerfen“, meinte sie schließlich zögernd.


  „Was denn für einen Knochen?“, fragte Annabelle misstrauisch.


  „Wenn es ihn zum Schweigen bringt, dann gestatte ihm einen Kuss.“


  Scharf sog Annabelle die Luft ein. Sie war höchst erstaunt, wie lässig Lillian eine solche Bemerkung machen konnte. „Großer Gott, Lillian! Das kann ich nicht.“


  „Warum denn nicht? Du hast doch andere Männer auch schon geküsst, oder nicht?“


  „Ja, aber…“


  „Ein Mund ist wie der andere. Pass auf, dass euch niemand beobachtet und bring es schnell hinter dich. Dann ist Mr.Hunt zufrieden, und unser Geheimnis bleibt gewahrt.“


  Annabelle schüttelte verständnislos den Kopf und unterdrückte ein trockenes Lachen. Die Vorstellung, Hunt küssen zu müssen, bereitete ihr heftiges Herzklopfen. Ungewollt erinnerte sie sich an den heimlichen Kuss damals im Panoramatheater, an die hinreißenden Sekunden, an den Aufruhr ihrer Gefühle, wie aufgewühlt und sprachlos sie hinterher gewesen war.


  „Du musst ihm nur klarmachen, dass er nicht mehr als einen Kuss von dir bekommen kann“, fuhr Lillian fort.


  „Entschuldige, Lillian, aber deinen Plan kann ich wirklich nicht gutheißen, er stinkt wie alter Fisch. Ein Mund ist wie der andere! Für Simon Hunt bestimmt nicht! Mit einem einzigen, albernen Kuss wird der nie zufrieden sein, aber mehr könnte ich ihm niemals bieten.“


  „Findest du Mr.Hunt wirklich so abstoßend?“, fragte Lillian. „Eigentlich ist er doch gar nicht so übel. Ich würde ihn sogar als ganz attraktiv bezeichnen.“


  „Ich finde ihn so unausstehlich, dass ich niemals richtig Notiz von seinem Aussehen genommen habe. Aber ich muss zugeben, er ist…“ Verwirrt schwieg Annabelle. Je länger sie nachdachte, desto mehr beunruhigte sie die Frage.


  Ganz objektiv gesehen– falls sie überhaupt sachlich über Simon Hunt urteilen konnte– war er ein gut aussehender Mann. Das Adjektiv ‚attraktiv‘ verwendete man allerdings nur bei Personen mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und schlanken, eleganten Proportionen. Simon Hunt hingegen, mit seinen offenen, regelmäßigen Gesichtzügen, den frechen, dunklen Augen, der breiten Nase– wie sie nur ein Mann haben konnte– und dem großen Mund, mit dem stets respektlosen Lächeln, gab dem Wort ‚attraktiv‘ einen neuen Sinn. Selbst die ungewöhnlich große und muskulöse Statur machte ihn anziehend. Als ob die Natur bestimmt hätte, dass ein Mann wie er kein Hänfling sein durfte.


  Vom ersten Moment ihrer Begegnung an hatte Annabelle stets ein beklemmendes Gefühl in Simon Hunts Gegenwart gehabt. Obwohl sie ihn nie anders als perfekt gekleidet gesehen hatte, und obwohl er immer äußerst höflich war, sie hatte doch stets das Gefühl, Hunt sei ein– sie konnte es nicht anders ausdrücken– Halbwilder.


  Insgeheim ahnte sie, dass sich hinter der spöttischen Fassade ein Mann verbarg, der zu außergewöhnlich tiefer Leidenschaft, wenn nicht gar zur Brutalität fähig war. Hunt war kein Mann, der sich beherrschen ließ.


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn Hunts dunkles Gesicht, sein heißblütiger Mund ihr nahe kam, wenn er die Arme um sie legte wie schon einmal. Nur dass sie dieses Mal eine willige Partnerin sein würde. Ach, er ist doch nur ein Mann, überlegte sie nervös. Und ein Kuss war wirklich nur ein flüchtiger Augenblick.


  Allerdings, für diesen kurzen Moment würde sie mit Hunt aufs Engste und intim verbunden sein. Und später, immer wenn sie sich begegneten, würde Simon Hunt siph insgeheim schadenfroh daran erinnern. Es würde ihr schwerfallen, das zu ertragen.


  Sie rieb sich über die Stirn. Ihr Kopf schmerzte plötzlich so, als hätte sie einen Treffer mit der Schlagballkeule abbekommen. „Können wir nicht die ganze Angelegenheit vergessen und hoffen, dass er so viel guten Geschmack besitzt, nicht zu klatschen?“


  „Oh, ja! Mr.Hunt ist ja auch bekannt für seinen guten Ge: schmack“, antwortete Lillian sarkastisch. „Gut, dann lass uns Daumen halten und abwarten. Falls deine Nerven dieser Anspannung gewachsen sind.“


  Annabelle massierte sich bekümmert die Schläfen. „Gut“, gab sie schließlich nach. „Ich werde ihn heute Abend ansprechen. Ich werde…“ Sie zögerte eine ganze Weile. „Und wenn es notwendig ist, werde ich ihn auch küssen.


  Ich denke, das ist wohl eine mehr als angemessene Bezahlung für die Kleider, die du mir geschenkt hast!“


  Lillian grinste zufrieden. „Ganz gewiss wirst du zu einer vernünftigen Übereinkunft gelangen mit Mr.Hunt.“


  Nachdem die Mädchen sich vor dem Herrenhaus getrennt hatten, ging Annabelle in ihr Zimmer. Sie hoffte, dass es ihr nach einem kurzen Nachmittagsschlaf bis zum Ball am Abend wieder besser ging. Ihre Mutter hatte sich mit ein paar anderen Damen zum Tee getroffen, und Annabelle war froh, dass sie sich in Ruhe umziehen und waschen konnte, ohne unangenehme Fragen beantworten zu müssen. Philippa war zwar eine liebevolle und recht nachsichtige Mutter, aber Annabelle wusste sehr wohl, sie würde wenig verständnisvoll auf die Eröffnung reagieren, dass ihre Tochter zusammen mit den Bowman-Schwestern in irgendwelche unziemlichen Spiele verwickelt gewesen war.


  Nachdem sie endlich saubere Unterwäsche angezogen hatte, schlüpfte Annabelle zwischen die frisch gebügelten Bettlaken. Doch der quälende Schmerz an ihrem Fußgelenk ließ sie nicht einschlafen. Gereizt und verärgert rief sie nach der Zofe, die ihr ein kaltes Fußbad bringen sollte. Eine gute halbe Stunde badete Annabelle ihren geschwollenen Fuß und kam dabei zu der Schlussfolgerung, dass es einfach ein unglücklicher Tag war. Grantig und fluchend zog sie sich anschließend vorsichtig einen frischen Strumpf über den geschwollenen Fuß, und während sie sich langsam für den Abend ankleidete, rief sie noch einmal nach der Zofe, damit die ihr beim Zuschnüren des Korsetts und beim Zuknöpfen des gelben Seidenkleides behilflich war.


  „Miss?“, fragte die Zofe vorsichtig, während sie besorgt Annabelles angespannte Miene betrachtete. „Sie sehen etwas unpässlich aus. Kann ich Ihnen irgendetwas holen? Die Haushälterin hat ein Mittel gegen Frauenkrankheiten…“


  Annabelle lächelte matt. „Nein, das ist es nicht. Ich habe mir nur den Fuß verrenkt.“


  „Da hilft vielleicht ein Weidenrindentee“, schlug das Mädchen vor, während es hinter Annabelle trat, um die Knöpfe ihres Ballkleides zu schließen. „Ich hole ihn sofort aus der Küche, dann können Sie den Tee langsam trinken, während ich Sie frisiere.“


  „Ja, das wäre gut.“ Annabelle wartete, bis das Mädchen mit flinken Fingern die Knöpfe geschlossen hatte, dann sank sie erschöpft auf den Stuhl vor dem Ankleidetisch. Erschrocken starrte sie auf das gequälte Gesicht, das sie aus dem Queen-Anne-Spiegel ansah. „Ich weiß gar nicht, wann und wie ich mich verletzt habe. Normalerweise bin ich nicht so ungeschickt.“


  Die Zofe zupfte den goldgelben Tüll an Annabelles Ärmeln zurecht. „Ich bin gleich zurück, Miss. Der Tee wird Ihnen bestimmt helfen.“


  Als das Mädchen ging, kam Philippa. Lächelnd trat sie hinter Annabelle und betrachtete ihre Tochter in dem gelben Ballkleid. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. „Hübsch siehst du aus, Liebes.“


  „Aber ich fühle mich elend“, erwiderte Annabelle und schaute sie dabei missmutig an. „Ich habe mir heute Nachmittag beim Spaziergang mit den Mauerblümchen den Fuß verstaucht.“


  Philippa sah ihre Tochter erschrocken an. „Müsst ihr euch unbedingt so nennen? Fällt euch denn kein charmanterer Name für eure kleine Gemeinschaft ein?“


  „Er passt aber zu uns“, erklärte Annabelle grinsend. „Ich kann den Namen ja mit einer gewissen Ironie aussprechen, vielleicht gefällt dir das besser.“


  Philippa seufzte. „Ich fürchte, im Moment ist mein Bedarf an Ironie ziemlich gering. Es fällt mir gewiss nicht leicht, zusehen zu müssen, wie du Pläne schmieden und kämpfen musst, während andere Mädchen es so viel leichter haben. Dich in geborgten Kleidern zu sehen und zu wissen, wie schwer du zu tragen hast… Ach, wenn doch dein Vater nicht gestorben wäre und wenn wir doch nur ein wenig mehr Geld zur Verfügung hätten… Wie oft habe ich das schon gedacht…“


  Annabelle zuckte abschätzig die Schultern. „Wie heißt es so schön, Mama? Mit Geld jammert es sich leichter.“


  .Philippa strich ihr zärtlich übers Haar. „Weshalb bleibst du heute nicht mal hier oben? Du legst deinen Fuß hoch, und ich lese dir vor.“


  „Führe mich nicht in Versuchung, Mutter“, sagte Annabelle gerührt. „Nichts täte ich lieber, aber heute Abend kann ich es mir wirklich nicht leisten, hier oben zu bleiben. Ich darf keine einzige Gelegenheit verpassen, einen guten Eindruck auf Lord Kendall zu machen.“ Und ich muss mit Simon Hunt verhandeln, dachte sie ängstlich.


  Nachdem sie einen großen Becher Weidenrindentee getrunken hatte, schaffte Annabelle es nach unten, ohne sich etwas anmerken zu lassen, obwohl die Schwellung am Fuß immer noch nicht abgeklungen war. Bevor sich für die Gäste die Türen zum– Ballsaal öffneten, konnte sie noch kurz mit Lillian sprechen. „Bislang hat Lord Westcliff sich große Mühe gegeben, die Mauerblümchen zu ignorieren“, frohlockte Lillian. Ihre Wangen glühten rosig, und ihre dunkelbraunen Augen schimmerten samten im Schein der Kandelaber. „Du hattest recht, aus der Ecke scheint uns kein Ärger zu drohen. Probleme könnte also nur noch Mr.Hunt machen.“


  „Sei unbesorgt. Ich werde mit ihm reden“, versicherte Annabelle etwas unwillig.


  Lillian lächelte erleichtert. „Du bist ein Schatz, Annabelle.“


  Als sie zum Dinner Platz nahmen, stellte Annabelle leicht irritiert fest, dass sie neben Lord Kendall saß.


  Normalerweise hätte sie sich über diesen Tischpartner gefreut, nur heute Abend nicht. Sie fühlte sich der Aufgabe kaum gewachsen, kluge Konversation zu machen, während das Fußgelenk pochte und der Kopf schmerzte. Zu allem Unglück saß Simon Hunt ihr auch noch direkt gegenüber. Unglaublich selbstbeherrscht sah er aus. Und als ob das alles nicht schon genug gewesen wäre, war ihr obendrein mittlerweile so übel, dass sie sich nicht einmal an dem köstlichen Mahl erfreuen konnte. Lustlos pickte sie auf ihrem Teller herum. Immer wenn sie aufschaute, fühlte sie Hunts scharfen Blick auf sich ruhen und erwartete ständig irgendeine feinsinnige und spöttische Anspielung. Sie war ihm fast schon dankbar, dass die wenigen Bemerkungen, die er an ihre Adresse machte, lediglich höfliche Banalitäten waren, sodass es ihr gelang, das Essen ohne Zwischenfall durchzustehen.


  Als schließlich gegen Ende des Mahls Musik aus dem Ballsaal herüberklang, atmete Annabelle auf, jetzt war sie bald erlöst. Zum ersten Mal freute sie sich, neben den anderen Mauerblümchen sitzen zu dürfen und ihren Fuß schonen zu können, während alle anderen um sie herum tanzten. Sie vermutete, dass sie am Nachmittag zu lange in der Sonne gewesen war, und dass das der Grund für das unangenehme Schwindelgefühl und die Kopfschmerzen war. Im Gegensatz zu ihr machten Lillian und Daisy einen so gesunden und lebhaften Eindruck wie eh und je. Evie allerdings hatte von ihrer Tante wieder einmal eine fürchterliche Moralpredigt bekommen. „In der Sonne bekommt Evie Sommersprossen“, erzählte Daisy traurig. „Tante Florence hat Evie gesagt, dass sie wie ein gefleckter Leopard aussehe und dass sie keinen Kontakt mehr mit uns haben dürfe, bis ihr Teint wieder normal aussieht.“


  Annabelle tat die Freundin leid. „Dieses Ekel Tante Florence“, schimpfte sie leise. „Evie zu kränken, scheint ja wohl ihr einziges Lebensziel zu sein.“


  „Ausgezeichnet kann sie das“, stimmte Daisy zu und wechselte jäh die Farbe, als sie sah, wer auf sie zusteuerte.


  „Oh je! Mr.Hunt nähert sich. Ich sterbe vor Durst. Ich gehe mal zum Getränkebüffet und lasse euch zwei… ähm…“


  „Lillian hat es dir also gesagt“, meinte Annabelle grimmig.


  „Ja, und wir sind dir alle ganz schrecklich dankbar, dass du dich für uns opfern willst.“


  „Opfern…?“, wiederholte Annabelle. Der Ausdruck gefiel ihr überhaupt nicht. „Ist das nicht ein bisschen übertrieben? Schließlich ist doch ein Mund wie der andere, wie Lillian gesagt hat.“


  „Hat sie das behauptet?“, fragte Daisy lachend. „Zu mir und Evie hat sie gesagt, dass sie lieber sterben würde, als einen Mann wie Hunt zu küssen.“


  „Wie bitte…?“, begann Annabelle. Aber Daisy war schon kichernd davongezogen.


  Simon Hunts tiefe Stimme erklang ganz dicht hinter Annabelle, die sich auf einmal wirklich wie ein Opferlamm vorkam, das gleich zur Schlachtbank geführt werden sollte. „Guten Abend, Miss Peyton. Wie ich sehe, sind Sie zur Abwechslung ja mal wieder… richtig angezogen.“ Der leise Spott traf sie bis ins Innerste.


  Mit zusammengebissenen Zähnen drehte sich Annabelle langsam um. „Ich muss gestehen, Mr.Hunt, ich war erstaunt, wie sehr Sie sich während des Essens zurückgehalten haben. Eigentlich hatte ich eine Flut von Beleidigungen erwartet…, aber nein, Sie haben es wahrhaftig fertiggebracht, sich eine ganze Stunde lang wie ein Gentleman zu benehmen.“


  „Eine Qual“, bekannte er mit ernster Miene. „Aber ich dachte, ich überlasse das schockierende Benehmen lieber Ihnen…“ Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Sie können das ja viel besser.“


  „Wir haben nichts Verbotenes getan!“


  „Habe ich etwa gesagt, dass ich Ihr harmloses Schlagballmatch missbillige?“, fragte er mit Unschuldsmiene. „Nein, im Gegenteil, Miss Peyton, ich befürworte diese Art der körperlichen Ertüchtigung von ganzem Herzen. Sie sollten ihr täglich nachkommen.“


  „So harmlos war es aber nicht“, flüsterte Annabelle gereizt. „Wir haben in Unterwäsche gespielt…“


  „So?“, fragte er gedehnt.


  Sie wurde blutrot. Er hatte also bemerkt, wie zerschlissen ihre Unterwäsche war. „Haben Sie jemandem erzählt, dass Sie uns auf der Wiese gesehen haben?“, fragte sie nervös.


  Auf diese Frage hatte er wohl die ganze Zeit schon gewartet. Er verzog den Mund zu einem süffisanten Lächeln.


  „Noch nicht.“


  „Und? Wollen Sie es jemandem erzählen?“


  Hunt sah sie nachdenklich an. Es war offensichtlich, dass ihm die Situation großen Spaß machte. „Nein…, eigentlich nicht…“ Er zuckte bedauernd die Schulter. „Aber Sie wissen ja, wie das so ist. Im Laufe einer Unterhaltung verspricht man sich manchmal…“


  Annabelle sah ihn streng an. „Womit kann man Sie zum Schweigen bringen?“


  Hunt tat, als sei er über ihre Direktheit geschockt. „Meinen Sie nicht, Miss Peyton, Sie sollten sich angewöhnen, solche Dinge mit etwas mehr Diplomatie zu handhaben? Ich hätte wirklich gedacht, eine gebildete, gut erzogene Dame wie Sie würde mit etwas mehr Takt und Feingefühl vorgehen…“


  „Für Diplomatie habe ich keine Zeit“, unterbrach sie ihn wütend. „Sie kann man ja offensichtlich nur mit Bestechung zum Schweigen veranlassen.“


  „Bestechung! Das Wort klingt so verwerflich. Anreiz, das würde mir schon eher gefallen.“


  „Nennen Sie es, wie Sie wollen. Kommen wir zur Sache“, sagte sie ungeduldig.


  „Gut, Miss Peyton.“ Hunts Miene war ernst, aber seine kaffeebraunen Augen blitzten fröhlich. „Vielleicht könnte ich mich tatsächlich überreden lassen, über Ihr skandalöses Herumtoben Stillschweigen zu bewahren, bei genügendem Anreiz.“


  Annabelle sah betreten zu Boden und überlegte genau, was sie darauf antworten sollte. Waren die Worte einmal heraus, so konnte sie sie nicht zurücknehmen. Oh je, warum war eigentlich die Wahl ausgerechnet auf sie gefallen, Hunts Schweigen zu erkaufen? Für ein Schlagballmatch, das sie anfänglich gar nicht hatte mitspielen wollen?


  „Wenn Sie sich wie ein Gentleman benähmen, dann wäre dies hier alles gar nicht notwendig“, murmelte sie.


  „Nein, ich bin kein Gentleman.“ Seine Stimme klang heiser, da er sich bemühte, nicht schallend zu lachen. „Aber ich muss Sie wohl noch einmal daran erinnern: Nicht ich bin heute Nachmittag halbnackt über die Lichtung gerannt.“


  „Psst! Nicht so laut!“


  Begehrlich und fasziniert beobachtete Hunt sie. „Machen Sie mir ein gutes Angebot, Miss Peyton.“


  Den Blick fest auf einen imaginären Punkt hinter ihm an der Wand geheftet, begann Annabelle mit erstickter Stimme: „Wenn Sie versprechen, Stillschweigen über das Schlagballmatch zu bewahren, dann… dürfen Sie mich küssen.“


  Die rätselhafte Stille, die auf ihre Erklärung folgte, war qualvoll. Vorsichtig sah Annabelle ihn an. Sie hatte Hunt überrascht. Er starrte sie an, als traue er seinen Ohren nicht.


  „Ein Kuss“, sagte Annabelle. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. „Und glauben Sie ja nicht, sich mehr herausnehmen zu können.“


  Hunt wählte seine Worte sehr bedacht. „Ich hatte erwartet, Sie böten mir an, mit Ihnen zu tanzen– einen Walzer oder eine Quadrille“, antwortete er ungewöhnlich zurückhaltend.


  „Daran hatte ich zuerst auch gedacht. Aber ein Kuss erschien mir zweckdienlicher und wesentlich schneller als ein Walzer.“


  „Nicht, wenn ich küsse.“


  Die leise Bemerkung ließ ihre Knie weich werden. „Reden Sie doch keinen Unsinn“, erwiderte sie barsch. „Ein richtiger Walzer dauert mindestens drei Minuten. So lange können Sie niemanden küssen.“


  „Das wissen Sie doch nur zu gut.“ Unmerklich wurde seine Stimme mit jedem Wort belegter. „Gut. Ich akzeptiere Ihr Angebot. Ein Kuss für mein Stillschweigen. Aber ich bestimme Zeit und Ort.“


  „Zeit und Ort werden im gemeinsamen Einverständnis bestimmt“, erwiderte Annabelle. „Schließlich muss bei allem mein guter Ruf gewahrt bleiben. Ich werde ihn doch nicht dadurch in Gefahr bringen, dass ich Sie einen unpassenden Ort und Zeitpunkt wählen lasse.“


  Hunt lächelte spöttisch. „Eine exzellente Verhandlungsführerin sind Sie, Miss Peyton. Gott möge uns helfen, sollten Sie einmal den Ehrgeiz besitzen, in der Geschäftswelt mitzuspielen.“


  „Mein Ehrgeiz besteht nur darin, Lady Kendall zu werden“, erwiderte sie süffisant und freute sich, dass sein Lächeln augenblicklich erstarb.


  „Das täte mit leid. Für sie wie auch für Kendall.“


  „Ach, scheren Sie sich zum Teufel, Mr.Hunt“, schimpfte sie leise und ließ ihn stehen.


  Während sie zur rückwärtigen Terrasse ging, versuchte sie, das heftige Pochen in ihrem Fußgelenk zu ignorieren.


  Aber dann fuhr plötzlich ein stechender Schmerz bis zum Knie hinauf. „Ach, verdammt“, fluchte sie. In diesem Zustand hatte sie bestimmt nicht viel Erfolg bei Kendall. Es war schwierig, verführerisch zu wirken, wenn man am liebsten vor Schmerz laut geschrien hätte. Sie fühlte sich plötzlich so erschöpft, dass sie beschloss, in ihr Zimmer zurückzugehen. Die Übereinkunft mit Simon Hunt war geschlossen, und nun war es wohl das Beste, den Fuß hochzulegen und darauf zu hoffen, dass die Schwellung morgen früh abgeklungen war.


  Mit jedem Schritt wurde der Schmerz schärfer. Kalter Schweiß rann ihr über die Stirn, das Korsett wurde immer enger. Nie zuvor hatte sie eine solche Verletzung gehabt. Jetzt tat ihr nicht nur das Bein weh, ihr ganzer Körper schmerzte, und ihr war schwindelig. Plötzlich begann auch ihr Magen zu revoltieren. Sie brauchte Luft, wollte nur irgendwo draußen im Dunkeln sitzen und abwarten, bis die Übelkeit vorbei war. Aber die Terrassentür schien ihr so schrecklich weit entfernt, und sie wusste nicht, wie sie es bis dahin schaffen sollte.


  Glücklicherweise waren ihr die Bowman-Schwestern gefolgt, als sie sahen, dass Annabelle das Gespräch mit Simon Hunt beendet hatte. Lillians erwartungsvolles Lächeln verschwand, als sie Annabelles schmerzverzogenes Gesicht sah. „Mein Gott, du siehst ja furchtbar aus! Was hat Hunt denn gesagt?“


  „Er hat zugestimmt“, sagte Annabelle kurz angebunden, während sie weiter in Richtung Terrasse humpelte. Das Dröhnen in ihren Ohren wurde immer stärker, es war so laut, dass es sogar die Orchestermusik übertönte.


  „Wenn der Gedanke daran dich so sehr erschreckt, dann…“, begann Lillian.


  „Das ist es nicht“, brachte Annabelle mit äußerster Anstrengung heraus. „Mein Fußgelenk. Ich bin heute Nachmittag umgeknickt, und jetzt kann ich kaum laufen.“


  „Und warum hast du das nicht schon vorher gesagt?“, erkundigte sich Lillian besorgt, während sie ihren Arm stützend um Annabelles Taille legte. „Daisy, halt die Tür auf, damit wir nach draußen können.“


  Die Schwestern geleiteten Annabelle auf die Terrasse. Annabelle fuhr sich mit der behandschuhten Hand über die schweißnasse Stirn. „Oh Gott, mir wird schlecht“, stöhnte sie und schluckte die aufkommende Galle hinunter. Ihr Bein schmerzte höllisch. „Oh Gott, nein! Ich kann mich doch nicht hier draußen übergeben!“


  „Das macht nichts“, beruhigte Lillian sie und führte sie geradewegs zu einem Rosenbeet an der Seite der Terrasse.


  „Hier sieht dich niemand. Ubergib dich nur. Daisy und ich bleiben hier und passen auf.“


  „Ganz bestimmt“, versicherte Daisy. „Wahre Freunde halten dir auch den Kopf, wenn du spuckst.“


  Annabelle hätte gelacht, wenn ihr nicht so schrecklich übel gewesen wäre. Zum Glück hatte sie zum Abendessen nicht viel gegessen, sodass sie schnell alles von sich geben konnte. Spuckend und nach Luft ringend stand sie vor dem Blumenbeet. ,,Entschuldigt bitte“, stöhnte sie matt. „Es tut mir so leid, Lillian…“


  „Quatsch“, antwortete das amerikanische Mädchen ruhig. „Das Gleiche tätest du doch auch für mich…, oder?“


  „Natürlich…, aber du wärst niemals so dumm…“


  „Du bist doch nicht dumm“, sagte Lillian sanft. „Dir ist nur übel. Hier, nimm mein Taschentuch.“


  Immer noch vornübergebeugt nahm Annabelle dankbar das kleine Spitzentuch und fuhr zurück. „Oh, nein“, flüsterte sie. „Der Geruch! Hast du kein anderes…, eins ohne Parfüm?“


  „Verdammt! Nein! Daisy, gib ihr dein Taschentuch.“


  „Vergessen!“, war die prompte Antwort.


  „Dann musst dü eben doch meins nehmen, Annabelle“, sagte Lillian.


  „Nehmen Sie dieses“, kam eine männliche Stimme aus dem Dunkeln.


  12. KAPITEL


  Viel zu benommen, um überhaupt zu verstehen, was um sie herum passierte, benutzte Annabelle das saubere Taschentuch, das man ihr in die Hand gedrückt hatte. Es roch angenehm frisch nach Stärke. Sie wischte sich Gesicht und Mund damit ab, dann richtete sie sich auf, um sich zu bedanken. Der Magen revoltierte erneut, als sie sah, wer sich zu ihnen gesellt hatte. Simon Hunt war ihr auf die Veranda gefolgt– wie peinlich. Am liebsten wäre sie im Boden versunken und hätte dabei für immer vergessen, was Simon Hunt eben gesehen hatte, eine Annabelle, die sich über das Blumenbeet erbrach.


  Völlig unbewegt sah Hunt sie an. Lediglich die leichte Stirnfalte deutete an, wie besorgt er war. Doch als Annabelle schwankte und umzufallen drohte, stützte er sie sofort. „So kurz nach unserer Abmachung, Miss Peyton?


  Das ist aber wenig schmeichelhaft.“


  „Ach, gehen Sie“, stöhnte Annabelle und fand es doch äußerst angenehm, sich an ihn lehnen zu können, als ihr erneut übel wurde. Sie presste sich das Taschentuch vor den Mund und atmete tief durch. Zum Glück ging der Anfall vorbei, aber nun fühlte sie sich so schwach, dass sie sich selbst mit seiner Hilfe nur mühsam auf den Beinen halten konnte. Großer Gott, was ist nur mit mir los, fragte sie sich.


  Hunt legte den Arm als Stütze um sie. „Mir ist vorhin schon aufgefallen, dass Sie sehr blass aussahen“, erklärte er– und strich ihr dabei vorsichtig eine Locke aus der feuchten Stirn. „Was ist los, Liebling? Ist es nur der Magen, oder haben Sie sonst noch irgendwo Schmerzen?“


  Obwohl sie sich so unsäglich elend fühlte, war Annabelle doch recht erschrocken über die zärtliche Anrede, ganz zu schweigen davon, dass ein Gentleman die inneren Organe einer Dame niemals erwähnen sollte. Aber im Moment war ihr nicht danach, ihn zurechtzuweisen. Froh, sich an ihm festklammern zu dürfen, versuchte sie, das Chaos in ihrem Innern zu beherrschen und sich auf eine Antwort zu konzentrieren. „Alles tut mir weh“, flüsterte sie. „Der Kopf, der Magen, der Rücken, aber vor allem mein Fußgelenk.“


  Während des Sprechens bemerkte sie eine Taubheit auf den Lippen. Vorsichtig fuhr sie mit der Zunge darüber.


  Kein Gefühl. Wäre sie nicht so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, wäre ihr bestimmt aufgefallen, dass Simon Hunt sie anschaute wie noch nie zuvor. Später sollte ihr Daisy berichten, wie besorgt Hunt um sie gewesen war.


  Aber im Moment ging es Annabelle viel zu schlecht, um neben ihrem jämmerlichen Zustand etwas anderem Beachtung zu schenken.


  Lillian trat an Annabelles Seite, um sie von Hunt zu befreien. „Danke für das Taschentuch, Sir“, sagte sie barsch.


  „Sie können gehen. Meine Schwester und ich werden uns weiter um Miss Peyton kümmern.“


  Hunt nahm überhaupt keine Notiz von der jungen Amerikanerin. Er hielt Annabelle fest im Arm und studierte ihre bleichen Gesichtszüge. „Wann und wo haben Sie sich das Fußgelenk verletzt?“, fragte er.


  „Ich weiß es nicht…, vielleicht beim Schlagball…“


  „Während des Abendessens haben Sie nichts getrunken.“ Hunt legte seine Hand auf ihre Stirn. Die Geste, mit der er prüfen wollte, ob sie Fieber hatte, war ungewöhnlich vertraulich. „Haben Sie vorher etwas getrunken?“


  „Alkohol oder Wein? Nein.“ Annabelle hatte das Gefühl, als verlöre sie ganz allmählich, aber immer mehr das Gefühl für ihren Körper. „In meinem Zimmer habe ich etwas Weidenrindentee getrunken.“


  Ihr war kalt, eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken, und sie zitterte in ihrem verschwitzten Abendkleid. Langsam und zärtlich strich Hunt mit der Hand über ihre Wange. Hunts Körper strahlte eine solche Wärme aus, dass sie sich am liebsten wie ein kleines Tier unter seiner Jacke verkrochen hätte. „Ich f…friere“, hauchte sie, und sofort wurde Hunts Umarmung wieder fester.


  „Halten Sie sich an mir fest“, befahl er leise, während er, ohne sie dabei loszulassen, geschickt seine Jacke um sie legte. Annabelle brachte nur ein undeutliches Danke heraus, als er sie in das Kleidungsstück wickelte. Es strahlte noch seine Körperwärme aus.


  Ihre Freundin in den Armen des verabscheuten Feindes sehen zu müssen, machte Lillian wütend. „Verstehen Sie nicht, Mr.Hunt, meine Schwester und ich…“


  „Suchen Sie Mrs.Peyton“, unterbrach Simon sie in einem leisen, aber herrischen Ton. „Und bestellen Sie Lord Westcliff, er soll nach einem Arzt schicken.“


  „Und was tun Sie?“, wollte Lillian wissen, die offensichtlich nicht gewohnt war, in dieser Art Befehle zu erhalten.


  Hunt blickte sie scharf an. „Ich werde Miss Peyton durch den Dienstboteneingang ins Haus tragen. Ihre Schwester wird uns begleiten, um jeden Eindruck einer Unschicklichkeit zu vermeiden.“


  „Das beweist, wie wenig Sie über Unschicklichkeit wissen“, zischte Lillian beleidigt.


  „Darüber will ich jetzt nicht diskutieren. Versuchen Sie lieber zu helfen. Aber schnell!“


  Entrüstet sah Lillian ihn einen Moment an, dann drehte sie sich um und ging zur Tür, die in den Ballsaal führte.


  Daisy war ganz offensichtlich beeindruckt. „Ich kann mich nicht erinnern, dass irgendjemand schon mal gewagt hat, so mit meiner Schwester zu sprechen. Sie sind der tapferste Mann, dem ich je begegnet bin, Mr.Hunt.“


  Hunt bückte sich, legte seinen Arm unter Annabelles Kniebeugen, und ehe sie recht wusste, wie ihr geschah, hob Hunt sie hoch. Zitternd und mit raschelnden Seidenröcken lag sie in seinen Armen. Noch nie war sie von einem Mann getragen worden. „Ich glaube ich kann noch gehen“, stotterte sie verlegen.


  „Aber nicht die Treppe hinunter“, widersprach Hunt. „Gestatten Sie mir, Ihnen die ritterliche Seite meines Charakters zu zeigen. Könnten Sie bitte Ihren Arm um meinen Nacken legen?“


  Annabelle gehorchte. Dankbar, dass sie ihr schmerzendes Fußgelenk nicht mehr belasten musste, erlag sie sogar der Versuchung, den Kopf gegen seine Schulter zu lehnen und den linken Arm um seinen Nacken zu legen. Während Hunt sie ohne Mühe über die Verandatreppe trug, konnte sie unter dem Hemd das Spiel seiner Muskeln fühlen.


  „Ich wusste gar nicht, dass Sie auch eine ritterliche Seite haben“, sagte sie. Ihre Zähne klapperten bei einem erneuten Anfall von Schüttelfrost. „Ich dachte, Sie seien ein richtiger Schurke.“


  „Und ich weiß gar nicht, wieso die Leute solche Vorstellungen von mir haben“, erwiderte er und blickte zu ihr herunter, ein spöttisches Funkeln in den Augen. „Leider werde ich stets verkannt“.


  „Ich halte Sie immer noch für einen Schurken.“


  Hunt grinste und bettete sie etwas bequemer in seinen Arm. „Ihr Urteilsvermögen ist offensichtlich von der Krankheit noch nicht beeinträchtigt.“


  „Warum helfen Sie mir eigentlich, nachdem ich Ihnen vor Kurzem noch gesagt habe, Sie sollen zum Teufel gehen?“, wisperte sie.


  „Ich habe eben ein starkes persönliches Interesse an Ihrem Wohlergehen. Schließlich sollen Sie in ausgezeichneter Verfassung sein, wenn ich meine Schuld einfordere.“


  Schnell und sicheren Fußes schritt Hunt die Treppe hinunter. Annabelle spürte die Anmut, mit der er sich bewegte, nicht graziös wie ein Tänzer, sondern eher behände wie eine Katze, die auf Beute aus ist. Ihre Gesichter waren so nahe beieinander, dass sie die dunklen Bartstoppeln unter seiner glatt rasierten Gesichtshaut erkennen konnte. Um sich sicherer an ihm festhalten zu können, legte sie den Arm ein wenig weiter um seinen Hals und berührte dabei mit den Fingerspitzen seine leicht gelockten Nackenhaare. Schade, dass mir so übel ist, dachte sie. Wenn ich nicht so frieren würde und mir nicht so schwindelig wäre, könnte es mir wirklich gefallen, so getragen zu werden.


  Als sie den schmalen Weg erreichten, der an der Seite des Hauses entlangführte, blieb Hunt kurz stehen, damit Daisy an ihm vorbei und vorangehen konnte. „Zum Dienstboteneingang“, erinnerte er sie.


  Daisy nickte. „Ich weiß, wo er ist.“ Sie blickte über die Schulter zurück. Ihr schmales Gesicht sah bekümmert aus.


  „Ich habe noch nie gehört, dass einem von einem verstauchten Fußgelenk dermaßen übel wird“, meinte sie.


  „Ich vermute, es ist etwas ganz anderes als ein verstauchtes Fußgelenk“, antwortete Hunt.


  „Etwa der Weidenrindentee?“, fragte Daisy.


  „Nein, Weidenrinde würde keine solche Reaktion hervorrufen. Ich könnte mir vorstellen, was die Ursache ist, aber ich werde mir erst sicher sein, wenn wir in Miss Peytons Zimmer sind.“


  „Und wie wollen Sie sich sicher sein?“, fragte Annabelle bang.


  „Ich muss mir nur Ihren Fuß anschauen.“ Hunt lächelte zu ihr hinunter. „Das verdiene ich doch, nachdem ich Sie drei Stockwerke hinaufgetragen habe.“


  Natürlich machten ihm die Treppen keine Mühe. Nicht einmal sein Atem ging schneller, als sie die dritte Etage erreicht hatten. Annabelle vermutete, dass er sie eine zehnmal weitere Wegstrecke hätte tragen können, ohne ins Schwitzen zu kommen. Und als sie das auch anerkennend äußerte, antwortete er in sachlichem Ton: „Als Junge verbrachte ich die meiste Zeit damit, im Laden meines Vaters Rinder- und Schweinehälften zu transportieren. Da ist es schon erfreulicher, Sie zu tragen.“


  „Wie nett von Ihnen“, murmelte Annabelle. Ihr war so elend, dass sie kaum die Augen offen halten konnte.


  „Welche Frau träumt nicht davon, einer toten Kuh vorgezogen zu werden.“


  Lachen polterte in seiner Brust, während er sich geschickt zur Seite drehte, damit sie nicht mit dem Fuß an den Türrahmen stieß. Daisy öffnete ihnen die Tür und verfolgte ängstlich, wie Hunt ihre Freundin zum Bett trug.


  „So“, sagte er, setzte Annabelle auf die Brokatdecke, griff nach einem Kissen und stopfte es ihr in den Rücken.


  „Danke“, flüsterte Annabelle und blickte dankbar auf zu den dunklen Augen hinter den dichten, langen Wimpern.


  „Ich will Ihren Fuß sehen.“


  Ihr Herzschlag schien auszusetzen, so unverschämt fand sie das Ansinnen. „Ich würde lieber warten, bis der Arzt kommt“, wehrte sie sich. Aber auch als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, war ihr Puls noch viel zu schnell.


  „Ich frage gar nicht erst um Erlaubnis“, sagte Hunt und griff trotz Annabeiles Protest nach dem Rocksaum.


  „Mr.Hunt!“ Daisy, die bislang an der Tür gewartet hatte, eilte Annabelle zu Hilfe. „Wagen Sie es ja nicht! Miss Peyton ist krank, und wenn sie nicht sofort Ihre Hände bei sich behalten…“


  „Plustern Sie sich nicht so auf. Ich werde Miss Peyton nicht ihre jungfräuliche Tugend nehmen. Jedenfalls jetzt noch nicht“, erwiderte er bissig und richtete seinen Blick wieder auf Annabeiles bleiches Gesicht. „Bewegen Sie sich nicht. Zweifellos sind Ihre Beine ja ausgesprochen hübsch, aber sie reizen mich dennoch nicht zu…“ Er zog scharf die Luft ein, als er den Rocksaum hob und den geschwollenen Fuß sah. „Verdammt! Bislang hatte ich Sie ja für eine äußerst vernünftige Person gehalten. Zum Teufel, weshalb mussten Sie denn unbedingt in diesem Zustand nach unten gehen?“


  „Oh Gott, Annabelle. Das sieht ja furchtbar aus“, flüsterte Daisy erschrocken.


  „So schlimm war es vorhin noch nicht“, verteidigte Annabelle sich. „Erst in der letzten halben Stunde ist es immer schlimmer geworden und…“ Sie schrie auf, teils vor Schmerz, teils aus Angst, als sie merkte, dass Hunt unter ihren Rock griff. „Was machen Sie denn? Daisy, hilf mir…“


  „Ich ziehe Ihnen den Strumpf aus“, erklärte Hunt. „Und ich kann Miss Bowman nur raten, mich nicht daran zu hindern.“


  Daisy beobachtete ihn misstrauisch. „Und ich kann Ihnen nur raten, vorsichtig zu sein“, konterte sie. „Ich werde bestimmt nicht ruhig zusehen, wenn Sie meine Freundin belästigen.“


  Hunt bedachte sie mit einem spöttischen Blick, während er unter dem Rock Annabelles Strumpfband fand und es mit geschickten Händen öffnete. „Miss Bowman, in ein paar Minuten wird dieses Zimmer voller Leute sein. Mrs.Peyton, Lord Westcliff und Ihre realistische Schwester werden hier auftauchen, und schließlich wird auch noch der Arzt kommen. Selbst mir, einem raffinierten, erfahrenen Vergewaltiger, reicht bis dahin die Zeit nicht, eine junge Dame ernsthaft zu belästigen.“ Sein Gesichtsausdruck änderte sich sofort, als Annabelle bei seiner vorsichtigen Berührung vor Schmerz aufschrie. Schnell rollte er ihren Strumpf herunter. Leicht wie eine Feder bewegten sich seine Finger, aber Annabelles Haut war so empfindlich, dass selbst der geringste Kontakt ein unerträgliches Brennen verursachte. „Halt still, Liebes“, murmelte er, während er ihr den Strumpf von dem zuckenden Bein zog.


  Annabelle biss sich auf die Lippen und sah zu, wie sich sein dunkler Schopf über ihren Fuß beugte. Hunt drehte den Fuß vorsichtig und begutachtete ihn von allen Seiten, ohne ihn mehr als notwendig zu berühren. Dann blickte er einen Moment lang still auf den Fuß. „Genau was ich befürchtete“, sagte er schließlich.


  Daisy beugte sich nun auch über den Fuß und blickte auf die Stelle am Gelenk, auf die Hunt zeigte. „Was sind denn das für Pünktchen?“


  „Vipernbisse“, erklärte Hunt lapidar und rollte sich die Hemdsärmel auf. Ein dunkler Haarflaum bedeckte die sehnigen Unterarme.


  Die beiden Mädchen sahen ihn schockiert an. „Ich bin von einer Schlange gebissen worden?“, fragte Annabelle benommen. „Wie denn? Wann? Das kann nicht wahr sein. Das würde ich doch gemerkt haben…, oder nicht?“


  Hunt griff in die Innentasche seiner Jacke, die immer noch um Annabeiles Schulter lag, und suchte etwas.


  „Manchmal merkt man es nicht, wenn man gebissen wird. Um diese Jahreszeit sind die Wälder von Hampshire voll von Vipern. Wahrscheinlich ist es heute Nachmittag passiert, während Ihres Aufenthalts im Freien.“ Schließlich hatte Hunt gefunden, wonach er suchte. Er brachte ein kleines Klappmesser zum Vorschein und ließ es aufschnappen.


  Annabelle sah ihn mit großen Augen erschrocken an. „Was machen Sie da?“


  Hunt nahm ihren Strumpf und schnitt ihn ordentlich in zwei Hälften. „Eine Aderpresse.“


  „T…Tragen Sie immer so etwas bei sich?“ Irgendwie hatte er sie immer schon an einen Piraten erinnert. Doch nun, da sie ihn in Hemdsärmeln und mit dem Messer in der Hand neben sich stehen sah, verstärkte sich dieses Bild.


  Hunt setzte sich zu ihr, schob ihr den Rock über das ausgestreckte Bein bis zum Knie hoch und befestigte das Band oberhalb ihres Fußgelenks. „Ja, meistens“, antwortete er kurz angebunden, während er sich auf seine Arbeit konzentrierte. „Als Sohn eines Metzgers faszinieren mich Messer schon ein Leben lang.“


  „Ich hätte nie gedacht…“ Annabelle stöhnte vor Schmerz, als er das Seidenband zuzog.


  Hunt sah kurz auf, seine Miene war ungewohnt angespannt. „Es tut mir leid“, sagte er und legte die andere Hälfte Ihres Strumpfs unterhalb der Verletzung vorsichtig um den Fuß. „Das kommt davon, wenn man mit so dünnen Schühchen draußen herumläuft“, versuchte er Annabelle abzulenken, während er die zweite Aderbinde zuzog. „Sie müssen direkt auf die Viper getreten sein, als die Schlange wohlig in der Sonne lag. Und als sie das hübsche, kleine Fußgelenk sah, dachte sie, davon nimmst du dir jetzt mal ein Häppchen.“ Er schwieg. „Ich kann es ihr nicht verdenken“, murmelte er nach einem Moment kaum hörbar.


  Annabelles Bein war heiß und pochte. Tränen traten ihr in die Augen. Um die beschämende Tränenflut zurückzuhalten, krallte sie ihre Hände fest in die dicke Brokatdecke. „Und warum schmerzt mein Gelenk erst jetzt so grausam, wenn ich schon viel eher gebissen worden bin?“


  „Es kann mehrere. Stunden dauern, bis die Wirkung des Giftes einsetzt“, erklärte ihr Hunt. „Miss Bowman, läuten Sie nach einer Zofe und sagen Sie ihr, sie soll Labkraut bringen. Und zwar sofort.“


  „Labkraut? Was ist das denn?“, fragte Daisy argwöhnisch.


  „Ein Kraut, das man auf Wiesen, Weiden und an Wegrainen findet. Seit der Gärtner letztes Jahr gebissen worden ist, bewahrt die Haushälterin ein Bündel getrocknetes Labkraut in ihrem Kräuterschrank auf.“


  Daisy beeilte sich, ihren Auftrag auszuführen, und ließ die beiden dafür kurze Zeit allein.


  „Und der Gärtner?“, fragte Annabelle zähneklappernd. Ihr war, als hätte man sie in Eiswasser getaucht. Ein Schüttelfrost folgte dem anderen. „Ist er gestorben?“


  Hunts Miene veränderte sich nicht, dennoch ahnte Annabelle, dass ihre Frage ihn erschreckt hatte. „Nein“, sagte er leise und rückte etwas näher. „Nein, Liebes…“ Er nahm ihre zitternde Hand in die seine und wärmte sie mit sanftem Streicheln. „Hampshire-Vipern produzieren nicht genug Gift, um ein Lebewesen zu töten, das größer als eine Katze oder ein kleiner Hund ist.“ Liebevoll blickte er sie an, während er fortfuhr: „Es wird alles gut. Ein paar Tage lang wird es Ihnen höllisch schlecht gehen, aber danach wird alles überstanden sein.“


  „Sie versuchen doch nicht etwa, mich zu beruhigen?“, fragte sie ängstlich.


  Hunt beugte sich über sie und strich ihr die Locken aus der schweißnassen Stirn. Seine Hand war riesig, und dennoch war seine Berührung leicht und zärtlich. „Ich lüge nie aus Freundlichkeit“, sagte er leise und lächelte dabei. „Das ist einer meiner vielen Fehler.“


  Nachdem sie einen Diener instruiert hatte, war Daisy an Annabelles Bett zurückgeeilt. Als sie Hunt über Annabelle gebeugt sah, hob sie zwar entrüstet die schmalen dunklen Brauen, aber sie enthielt sich jeglichen Kommentars. Sie fragte nur: „Sollten wir nicht die Bisswunde aufschneiden, um das Gift herauszulassen?“


  Annabelle blickte warnend zu ihr auf. „Bring ihn nicht auf dumme Gedanken, Daisy“, krächzte sie.


  Hunt sah kurz auf. „Nicht bei einem Vipernbiss.“ Sofort richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Annabelle und fragte besorgt: „Fällt Ihnen das Atmen schwer?“


  Annabelle nickte. Sie bekam kaum Luft, ihre Lungen schienen auf ein Drittel ihrer normalen Größe geschrumpft zu sein. Ihr war, als zöge sich mit jedem Atemzug ein breites Band enger um ihre Brust zusammen, sodass ihre Rippen dem Druck bald nicht mehr standhalten konnten.


  Sanft strich Hunt ihr übers Gesicht, mit dem Daumen fuhr er sacht über ihre trockenen Lippen. „Machen Sie mal den Mund auf.“ Und als sie gehorchte, warf er einen prüfenden Blick in ihre Mundhöhle. „Ihre Zunge ist nicht geschwollen, das ist gut. Aber Sie müssen das Korsett ausziehen. Drehen Sie sich um.“


  „Ich…, ich werde Annabelle dabei helfen“, protestierte Daisy ungehalten, bevor Annabelle sich überhaupt äußern konnte. „Verlassen Sie bitte das Zimmer.“


  „Ich habe schon mal ein weibliches Korsett gesehen“, ließ er sie wissen.


  Daisy sah entnervt zur Decke. „Tun Sie nicht so begriffsstutzig, Mr.Hunt. Um Sie mache ich mir keine Sorgen, das ist doch wohl klar. Aber ein Mann zieht einer jungen Dame nicht das Korsett aus, es sei denn, die Umstände wären lebensbedrohend. Und das ist ja nicht der Fall, wie Sie uns gerade erklärt haben.“


  Hunt sah sie mitleidig an. „Verdammt, Miss…“


  „Fluchen Sie nur“, unterbrach Daisy ihn ruhig. „Meine Schwester kann das zehnmal besser als Sie.“ Sie reckte sich zu ihrer vollen Größe, was natürlich bei einem Meter fünfzig und ein paar strittigen weiteren Zentimetern nicht sehr eindrucksvoll aussah. „Solange Sie im Zimmer sind, behält Miss Peyton ihr Korsett an.“


  Hunt blickte zu Annabelle, die plötzlich so sehr nach Luft rang, dass es egal war, wer ihr half, dieses Korsett auszuziehen. ,,Herrje“, schimpfte er, drehte den beiden den Rücken zu und ging zum Fenster. „Beeilen Sie sich. Ich schaue nicht hin.“


  Daisy schien zu begreifen, dass dies das einzige Zugeständnis war, zu dem Hunt bereit war. Sofort zog sie Annabelle die Jacke vom steifen Körper. „Ich öffne die Schnüre im Rücken, dann kann ich es unter deinem Kleid wegziehen“, sagte sie leise zu Annabelle. „So bleibst du immer noch anständig angezogen.“


  Annabelle rang nach Luft. Sitte und Anstand waren ihr nun völlig egal. Sie hatte nur ein Problem: Sie konnte nicht atmen. Keuchend drehte sie sich auf die Seite und spürte, wie Daisy an ihrem Ballkleid zerrte. Derweil hustete und keuchte Annabelle, röchelte sie verzweifelt nach der kostbaren Luft.


  Daisy fluchte leise. „Mr.Hunt, ich fürchte, Sie müssen mir Ihr Messer borgen…, die Korsettschnüre sind verknotet…, uff!“ Der letzte Ausruf kam, als Hunt schon neben ihr stand. Wortlos schob er sie beiseite und machte sich selbst ans Werk. Ein paar wohlüberlegte Schnitte mit dem Messer und schon war das einengende Kleidungsstück um Annabelles Brustkorb gelockert.


  Annabelle spürte, wie er ihr das steife Korsett vom Körper zog, sodass dann nur noch ihr dünnes Hemdchen ihre nackte Haut vor seinen Blicken schützte. In ihrem momentanen Zustand kümmerte sie das zwar wenig, aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie später vor Scham sterben würde.


  Fast wie eine Puppe drehte Hunt Annabelle nun wieder auf den Rücken und beugte sich über sie. „Ganz ruhig atmen, Liebes.“ Er legte die flache Hand auf ihr Brustbein, und während er ihrem verängstigten Blick ruhig standhielt, rieb er in sanften Kreisen über die Stelle. „Ganz ruhig. Entspannen Sie sich.“


  Ängstlich blickte Annabelle zu ihm auf. Seine Augen strahlten so viel Ruhe und Zuversicht aus. Sie versuchte, seinen Anweisungen zu folgen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie keuchte und hatte immer noch das Gefühl, ersticken zu müssen.


  Hunt fixierte sie mit den Augen. „Gleich geht es besser. Atmen Sie langsam ein und aus. So…, ja…, so ist es gut.“


  Irgendwie schienen die sanft kreisenden Bewegungen seiner Hand auf ihrer Brust zu helfen. Es war fast so, als habe er die Macht, ihre Lungentätigkeit wieder in einen normalen Rhythmus zu bringen. „Was Sie jetzt gerade durchmachen, ist schon das schlimmste Stadium“, sagte er.


  „Ah ja“, versuchte sie bissig zu antworten, aber die Anstrengung bewirkte einen erneuten Erstickungsanfall.


  „Nicht reden…, nur atmen. Langsam und tief durchatmen. Ja…, so ist es gut…, braves Mädchen.“


  Allmählich konnte sie wieder leichter atmen, und auch die Panikattacken hörten auf. Hunt hatte recht, es war besser, wenn sie sich entspannte. Zwischen ihren unregelmäßig japsenden Atemzügen hörte sie immer wieder seine ruhige, sanfte Stimme. „Ja… gut. So ist es richtig“, murmelte er und strich dabei weiter in kreisenden Bewegungen über ihre Brust. Es war keine erotische Berührung, eher so, wie man ein Kind beruhigt, stellte Annabelle erstaunt fest. Sie hätte nicht gedacht, dass Hunt so nett sein konnte.


  Dankbar und dennoch verwirrt versuchte Annabelle nach der großen Hand zu greifen, die über ihre Brust strich.


  Sie war so schwach, dass es eine ungeheure Anstrengung bedeutete. Hunt, der annahm, dass sie ihn wegstoßen wollte, zog seine Hand langsam zurück. Aber dann spürte er den Druck von Annabelles Fingern und hielt still.


  „Danke“, hauchte sie.


  Hunt zuckte leicht zusammen und starrte ungläubig auf die schmale Hand, die in der seinen lag. Er wagte nicht, sich zu bewegen und versuchte, seine Rührung zu verbergen.


  Annabelle fuhr sich mit der Zunge über die trockenen, immer noch gefühllosen Lippen. „Mein Gesicht ist ganz taub“, krächzte sie und ließ zugleich seine Hand los.


  Hunt sah sie mit einem schiefen Lächeln an, wie jemand, der gerade eine ganz unerwartete Entdeckung über sich selbst gemacht hatte. „Dagegen hilft das Labkraut.“ Langsam strich er mit dem Daumen über ihren Hals bis hinauf zum Kinn, eine Geste, die man nicht anders als liebevoll bezeichnen konnte. „Stimmt…“ Er schaute über seine Schulter, als erinnere er sich plötzlich, dass sich auch Daisy noch im Zimmer befand. „Miss Bowman, hat der verdammte Diener das Zeug noch nicht gebracht…“


  „Hier!“, unterbrach ihn die dunkelhaarige Daisy. Sie kam mit einem Tablett von der Tür zurück. Weder Hunt noch Annabelle hatten das Klopfen des Dieners gehört. „Die Haushälterin hat diesen stinkenden Labkrauttee heraufgeschickt und dann noch diese Flasche, in der Brennnesseltinktur ist, wie der Diener sagte. Außerdem ist der Arzt wohl gerade eingetroffen. Er wird gleich hier oben sein. Was bedeutet, dass Sie verschwinden müssen, Mr.Hunt.“


  „Noch nicht!“, sagte er streng.


  „Sofort!“, drängte Daisy. „Warten Sie doch vor der Tür. Um Annabelles willen. Sie ist erledigt, wenn man Sie hier drinnen findet.“


  Ärgerlich schaute Hunt zu Annabelle. „Wollen Sie auch, dass ich gehe?“


  Eigentlich nicht. Eigentlich wollte sie ihn sogar bitten zu bleiben. Alles war so unverständlich und verwirrend, dass sie wünschte, den Mann zum Bleiben aufzufordern, den sie doch eigentlich so verabscheute. Aber in den letzten Minuten war irgendwie ein zartes Band zwischen ihnen gesponnen worden, und sie fand sich in der seltsamen Lage, weder Ja noch Nein sagen zu können. „Ich atme weiter, wie Sie es mir gezeigt haben“, flüsterte sie schließlich. „Sie sollten vielleicht besser gehen.“


  Hunt nickte. „Ich werde auf dem Flur warten“, sagte er bärbeißig und stand auf. Ohne den Blick von Annabelle zu wenden, bedeutete er Daisy, mit dem Tablett näher zu kommen. „Trinken Sie den Tee– egal, wie er schmeckt.


  Wenn nicht, dann komme ich wieder und flöße ihn Ihnen persönlich ein.“ Dann nahm er seine Jacke und verließ das Zimmer.


  Mit einem erleichterten Seufzer stellte Daisy das Tablett auf das Nachttischchen. „Gott sei Dank! Ich wüsste wirklich nicht, was ich gemacht hätte, wenn er sich geweigert hätte, zu gehen. Komm, setz dich etwas auf. Ich steck dir noch ein Kissen in den Rücken.“ Mit erstaunlichem Geschick half Daisy Annabelle hoch. Dann nahm sie den großen Keramikbecher mit dem dampfend-heißen Inhalt und hielt ihn Annabelle an die Lippen. „So, nun trink mal.“


  Annabelle probierte von der bitteren braunen Flüssigkeit und schüttelte sich. „Uu…ui!“


  „Ach komm, noch einen Schluck.“ Unerbittlich hielt Daisy ihr den Becher an den Mund.


  Annabelle trank. Sie hatte immer noch kein Gefühl im Mund und merkte nicht, dass die Medizin ihr zum Teil wieder herausfloss. Daisy tupfte ihr mit einer Serviette über das Kinn. Vorsichtig tastete Annabelle mit den Fingerspitzen über ihr Gesicht. „Komisch fühlt es sich an“, lallte sie. „Alles noch ganz gefühllos. Oh, Daisy…, habe ich etwa gesabbert, während Mr.Hunt hier war?“


  „Nein, natürlich nicht“, beruhigte Daisy sie. „Wenn ich das bemerkt hätte, hätte ich dir sofort geholfen. Eine wahre Freundin würde dich in Gegenwart eines Mannes doch nicht sabbern lassen. Auch wenn es ein Mann ist, den man nicht attraktiv findet.“


  Erleichtert trank Annabelle noch etwas von dem Labkrauttee, der ähnlich wie verbrannter Kaffee schmeckte.


  Vielleicht reines Wunschdenken, aber allmählich begann sie sich ein ganz klein wenig besser zu fühlen.


  „Zum Teufel, wo bleibt denn eigentlich Lillian. So lange kann es doch nicht dauern, deine Mutter zu finden“, schimpfte Daisy. „Ach, eigentlich bin ich ganz froh“, sagte sie dann. Ihre Augen funkelten lustig, während sie Annabelle aufmerksam ansah. „Wenn sie sich beeilt hätten, dann hätte ich verpasst, wie sich Mr.Hunt von einem bösen Wolf in einen…, nun ja… in einen etwas netteren Wolf verwandelt hat.“


  Ungewollt entfuhr Annabelle ein leises glucksendes Lachen. „Unglaublich, was?“


  „In der Tat. Arrogant bis dorthinaus, aber dann. Wie eine Gestalt aus den Liebesromanen, die meine Mama mir immer aus den Händen reißt. Zum Glück war ich ja bei dir, vielleicht hätte er dich sonst bis auf die Unaussprechlichen ausgezogen.“ Sie plapperte ohne Unterlass, während sie zwischendurch Annabelle immer wieder nötigte, von dem Tee zu trinken, und ihr danach das Kinn abtupfte. „Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ich das sagen würde, aber Mr.Hunt ist doch nicht so schrecklich.“


  Annabelle biss sich prüfend auf die Lippen. Es kribbelte darin, allmählich kehrte das Gefühl zurück. „Wie es scheint, kann er auch ganz nett sein. Aber erwarte ja nicht, dass diese Veränderung anhält.“


  13. KAPITEL


  Simon wartete vor Annabelles Zimmer. Und es dauerte keine zwei Minuten, bis sie auftauchten: der Arzt, Lord Westcliff, Mrs.Peyton und Lillian Bowman. Lässig gegen die Wand gelehnt beobachtete Simon sie und machte sich seine Gedanken. Amüsiert stellte er fest, dass Westcliff und Miss Bowman ihre gegenseitige Abneigung nicht verhehlten. Offensichtlich hatten sie sogar gestritten.


  Der Arzt, ein ehrwürdiger alter Herr, der Westcliffs Familie, die Marsdens, schon seit fast drei Generationen behandelte, strahlte eine unerschütterliche Ruhe aus. Die tief liegenden lebhaften Augen musterten Simon neugierig. „Mr.Hunt? Stimmt es, dass Sie die junge Dame in ihr Zimmer gebracht haben?“, erkundigte er sich.


  Simon beschrieb dem Arzt mit kurzen Worten Annabelles Zustand und die Symptome, die ihm aufgefallen waren.


  Dabei verschwieg er, dass er und nicht Daisy die Bissstellen an Annabelles Fuß bemerkt hatte. Mrs.Peyton hörte mit bleicher, bekümmerter Miene zu. Sichtlich verärgert beugte sich Lord Westcliff zu ihr herunter und sagte leise etwas, worauf Mrs.Peyton, die wohl im Moment mehr an der Meinung des Arztes interessiert war, dankbar nickte.


  Simon vermutete, dass Westcliff ihr die bestmögliche Fürsorge für ihre Tochter bis zu deren vollständiger Genesung zugesagt hatte.


  „Natürlich kann ich Mr.Hunts Meinung erst bestätigen, wenn ich die junge Dame selbst untersucht habe“, sagte der Doktor. „Es wäre allerdings ratsam, sofort einen Labkrauttee aufzubrühen, falls es sich bestätigen sollte, dass es ein Vipernbiss ist…“


  „Den Tee trinkt sie schon“, unterbrach Simon ihn. „Ich habe schon vor einer viertel Stunde danach schicken lassen.“


  Der missbilligende Blick des Arztes sprach Bände. Er drückte aus, was er von Leuten hielt, die es wagten, ohne die akademischen Weihen eines Mediziners eine Behandlung zu beginnen. „Labkraut ist eine starke Droge, Mr.Hunt.


  Möglicherweise sogar gefährlich, wenn sich herausstellt, dass die Patientin nicht von einer Schlange gebissen wurde. Sie hätten warten sollen, bis ein Mediziner eine eindeutige Diagnose stellt.“


  „Die Symptome eines Vipernbisses sind unverkennbar“, antwortete Simon ungehalten, da er wünschte, der Mann stände nicht länger im Flur herum, sondern kümmere sich endlich um seine Patientin. „Es ging schließlich darum, Miss Peyton so schnell wie möglich Erleichterung zu schaffen.“


  Der alte Herr zog missbilligend die grauen Brauen zusammen. „Sie scheinen sich ja Ihres Urteils sehr sicher zu sein, junger Mann“, entgegnete er scharf.


  „Ja“, erwiderte Simon selbstsicher.


  Leise lachend legte Westcliff dem Arzt beruhigend die Hand auf die Schulter. „Ich fürchte, wir werden noch lange hier stehen müssen, falls Sie versuchen sollten, meinen Freund davon zu überzeugen, dass er Unrecht hat.


  Hartnäckig ist nur eine milde Bezeichnung für Mr.Hunts Charakter. Richten Sie Ihre Aufmerksamkeit lieber auf Miss Peyton.“


  „Wenn Sie meinen“, erwiderte der Arzt pikiert. „Man könnte allerdings annehmen, nach Mr.Hunts fachmännischer Diagnose sei meine Anwesenheit hier überflüssig“, konnte sich der alte Mann eines weiteren sarkastischen Kommentars nicht enthalten, bevor er, gefolgt von Mrs.Peyton und Lillian Bowman, in Annabelles Zimmer verschwand.


  Simon sah Westcliff kopfschüttelnd an. „Übellauniger alter Bastard“, schimpfte er. „Konntest du keinen noch älteren Tattergreis finden, Westcliff? Ich zweifle, ob er überhaupt noch genug sehen und hören kann, um seine idiotische Diagnose zu stellen.“


  Amüsiert zog der Earl eine dunkle Braue hoch. Nachsichtig sah er den Freund an. „Er ist der beste Arzt in Hampshire. Komm mit nach unten, Hunt. Wir trinken einen Brandy.“


  Simon blickte auf die verschlossene Tür. „Später.“


  „Oh, ich bitte um Vergebung.“ Westcliffs Ton war betont süffisant. „Natürlich musst du hier vor der Tür warten, wie ein räudiger Hund, der auf ein paar Küchenabfälle hofft. Wenn du mich suchen solltest, du findest mich in meinem Arbeitszimmer. Sei ein lieber Junge und gib mir sofort Bescheid, wenn du Neuigkeiten hast.“


  Simon maß den Freund mit einem kalten, fast vernichtenden Blick. „Gut, ich komme mit“, lenkte er dann zwar ein, man sah ihm aber an, dass er böse war.


  Der Earl nickt zufrieden. „Der Arzt wird mir Bericht erstatten, sobald er Miss Peyton untersucht hat.“


  Während Simon missmutig mit Westcliff zur Haupttreppe ging, dachte er über sein eigenes Verhalten in den letzten Minuten nach. Es war für ihn eine ganz neue Erfahrung, dass er sich von Emotionen und nicht von seinem Intellekt hatte leiten lassen. Eine Erfahrung, die ihm ganz und gar nicht gefiel. Als er bemerkt hatte, dass Annabelle krank war, hatte sich seine Brust schmerzlich zusammengezogen. Er hatte gar nicht darüber nachgedacht, ob er ihr helfen sollte, nichts lag ihm mehr am Herzen als ihr Wohlbefinden. Und als Annabelle dann nach Atem gerungen hatte und ihn die blauen Augen so voller Schmerz und Furcht angestarrt hatten, da hätte er alles für sie getan. Wirklich alles.


  Gott möge ihm helfen, wenn Annabelle jemals erführe, welche Macht sie über ihn besaß, eine gefährliche Macht für seinen Stolz und seine Selbstsicherheit. Er wollte sie besitzen, mit Leib und Seele. Seine Leidenschaft schockierte ihn selbst. Und er glaubte nicht, dass einer seiner Freunde, schon gar nicht Westcliff, ihn verstehen würde. Westcliff hatte seine eigenen Gefühle und Begierden immer unter Kontrolle, ja er zeigte sogar Verachtung für die, die sich um der Liebe willen zum Narren machten.


  Liebe war das nicht, was er fühlte, nein, so weit wollte Hunt nicht gehen. Aber es war auch weitaus mehr als simple Begierde. Er wollte sie einfach besitzen.


  Äußerlich hatte Hunt sich in der Gewalt und ließ sich nichts anmerken, während er Westcliff in dessen Arbeitszimmer folgte. Der kleine, asketisch eingerichtete Raum mit polierter Eichentäfelung und einer Reihe Buntglasfenster an einer Seite war kein einladender Ort. Eben ein Herrenzimmer, in das man sich zurückziehen, in dem man rauchen, trinken und ungestört diskutieren konnte. Simon setzte sich auf einen der harten Stühle, die vor dem Schreibtisch standen und kippte den Brandy, den Westcliff ihm reichte, in einem Zug herunter. Dann hielt er Westcliff den Kognakschwenker erneut hin und nickte ein stummes Dankeschön, als das Glas wieder gefüllt wurde.


  „Mit Miss Bowman scheinst du ja nicht besonders gut auszukommen“, bemerkte er, bevor Westcliff eine erneute Schmährede über Annabelle vom Stapel lassen konnte.


  Die Taktik wirkte. Westcliff reagierte ausgesprochen ruppig. „Diese ungezogene Göre hat doch wahrhaftig zu behaupten gewagt, Miss Peytons Missgeschick sei mein Fehler“, schimpfte er, während er sich auch selbst einen Brandy eingoss.


  Simon zog die Brauen hoch. „Wieso dein Fehler?“


  „Miss Bowman scheint anzunehmen, als Gastgeber hätte ich dafür zu sorgen, dass sich auf meinen Ländereien keine giftige Vipern-Plage ausbreitet, wie sie sich ausgedrückt hat.“


  „Und? Was hast du geantwortet?“


  „Ich habe Miss Bowman klargemacht, dass Gäste, die nicht halbnackt draußen herumlaufen, normalerweise auch nicht von Vipern gebissen werden.“


  „Ach, sie ist doch nur um ihre Freundin besorgt“, sagte Hunt, der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.


  Westcliff nickte grimmig. „Viele wird sie nicht haben. Da kann sie es sich nicht erlauben, eine zu verlieren.“


  Lächelnd starrte Simon in sein Brandyglas. „Was für ein schrecklicher Abend für dich“, hörte er Westcliff sticheln.


  „Erst musstest du Miss Peytons jungfräulichen Körper bis hinauf zu ihrem Schlafzimmer tragen. Und dann musstest du auch noch ihr Bein untersuchen. Äußerst unangenehm.“


  Simons Lächeln erstarb. „Habe ich irgendwann behauptet, dass ich ihr Bein untersucht hätte?“


  Der Earl beobachtete ihn scharf. „Das musstest du gar nicht. Ich kenne dich viel zu gut. So eine Gelegenheit lässt du dir doch nicht entgehen.“


  „Ich will gar nicht leugnen, dass ich mir ihr Fußgelenk angesehen habe. Und ich habe ihr auch die Korsettbänder aufgeschnitten, als sie keine Luft mehr bekam.“ Simon sah den Earl mit einem Blick an, der keinen Widerspruch duldete.


  „Ein hilfreicher Bursche“, murmelte Westcliff.


  „Es mag ja für dich schwer zu verstehen sein, aber beim Anblick einer Frau, die Schmerzen hat, kommen mir keine erotischen Gedanken“, grollte Simon, und ihm sträubten sich vor Wut die Nackenhaare, als er sah, wie blasiert Westcliff sich in seinem Stuhl zurücklehnte und wie kühl er ihn musterte.


  „Ich hoffe, du bist nicht so dumm und verliebst dich in diese Person. Du kennst meine Meinung über Miss Peyton…“


  „Ja, du hast sie schon des Öfteren kundgetan.“


  „Und außerdem“, fuhr der Earl unbeirrt fort, „will ich nicht, dass einer meiner wenigen intelligenten Freunde auf so ein dummes Plappermaul hereinfällt und mit seinem sentimentalen Gehabe hier die Stimmung vergiftet.“


  „Ich bin nicht verliebt.“


  „Doch! Du hättest dich mal sehen sollen. Dieser rührselige Blick, mit dem du da oben auf ihre Tür gestarrt hast. Ich weiß genau, wovon ich spreche, Hunt. Wir kennen uns ja nun schon eine ganze Weile.“


  „Es war nichts als Mitgefühl.“


  „Ach, sei doch ehrlich. Du bist scharf auf sie.“


  Simon lächelte schief. „Vor zwei Jahren war ich vielleicht scharf auf sie“, gab er zu. „Aber jetzt ist es wirklich nur Mitgefühl, viel Mitgefühl.“


  Seufzend rieb sich Westcliff mit Daumen und Zeigefinger die Nase. „Ich hasse nichts mehr, als tatenlos zusehen zu müssen, wie ein Freund offenen Auges in sein Verderben rennt. Du hast eine große Schwäche, Hunt. Du musst jede Herausforderung annehmen. Selbst wenn sie deiner nicht wert ist.“


  „Ich liebe die Herausforderung.“ Hunt bewegte seinen Kognakschwenker so, dass der Inhalt rotierte. „Aber das hat gar nichts zu tun mit meinem Interesse an ihr.“


  „Herrje“, murmelte der Earl irritiert. „Trink den Brandy und spiel nicht damit. So tust du ihm ja weh.“


  Simon sah ihn amüsiert an. „Wie kann man denn einem Brandy wehtun? Nein, bemüh dich erst gar nicht, es mir zu erklären. Mein proletarisches Hirn würde es doch nicht verstehen.“ Dann nahm er wie befohlen einen Schluck und stellte das Glas beiseite. „So, wo waren wir stehen geblieben…? Ach ja. Meine Schwäche. Aber bevor wir weiter diskutieren, möchte ich dein Geständnis, dass du früher oder später– irgendwann einmal in deinem Leben– mehr Herz als gesunden Menschenverstand hast walten lassen. Wenn nicht, dann brauchen wir gar nicht weiterzureden.“


  „Natürlich habe ich das. Als Kind bestimmt. Aber mit zunehmendem Alter sollte man auch klüger werden und seine Fehler nicht ständig wiederholen.“


  „Siehst du, genau das ist mein Problem“, unterbrach Simon ihn. „Ich werde eben nicht klüger.“


  Der Earl sah ihn wütend an. „Weißt du, es gibt einen Grund, weshalb Miss Peyton und ihre wilden Freundinnen nicht verheiratet sind. Sie stiften Unruhe. Wenn die Ereignisse des heutigen Tages dir das nicht klargemacht haben, dann ist dir wirklich nicht zu helfen.“


  Wie Simon Hunt vorausgesagt hatte, fühlte sich Annabelle an den folgenden Tagen sterbenskrank. Der schreckliche Geruch von Labkraut verfolgte sie regelrecht, denn der Arzt hatte angeordnet, dass sie am ersten Tag alle vier und am zweiten Tag alle sechs Stunden davon trinken sollte. Obwohl durch die Medizin die Wirkung des Viperngiftes nachließ, rebellierte nun ihr Magen ständig gegen den Tee. Sie war erschöpft und konnte doch nicht schlafen, und obwohl sie sich nach etwas sehnte, das ihr die Langeweile vertrieb, konnte sie sich doch nicht länger als ein paar Minuten auf eine einzige Sache konzentrieren.


  Ihre Freundinnen bemühten sich sehr, sie aufzuheitern und zu unterhalten. Evie saß an Annabelles Bett und las ihr aus einem spannenden Roman vor, den sie aus der Bibliothek des Herrenhauses ausgeliehen hatte. Daisy und Lillian erzählten ihr den neuesten Klatsch und brachten sie zum Lachen, wenn sie verschiedene Gäste nachäfften.


  Und als Annabelle darauf bestand, berichteten sie ihr auch, wer das Rennen um Kendalls Gunst wahrscheinlich gewinnen würde. Ganz besondere Aufmerksamkeit schien er Lady Constance Darrowby, einem großen, schlanken Mädchen mit blondem Haar, zu schenken.


  „Meiner Meinung nach ist die eiskalt“, erklärte Daisy ohne Umschweife. „Dieser verkniffene Mund und dann die schreckliche Angewohnheit, immer hinter vorgehaltener Hand zu kichern. Als wäre es nicht damenhaft, in der Öffentlichkeit laut zu lachen.“


  „Sie hat sicher schlechte Zähne“, meinte Lillian.


  „Ich glaube, die ist richtig langweilig“, fuhr Daisy fort. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie überhaupt etwas zu sagen hat, was Kendall interessieren könnte.“


  „Daisy, wir sprechen von einem Mann, für den das Betrachten von Pflanzen höchsten Unterhaltungswert hat“, sagte Lillian. „Da muss ein Mädchen schon sehr blöd und öde sein, um diesen Mann langweilen zu können.“


  „Beim Picknick nach der Fahrt auf dem Fluss habe ich etwas Interessantes beobachtet“, fuhr Daisy weiter fort.


  „Einen Moment lang glaubte ich sogar, ich könnte Lady Constance in einer kompromittierenden Situation mit einem der Gäste überraschen. Ein paar Minuten lang ist sie mit einem Gentleman verschwunden, und dieser Gentleman war bestimmt nicht Lord Kendall.“


  „Wer denn?“, fragte Annabelle.


  „Mr.Benjamin Muxlow, ein Gutsbesitzer aus der Umgebung. Einer von diesen Salz-der-Erde-Typen, die eine Menge Land besitzen, ein paar Diener haben und nach einer Frau Ausschau halten, die ihnen acht oder neun Kinder gebärt, die Hemden flickt und zur Schlachtzeit Schweinskopfsülze bereitet.“


  „Daisy“, ermahnte Lillian die Schwester, da sie gesehen hatte, wie Annabelle grün im Gesicht wurde. „Drücke dich bitte etwas gesitteter aus!“ Sie lächelte Annabelle bedauernd zu. „Entschuldige. Aber die Engländer bringen Speisen auf den Tisch, da dreht sich jedem Amerikaner vor Entsetzen der Magen um.“


  „Auf jeden Fall ist Lady Constance verschwunden, nachdem sie sich vorher mit Mr.Muxlow unterhalten hatte“, fuhr Daisy unbeirrt fort. „Natürlich bin ich ihr gefolgt. Ich hoffte doch, etwas zu sehen, das sie diskreditieren und Lord Kendalls Interesse kosten könnte. Denkt euch, wie ich mich gefreut habe, als ich die zwei hinter einem Baum entdeckte, die Köpfe dicht beieinander.“


  „Haben sie sich geküsst?“, wollte Annabelle wissen.


  „Nein! Verflixt! Muxlow half Lady Constance lediglich, ein junges, aus dem Nest gefallenes Rotkehlchen wieder dorthin zurückzusetzen.“


  „Oh! Wie nett von ihr“, sagte Annabelle sichtlich enttäuscht und mürrisch. Sie wusste zwar genau, weshalb sie so niedergeschlagen war– die Reaktion auf das Viperngift und das wenig schmackhafte Gegenmittel–, aber allein das Wissen um den Grund ihrer schlechten Laune hob ihre Stimmung nicht.


  Lillian, die bemerkte, wie deprimiert Annabelle war, nahm die silberne Haarbürste zur Hand. „Denk nicht an Lady Constance und Lord Kendall“, riet sie ihr. „Komm, ich bürste dir das Haar. Du fühlst dich bestimmt besser, wenn es dir nicht so wirr ins Gesicht hängt.“


  „Wo ist mein Handspiegel?“, fragte Annabelle. Sie rutschte im Bett etwas nach vorn, damit Lillian hinter ihr sitzen konnte.


  „Weiß ich nicht“, erwiderte die Freundin ruhig.


  Es war Annabelle nicht entgangen, dass der Spiegel verschwunden war. Sie wusste, dass die Krankheit sie schwer gezeichnet, ihr Haar seinen Glanz und ihr Teint die übliche gesunde Farbe verloren hatte. Außerdem hatte sie wegen der ständigen Übelkeit nichts gegessen, und ihre Arme, die jetzt schlaff auf der Bettecke lagen, sahen mittlerweile richtig dünn aus.


  Am Abend schallten die fröhlichen Klänge von Tanz und Musik aus dem Ballsaal durch das offene Fenster zu Annabelles Krankenbett herauf. Annabelle wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere. Sie stellte sich vor, wie Lady Constance in Lord Kendalls Armen lag und mit ihm Walzer tanzte. Sie war jetzt davon überzeugt, dass all ihre Aussichten, einen Mann zu angeln, endgültig dahin waren. „Ich hasse Vipern“, nörgelte sie leise, während sie zusah, wie ihre Mutter Medizinfläschchen und Löffel, Taschentücher, Haarbürste und Haarnadeln auf dem Nachttischchen ordnete. „Ich hasse es, krank zu sein, ich hasse Waldspaziergänge und am meisten hasse ich Schlagball in Knickers!“


  „Was hast du gesagt, Liebes?“


  Annabelle schüttelte traurig den Kopf. „Ich…, ach… nichts, Mama. Ich habe nachgedacht. Ich möchte zurück nach London, in ein oder zwei Tagen, sobald ich reisen kann. Es lohnt sich nicht, weiter hier zu bleiben. Lady Constance hat es inzwischen bestimmt geschafft, Lady Kendall zu werden. So krank, wie ich aussehe, und so elend, wie ich mich im Moment fühle, kann ich sowieso keinen Mann bezirzen. Und außerdem…“


  Philippa setzte das Tablett ab, auf das sie gerade ein paar leere Gläser gestellt hatte. „Gerade jetzt würde ich nicht alle Hoffnung aufgeben, Liebes.“ Sie beugte sich zu Annabelle hinunter und strich ihr liebevoll übers Haar. „Noch ist keine Verlobung bekannt gemacht worden. Und Lord Kendall erkundigt sich sehr oft nach deinem Befinden.


  Denk doch mal an den Riesenstrauß Glockenblumen, den er dir geschickt hat. Selbst gepflückt, hat er mir erklärt.“


  Verdrießlich schaute Annabelle auf das gewaltige Blumenarrangement, dessen Duft süßlich im Raum hing. „Ach, Mama, könntest du die Blumen vielleicht nach draußen stellen? Sie sind schön, und ich freue mich auch darüber, aber der Geruch…“


  „Oh Gott, daran habe ich gar nicht gedacht.“ Sofort eilte Philippa in die Ecke, in der der Strauß stand, und brachte die Vase mit den zierlichen blauen Blüten zur Tür. „Ich stelle sie auf den Flur. Das Hausmädchen kann sie dann entfernen…“, sagte sie, während sie die Tür hinter sich schloss.


  Annabelle spielte nachdenklich mit einer Haarnadel. Die meisten Gäste von Stony Cross Park hatten mit sehr viel Anteilnahme auf ihre Erkrankung reagiert. Kendalls Strauß war nur einer von vielen Blumengrüßen, die sie erhalten hatte. Selbst Lord Westcliff hatte ein Bukett Treibhausrosen schicken lassen, mit den besten Genesungswünschen der Marsdens. Aber mit der Zeit kam sie sich mit den vielen Blumengebinden im Zimmer wie auf einer Beerdigung vor. Eigenartig, nur Simon Hunt hatte nichts von sich hören lassen, keine Zeile, nicht eine einzige Blume. Das hatte sie eigentlich nicht erwartet, nachdem er sich vor zwei Abenden so rührend und so besorgt um sie gekümmert hatte. Irgendetwas, eine Kleinigkeit nur, einen Beweis, dass er sich immer noch sorgte. Aber vielleicht hielt Mr.Hunt sie ja doch für eine dumme Person, die nur Ärger machte und nicht länger seiner Aufmerksamkeit wert war.


  Wenn sich das als wahr herausstellte, wollte sie dankbar sein, nie wieder von ihm belästigt zu werden.


  Plötzlich kamen ihr die Tränen. Sie verstand sich selbst nicht mehr, wusste nicht, weshalb sie mit einem Mal so rührselig war. Irgendwie sehnte sie sich nach etwas, was sie aber nicht zu beschreiben wusste. Was nur?


  „Sehr seltsam!“ Philippa klang richtig perplex, als sie ins Zimmer zurückkam. „Sieh mal, was ich vor der Tür gefunden habe. Irgendjemand muss sie da hingestellt haben, ohne Notiz, ohne ein Wort. Völlig neu sind sie, schau doch nur. Könnten sie von einer deiner Freundinnen sein? Natürlich! So ein exzentrisches Geschenk kann doch nur von den jungen Amerikanerinnen kommen.“


  Annabelle setzte sich in den Kissen auf. Ein Paar Schuhe lag auf ihrem Schoß. Völlig verblüfft blickte sie auf das Angebinde. Ein paar Halbschuhe, adrett zusammengebunden mit einer roten Schleife. Stiefeletten aus butterweichem Leder, in einem modischen hellen Braunton und spiegelblank poliert. Mit kleinen Lederabsätzen, festen, handgenähten Ledersohlen, einem kunstvoll gesteppten Blattmuster, das bis zu den Stiefelspitzen führte, äußerst elegant und dennoch zweckmäßig. Plötzlich musste Annabelle lachen.


  „Diese Stiefel können nur von den Bowman-Schwestern kommen“, behauptete sie, obwohl sie es besser wusste.


  Die Stiefeletten waren ein Geschenk von Simon Hunt, der natürlich genau wusste, dass ein Gentleman einer jungen Dame kein Kleidungsstück schenken durfte. Ich muss sie sofort zurückgeben, dachte sie, und hielt die Schuhe dennoch mit beiden Händen fest. Nur Simon Hunt konnte ihr etwas schenken, das zugleich so praktisch und so ungebührlich persönlich war.


  Lächelnd löste sie das rote Band und hielt einen Schuh hoch. Er war erstaunlich leicht, und sie wusste mit einem Blick, dass er perfekt passen würde. Aber woher kannte Hunt ihre Schuhgröße, woher hatte er die Stiefel? Langsam ließ sie ihren Finger über die winzigen, akkuraten Stiche zwischen Sohle und dem glänzenden, hellbraunen Oberleder gleiten.


  „Schön! Fast zu schön, um damit draußen durch den Matsch zu laufen“, meinte Philippa.


  Annabelle hob den Stiefel an ihre Nase und atmete den erdigen Duft des sauberen Leders ein. Dann strich sie mit dem Finger über die weiche, hellbraune Stulpe, hielt den Stiefel etwas von sich weg und betrachtete ihn, als sei er eine kostbare Skulptur. „Von Wanderungen durch das Gelände habe ich die Nase voll“, erklärte sie mit einem Lächeln. „Diese Schuhe werden nur auf sauber geharkten Kieswegen im Park gehen.“


  Liebevoll strich Philippa ihrer Tochter das Haar glatt. „Ich hätte nicht gedacht, dass ein Paar neue Schuhe dich derart aufmuntert. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin. Möchtest du vielleicht jetzt etwas essen, Kind? Soll ich dir eine Suppe oder einen Toast bestellen? Vor dem nächsten Becher Labkrauttee solltest du unbedingt etwas zu dir nehmen.“


  Annabelle verzog das Gesicht. „Na gut, eine Suppe vielleicht.“


  Zufrieden nickend griff Philippa nach den Stiefeletten. „Die stell ich in den Schrank…“


  „Noch nicht“, wehrte sich Annabelle und hielt einen Schuh fest.


  Lächelnd ging Philippa und läutete die Dienstbotenglocke.


  Annabelle lehnte sich in den Kissen zurück und strich nachdenklich über das seidige Leder. Ihr war, als wäre ihr ein ungeheures Gewicht von der Brust genommen. Offensichtlich ein Zeichen, dass die Wirkung des Giftes allmählich nachließ. Aber es erklärte dennoch nicht, weshalb sie sich plötzlich so erleichtert und zufrieden fühlte.


  Natürlich musste sie Hunt danken und ihm sagen, dass sein Geschenk unpassend war. Und wenn er zugab, dass er es wirklich gewesen war, der ihr die Stiefel vor die Tür gestellt hatte, musste sie ihm die Schuhe zurückgeben. Ein Gedichtband, eine Dose Rahmbonbons oder ein Blumenbukett wären wesentlich schicklicher gewesen. Aber kein Geschenk hatte sie jemals so erfreut wie dieses.


  Annabelle trennte sich den ganzen Abend nicht von den Stiefeln. Selbst die Warnung ihrer Mutter, dass Schuhe auf dem Bett Unglück brächten, schlug sie in den Wind. Erst als sie bei den sanften Klängen der Tanzmusik, die immer noch durch das geöffnete Fenster heraufschallte, langsam eindöste, ließ sie es zu, dass die Schuhe auf den Nachttisch gestellt wurden. Und als sie am nächsten Morgen aufwachte, fiel ihr erster Blick auf das kostbare Geschenk, und sie lächelte glücklich.


  14. KAPITEL


  Am dritten Morgen nach dem Vipernbiss fühlte sich Annabelle so weit, dass sie aufstehen konnte. Im Herrenhaus von Stony Cross war es ruhig, da die meisten Gäste einer Einladung zu einem Nachbargut gefolgt waren. Nach Rücksprache mit der Haushälterin hatte Philippa ihre Tochter in einen kleinen Salon auf der ersten Etage gebracht, von dem aus man in den Garten blicken konnte. Es war ein hübsches, freundliches, mit einer blauen Blumentapete tapeziertes Zimmer. Die Bilder von fröhlichen Kindern und Tieren an den Wänden bestätigten die Aussage der Haushälterin, dass der Raum normalerweise von den Marsdens nur privat genutzt wurde und Lord Westcliff ihn ausnahmsweise für Annabelle zugänglich gemacht hatte.


  Philippa legte ihrer Tochter, der sie es auf dem Sofa unter dem Fenster bequem gemacht hatte, eine Decke über die Knie. Annabelle zog eine Grimasse, als sie sah, dass die Mutter eine Tasse Labkrauttee auf den Beistelltisch stellte.


  „Du musst den Tee trinken“, sagte Philippa streng. „Umso schneller wirst du wieder gesund.“


  „Mach ruhig einen Spaziergang, Mama. Oder unterhalte dich mit deinen Bekannten. Du musst mir wirklich keine Gesellschaft leisten.“


  „Bist du sicher, Kind?“


  „Absolut.“ Annabelle trank einen kleinen Schluck von dem Tee. „Siehst du, ich trinke meine Medizin und ruhe mich aus. Nun geh schon, Mama. Mach dir um mich keine Sorgen.“


  „Na ja, wenn du meinst. Aber ich bleibe nicht lange“, gab Philippa zögerlich nach. „Die Haushälterin sagte, du solltest die Tischglocke läuten, wenn du einen Diener rufen willst. Und vergiss nicht, den Tee auszutrinken.“


  „Bestimmt nicht“, versicherte Annabelle und schaute Philippa lächelnd nach, bis sie den Salon verlassen hatte.


  Sobald Annabelle davon überzeugt war, dass ihre Mutter so schnell nicht zurückkommen würde, goss sie den Inhalt ihrer Tasse ganz langsam aus dem geöffneten Fenster.


  Zufrieden machte sie es sich anschließend auf dem Sofa bequem. Ab und zu unterbrach ein Geräusch im Haus die friedliche Stille: Mal klapperte irgendwo Geschirr, dann hörte sie die Stimme der Haushälterin, dann das Kratzen eines Besens, als der Teppich im Hausflur gesäubert wurde. Annabelle legte den Arm auf die Fensterbank und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Mit geschlossenen Augen lauschte sie dem Summen der Bienen, die fleißig zwischen den tiefrosa Blüten der Hortensienbüsche und den zarten Ranken der Wicken im Beet nahe am Haus hin und her flogen. Sie fühlte sich immer noch schwach und hinfällig, und so genoss sie Wärme und Ruhe wie eine Katze, die schläfrig in der Sonne lag.


  Nur langsam reagierte Annabelle, als sie ein leises Klopfen an der Türe hörte. Sie zögerte, als sollte der Besucher ihre Träume nicht stören. Mit angezogenen Beinen blieb sie auf dem Diwan sitzen und blinzelte gegen das Sonnenlicht in den Raum. Erst als das Glitzern vor ihren Augen allmählich schwand, bemerkte sie, dass Simon Hunt im Türrahmen stand. Lässig lehnte er gegen den Türpfosten. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, betrachtete er sie mit einem unergründlichen Blick.


  Annabelles Pulsschlag beschleunigte sich. Hunts Außeres war wie stets makellos. Er besaß eine ungeheure männliche Ausstrahlung. Sie erinnerte sich, wie er sie nach oben getragen hatte, erinnerte sich an die starken Arme, an die Hände, die sie gehalten hatten, immer würde sie sich daran erinnern, wenn sie ihm begegnete.


  „Wie ein Schmetterling, der gerade ins Zimmer geflogen ist, sehen Sie aus“, sagte er leise.


  Er macht sich lustig über mich, dachte Annabelle, da ihr sehr wohl bewusst war, wie krank und hinfällig sie aussehen musste. Trotzig strich sie sich eine Locke aus dem Gesicht. „Was machen Sie hier? Sollten Sie nicht auf der Party des Nachbargutes sein?“


  So schroff und unhöflich wollte sie gar nicht sein, aber irgendwie hatte sie ihre Schlagfertigkeit eingebüßt. Sie musste nämlich plötzlich daran denken, wie er ihr die Brust massiert hatte. Vor Scham wurde sie über und über rot.


  „Ich habe eine geschäftliche Verabredung mit einem meiner Direktoren“, erwiderte Hunt ruhig. „Er kommt heute Morgen aus London. Im Gegensatz zu den feinen Herren mit Stammbaum, für die Sie ja so schwärmen, habe ich heute anderes zu tun, als mich darum zu kümmern, wo ich die Decke für mein Picknick ausbreiten soll.“ Er trat langsam weiter ins Zimmer. „Immer noch schwach?“, fragte er mit einem prüfenden Blick. „Ach, das wird sich bald geben. Was macht Ihr Fußgelenk? Ich möchte es mir noch einmal ansehen. Lüften Sie den Rocksaum!“


  Einen Moment lang sah Annabelle ihn erschrocken an, doch dann, als sie das Glitzern in seinen Augen bemerkte, musste sie lachen. Seine dreiste Bitte half ihr über ihre Verlegenheit hinweg. „Nicht nötig“, antwortete sie locker.


  „Danke der Nachfrage, meinem Fuß geht es viel besser.“


  Hunt lächelte, während er näher kam. „Sie können sicher sein, meine Bitte war völlig uneigennützig. Ganz ohne Hintergedanken hätte ich mir Ihr entblößtes Bein angeschaut. Na ja, zugegeben, ein kleiner Nervenkitzel wäre schon dabei gewesen, aber den hätte ich mir nicht anmerken lassen.“ Er zog einen Stuhl dicht neben das Sofa und setzte sich. Annabelle war beeindruckt, mit welcher Leichtigkeit er mit einer Hand den schweren Mahagonistuhl herangezogen hatte. Sie blickte kurz zur Tür. Solange sie nicht geschlossen war, konnte es nicht anstößig sein, dass sie mit Hunt allein im Salon war. Außerdem kam ja auch ihre Mutter bald zurück. Doch zuvor wollte Annabelle die Stiefeletten zur Sprache bringen.


  „Mr.Hunt, es gibt da etwas, was ich Sie fragen möchte…“, begann sie vorsichtig.


  „Ja?“


  Die lustigen, lebhaften Augen sind das Schönste an ihm, dachte Annabelle. Weshalb die meisten Menschen blaue Augen so schön fanden, konnte sie nicht verstehen. Kein Blau der Welt konnte jemals so scharfsinnig aufblitzen wie Simon Hunts dunkle Augen.


  Sie wusste nicht recht, wie sie anfangen sollte, und entschied sich schließlich, ihre Frage unverblümt zu stellen.


  „Kamen die Stiefeletten von Ihnen?“


  Hunt sah sie ausdruckslos an. „Stiefeletten? Ich weiß nicht, was Sie meinen, Miss Peyton. Sprechen Sie von Schuhwerk oder wollen Sie mir etwas durch die Blume sagen?“


  „Stiefeletten“, wiederholte Annabelle und sah ihn dabei misstrauisch an. „Ein neues Paar Stiefeletten, das gestern vor meiner Zimmertür stand.“


  „Gern rede ich mit Ihnen über Ihre Garderobe, Miss Peyton. Aber über ein Paar Stiefeletten weiß ich wirklich nichts. Allerdings bin ich erleichtert darüber, wenn Sie endlich festes Schuhwerk besitzen. Es sei denn, Sie wollten weiterhin als wandelndes Buffet für die Tierwelt von Hampshire agieren.“


  Nachdenklich schweigend beobachtete Annabelle ihn eine ganze Weile. In seinen Augen war so ein gewisses lustiges Glitzern. „Sie leugnen, dass die Schuhe von Ihnen sind?“


  „Absolut!“


  „Aber nehmen wir mal an, jemand möchte für eine Dame ein Paar Schuhe anfertigen lassen, woher sollte er dann ihre genaue Schuhgröße kennen?“


  „Na, das wäre doch nicht schwer“, meinte er. „Eine solche Person würde einfach die Zofe bitten, einen Abdruck von den Schuhsohlen der besagten Dame zu machen. Damit würde er dann zum örtlichen Schuhmacher gehen und den überreden, jede andere Arbeit beiseitezulegen und sofort die neuen Schuhe anzufertigen.“


  „Das ist aber sehr mühsam“, murmelte Annabelle.


  Hunt strahlte plötzlich spitzbübisch. „Weniger mühsam, als eine verletzte Frau jedes Mal, wenn sie in ihren Hausschuhen draußen spazieren gegangen ist, drei Etagen hochzuschleppen.“


  Annabelle begriff endlich. Niemals würde er zugeben, dass die Schuhe von ihm kamen. Das würde ihr einerseits erlauben, die Schuhe zu behalten, andererseits aber konnte sie sich niemals dafür bedanken. Sein Mienenspiel verriet ihr, dass er die Schuhe vor ihre Tür gestellt hatte. „Mr.Hunt“, begann sie. „Ich…, ich möchte…“ Hilflos starrte sie ihn an und suchte nach den rechten Worten.


  Offenbar hatte er Mitleid mit ihr, denn er stand auf und holte von der anderen Seite des Zimmers ein rundes Spieltischchen. Es war nicht größer als sechzig Zentimeter im Durchmesser, besaß aber einen pfiffigen Klappmechanismus, mit dem der Spieler ein Damebrett in ein Schachbrett verwandeln konnte. „Spielen Sie?“, fragte er, während er den Tisch vor ihr aufbaute.


  „Dame? Ja, manchmal…“


  „Nein, Schach?“


  Annabelle schüttelte ablehnend den Kopf. „Ich habe noch nie Schach gespielt. Und ohne Sie verletzen zu wollen, so wie ich mich zurzeit fühle, habe ich auch nicht den Wunsch, ein so schwieriges Spiel…“


  „Dann wird es Zeit, dass Sie es lernen“, sagte Hunt und holte aus der Ecke eines Regals ein glänzendes Ebenholzkästchen. „Es heißt ja, man kennt einen Menschen erst dann richtig, wenn man Schach mit ihm gespielt hat.“


  Wachsam beobachtete ihn Annabelle. Ihr war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, allein mit ihm im Salon zu sein, und dennoch faszinierte sie seine geflissentliche Zurückhaltung. Fast kam es ihr vor, als wollte er ihr Vertrauen gewinnen. Seine zurückhaltende, fürsorgliche Art passte so gar nicht zu dem zynischen Kerl, als den sie ihn bislang gekannt hatte.


  „Glauben Sie das wirklich?“


  „Natürlich nicht.“ Hunt stellte das Kästchen auf den Tisch, öffnete es und holte kunstvoll geschnitzte Schachfiguren aus Onyx und Elfenbein heraus. „Wahr ist, dass man einen Menschen erst richtig kennt, wenn man ihm Geld geliehen hat.“ Er blickte sie herausfordernd an. „Und eine Frau kennt man erst richtig, wenn man in ihrem Bett gelegen hat.“


  Natürlich wollte er sie schockieren. Und das war ihm auch gelungen, obwohl Annabelle versuchte, es ihm nicht zu zeigen. Stirnrunzelnd erwiderte sie sein herausforderndes Lächeln. „Mr.Hunt, wenn Sie weiterhin so vulgäre Bemerkungen machen, müsste ich Sie bitten, den Salon zu verlassen.“


  „Ich bitte um Vergebung.“ Seine sofortige Reue beeindruckte sie keineswegs. „Ich kann einfach nicht widerstehen, Sie zum Erröten zu bringen. Ich kenne keine Frau, die so oft errötet wie Sie.“


  Die Röte kroch ihr vom Hals über das ganze Gesicht bis zum Haaransatz. „Ich werde nie rot. Nur in Ihrer Gegenwart, da…“ Sie wusste nicht weiter und starrte ihn so empört an, dass er lachen musste.


  „Ich werde mich jetzt benehmen“, versprach er.


  Unschlüssig sah sie ihn an und strich sich mit zittriger Hand über die Stirn. Gerührt durch ihre offenkundige Schwäche sagte er leise: „Schicken Sie mich bitte nicht fort, Annabelle.“


  Sie nickte schwach und ließ sich in die Sofakissen zurückfallen. Hunt begann die Schachfiguren aufzustellen. Es überraschte sie, wie vorsichtig und gekonnt er mit seinen großen Händen die Figuren berührte. Möglicherweise sogar unbarmherzige Hände, dachte sie, braun gebrannte, männliche Hände, mit einem leichten Flaum schwarzer Haare auf den Handrücken.


  Hunt stand immer noch neben ihr. Ein verführerischer männlicher Duft umgab ihn und noch etwas…, etwas, was Annabelle an den Geruch von Pfirsichen oder Ananas erinnerte. Als sie zu ihm aufschaute, war er ihr so nahe, dass er sie mit Leichtigkeit hätte küssen können. Zitternd und mit vor Schreck geweiteten Augen sah sie zu ihm auf.


  Insgeheim aber wünschte sie, seine Lippen auf den ihren und den flüchtigen Hauch seines Atems zu spüren. Sie wünschte, dass er sie noch einmal in den Armen halten würde.


  Hunt bemerkte ihr plötzliches Schweigen und richtete seine Aufmerksamkeit vom Schachbrett auf ihr Gesicht. Der Atem stockte ihm. Still blickten sie sich an. Annabelle krallte die Hände ins Polster, was würde Hunt jetzt tun?


  Die Spannung löste sich, als er einmal tief durchatmete. „Nein…, dafür geht es Ihnen noch nicht gut genug“, sagte er leise mit rauer Stimme.


  Ihr Herz schlug so laut, dass sie ihn kaum verstand. „Was?“, flüsterte sie.


  Hunt strich ihr sanft eine Locke aus der Stirn. Seine Fingerspitzen glühten auf ihrer Haut. „Ich weiß, woran Sie denken. Und glauben Sie mir, ich kann der Versuchung kaum widerstehen. Aber noch sind Sie zu schwach, und ich kann heute meiner Selbstbeherrschung nicht allzu sehr trauen.“


  „Wenn Sie andeuten wollen, dass ich…“


  „Ich verschwende meine Zeit nicht mit langen Erklärungen“, murmelte er und fuhr fort, die Schachfiguren sorgfältig auf ihre Plätze zu stellen. „Offensichtlich möchten Sie von mir geküsst werden. Gern werde ich Ihnen den Wunsch erfüllen…, wenn es an der Zeit ist. Jetzt aber nicht.“


  „Mr.Hunt, Sie sind…“


  „Ich weiß“, unterbrach er sie lächelnd. „Sie können sich die Mühe sparen, mir irgendwelche Bezeichnungen an den Kopf zu werfen. Die habe ich alle schon oft genug gehört.“ Er setzte sich in den Sessel und drückte ihr eine Schachfigur in die Hand. Der Onyx war schwer und kühl. Zwischen Annabelles Fingern erwärmte sich seine glatte Oberfläche langsam.


  „Bezeichnungen wollte ich Ihnen eigentlich nicht an den Kopf werfen“, sagte Annabelle. „Eher ein oder zwei harte Gegenstände.“


  Ein tiefes Lachen kam aus seiner Brust, und bevor er seine Hand zurückzog, strich er sanft mit dem schwieligen Daumen über ihre Finger. Es kitzelte ein wenig und erinnerte Annabelle an das Lecken einer rauen Katzenzunge auf ihrer Haut. Verwirrt von ihrer eigenen Reaktion betrachtete Annabelle die Figur.


  „Das ist die Dame“, sagte er und deutete auf den Stein in Annabelles Hand. „Die stärkste Figur im Spiel. Sie darf sich in alle Richtungen und so weit sie will bewegen.“


  Was er sagte, war durchaus nicht zweideutig, aber seine dunkle Stimme und wie er sprach trieben Annabelle wohlige Schauer über den Rücken.


  „Stärker als der König?“


  „Ja. Der König kann sich immer nur um ein Feld fortbewegen. Aber er ist die wichtigste Figur im Spiel.“


  „Weshalb ist er wichtiger, aber nicht stärker als die Dame?“


  „Ist der König erobert, so ist das Spiel aus.“ Er nahm ihr die Dame aus der Hand und tauschte sie gegen einen Bauern aus. Wieder strichen seine Finger kurz über die ihren, aber diesmal deutlich zärtlicher. Annabelle wusste zwar, dass sie ihm solche Vertraulichkeiten eigentlich verbieten sollte, aber sie schaute nur wie benommen auf ihre Handknöchel, die sich langsam weiß färbten, weil sie die Elfenbeinfigur viel zu fest hielt. „Das ist der Bauer“, hörte sie Hunts samtweiche, leise Stimme. „Er kann nur jeweils um ein Feld vorwärtsziehen, und er ist der einzige Stein, der anders zieht als schlägt. Er schlägt nämlich immer um ein Feld schräg vorwärts. Unerfahrene Spieler bewegen gern ihre Bauern zu Beginn des Spiels, um dadurch das Spielfeld schnell zu beherrschen. Aber die anderen Steine einzusetzen, erweist sich meist als die bessere Strategie…“


  Während Hunt weiter die Spielregeln erklärte, drückte er Annabelle jeweils die passende Figur in die Hand und beschrieb ihren Einsatz. Bei jeder Berührung fühlte Annabelle ein Brennen auf der Haut. Freudig, ja fasziniert erwartete sie jeden weiteren Körperkontakt. Ihre übliche Zurückhaltung schien dahinzuschmelzen. Irgendetwas war mit ihr geschehen… oder mit Hunt, vielleicht auch mit ihnen beiden…, etwas, das ihnen erlaubte, so unbefangen wie nie zuvor miteinander umzugehen. Sie genoss seine Nähe, obwohl sie ihm noch größere Vertraulichkeiten nicht gestatten wollte, denn das konnte möglicherweise böse enden.


  Schließlich ließ sie sich zu einem Spiel überreden. Geduldig wartete Hunt, während sie die verschiedenen Möglichkeiten eines Zuges abwog, und gab ihr auch bereitwillig Rat, wenn sie darum bat. Er war so charmant-fröhlich, dass es Annabelle sogar egal war, wer am Ende gewinnen würde. Na ja, fast egal. Denn als sie einen Stein in eine Position schob, in der nicht nur eine, sondern gleichzeitig zwei seiner Figuren bedroht waren, nickte Hunt ihr anerkennend zu. „Diese Spielsituation nennt man eine Gabel. Ich glaube, Sie haben eine natürliche Begabung für das Schachspiel.“


  „Ihnen bleibt keine Wahl. Sie müssen aufgeben“, triumphierte Annabelle.


  „Noch nicht ganz.“ Er setzte einen anderen Stein auf dem Brett und bedrohte damit ihre Dame.


  Erstaunt stellte Annabelle fest, dass er sie mit einem einzigen Zug zum Rückzug zwang. „Das ist nicht fair“, protestierte sie, und Hunt lachte vergnügt.


  Das Kinn auf die verschränkten Hände gestützt, betrachtete Annabelle das Schachbrett. Minutenlang überlegte sie verschiedene Spielzüge, aber keiner schien ihr zum gewünschten Ziel zu führen. „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gab sie schließlich zu und sah zu ihm auf. Seltsam starrte Hunt sie an, liebevoll und so besorgt. Der Blick verwirrte sie völlig.


  „Sie sind erschöpft, das ist meine Schuld“, sagte er leise.


  „Nein, mir geht es gut.“


  „Wir setzen das Spiel später fort. Wenn Sie ausgeruht sind, fällt Ihnen der nächste Zug bestimmt leichter.“


  „Ich will aber noch nicht aufhören“, weigerte Annabelle sich.


  „Außerdem wissen wir ja später gar nicht mehr, wo die einzelnen Steine gestanden haben.“


  „Doch, ich weiß es.“ Obwohl Annabelle heftig protestierte, stand Hunt auf und schob den Schachtisch aus ihrer Reichweite. „Ein kleiner Erholungsschlaf wird Ihnen guttun. Brauchen Sie Hilfe, um nach oben zu kommen, oder…“


  „Mr.Hunt, ich gehe nicht zurück auf mein Zimmer. Ich hasse es. Lieber schlafe ich auf dem Flur als…“


  „Ist ja schon gut“, beruhigte Hunt sie und setzte sich wieder neben sie. „Es liegt mir fern, Sie zu etwas drängen zu wollen.“ Er faltete die Hände, lehnte sich betont lässig zurück und betrachtete Annabelle. „Morgen werden alle Gäste zurück im Herrenhaus sein“, begann er. „Vermutlich wollen Sie bald die Jagd auf Kendall wieder aufnehmen, nicht wahr?“


  „Vielleicht“, gab Annabelle zu und hielt sich die Hand vor den Mund, um ein plötzliches Gähnen zu unterdrücken.


  „Sie wollen ihn nicht“, sagte Hunt leise.


  „Oh doch!“ Müde legte sie den Kopf auf den Arm. „Und obwohl Sie sehr nett zu mir waren, Mr.Hunt, so leid es mir tut, wird das auch nichts an meinen Plänen ändern.“


  Er beobachtete sie genauso ruhig und grüblerisch, wie er zuvor auf das Schachbrett geblickt hatte. „Und ich werde meine Pläne auch nicht ändern, Süße.“


  Wäre Annabelle nicht so müde gewesen, hätte sie ihm das Kosewort bestimmt nicht durchgehen lassen. So aber dachte sie nur schläfrig über seine Worte nach. „Seine Pläne…? Die mich davon abhalten sollten, mir Kendall zu angeln?“, grübelte sie laut.


  „Sie gehen sogar etwas darüber hinaus“, erwiderte Hunt leicht amüsiert.


  „Was soll das heißen?“ Plötzlich war sie wieder wach.


  „Ich werde Ihnen doch meine Strategie nicht offenlegen. Glauben Sie mir, Miss Peyton, ich nutze jeden Vorteil.


  Der nächste Zug gehört Ihnen, aber denken Sie daran, ich beobachte Sie ganz genau.“


  Annabelle wusste, dass dies eine Warnung war, über die sie eigentlich hätte beunruhigt sein sollen. Aber sie war so müde, ihre Lider waren so schwer, dass sie immer wieder für Sekunden einnickte. Nur mit Mühe konnte sie sich gegen den Schlaf wehren. Hunts Konturen nahm sie nur noch verschwommen wahr. „Schade, dass wir Gegner sein müssen“, überlegte sie und bemerkte erst, als Hunt leise antwortete: „Ich war nie ihr Gegner“, dass sie laut gedacht hatte.


  „Sind Sie denn mein Freund?“, fragte sie skeptisch, während sie wieder der Versuchung nachgab, die Augen zu schließen. Und dieses Mal schloss der Schlaf sie in seine wohligen Arme, so schnell, dass sie nur im Unterbewusstsein noch mitbekam, wie Hunt die Decke über sie legte.


  „Nein, Süße“, flüsterte er dabei. „Ich bin nicht dein Freund…“


  Annabelles Schlaf war nicht tief. Zwischendurch wachte sie kurz auf, stellte fest, dass sie allein im Salon war, und schlummerte in der Sonne wieder ein. Dann begann sie zu träumen, einen herrlich bunten Traum, der all ihre Sinne fesselte und in dem sie sich leicht und beschwingt fühlte…


  Sie befand sich in einem fremden, lichtdurchfluteten Herrenhaus. Die Sonne strahlte durch die hohen Fenster. Von irgendwoher erklang Musik, eine traurige, übernatürliche Melodie, die sie mit Sehnsucht erfüllte. Neugierig wanderte sie durch die menschenleeren Zimmer, traf weder auf Gäste noch auf Diener. Schließlich kam sie in eine Säulenhalle, die zum Himmel offen war. Ein vorbeiziehender Wolkenschleier warf zarte Schatten auf den Boden unter ihren Füßen. Ein Boden, der aus übergroßen schwarzen und weißen Quadraten bestand. Über einigen schwebten menschengroße Steinfiguren.


  Verwundert drehte sich Annabelle langsam im Kreis, schritt über das riesige Schachbrett, betrachtete interessiert die glänzenden Gesichter der Figuren und sehnte sich nach einem Wesen, mit dem sie sprechen, dessen Hand sie halten konnte. Verwirrt schaute sie von einer bewegungslosen Figur zur anderen, bis sie die dunkle Gestalt sah, die lässig gegen eine weiße Marmorsäule lehnte. Annabelle hielt inne, ihr Herz begann zu rasen und ihr wurde heiß vor Aufregung.


  Es war Simon Hunt, der mit einem Lächeln auf den Lippen auf sie zukam. Bevor sie fliehen konnte, hielt er sie fest und flüsterte ihr ins Ohr: „Wollen Sie jetzt mit mir tanzen?“


  „Ich kann nicht“, wisperte sie, während sie sich aus seiner Umarmung zu lösen suchte.


  „Doch, du kannst. Leg den Arm um meinen Nacken“, drängte er sanft, und sie spürte seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht.


  Er lachte leise und küsste sie, bis sie hilflos zitternd in seinen Armen lag. „ Nun ist die Dame an der Reihe, gefangen zu werden“, raunte er und schob sie ein wenig von sich fort, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. Übermut blitzte in seinen Augen. „ Du bist in Gefahr, Annabelle.“


  Sie nutzte den Moment, drehte sich um und floh. In ihrer Hast stolperte sie und stieß gegen eine der Figuren.


  Erfolgte ihr ohne Eile. Sein sonores Lachen klang ihr in den Ohren, während er immer dicht hinter ihr blieb. Ganz bewusst verlängerte er die Jagd, bis Annabelle erschöpft und völlig außer Atem war. Schließlich aber umarmte er sie wieder und zog sie mit sich auf den Boden. Sein dunkler Schopf verdunkelte die Sonne, Annabelles Herzschlag übertönte die Musik, als sein Körper auf dem ihren lag. „Annabelle“, flüsterte er zärtlich.


  In diesem Moment wachte sie auf. Erschrocken rieb sie sich die Augen. Sie war nicht allein im Zimmer.


  „Annabelle“, hörte sie wieder, aber es war nicht die zärtliche, rauchige Stimme, die sie in ihrem Traum gehört hatte.


  15. KAPITEL


  Als Annabelle aufschaute, stand Lord Hodgeham vor ihr. Sie verstand sofort. Das war kein Traum mehr.


  Erschrocken versuchte sie sich aufzurichten, wich entsetzt zurück, als eine große Hand nach dem Spitzenbesatz ihres Morgenmantels greifen wollte.


  „Ich habe gehört, was Ihnen passiert ist“, sagte Hodgeham, während sein lüsterner Blick ihre Formen studierte, die sich unter der Decke abzeichneten. „Aber wie es aussieht, haben Sie sich ja schon wieder erholt…“ Wollüstig fuhr er sich mit der Zunge über die wulstigen Lippen. „So bezaubernd wie eh und je, na ja, noch ein wenig blass.“


  „Wie… haben Sie mich hier gefunden? Das ist der Privatsalon der Marsdens. Ganz gewiss hat man Ihnen nicht erlaubt, hier einzudringen.“


  „Einen bestechlichen Hausangestellten gibt es immer“, antwortete Hodgeham selbstgefällig.


  „Raus! Oder ich schreie, Sie belästigen mich.“


  Hodgeham lachte herablassend. „Ach, meine Liebe, Sie können sich doch gar keinen Skandal erlauben. Ihr Interesse an Lord Kendall ist nur allzu offensichtlich. Wir wissen doch beide, der kleinste Hinweis, Ihr Ruf wäre ruiniert und Ihre Chancen bei ihm gleich null.“ Als Annabelle schwieg, grinste er hämisch und zeigte dabei eine Reihe schiefer, gelblicher Zähne. „Meine arme, hübsche Annabelle, ich weiß, wie die blassen Wangen wieder rot werden.“ Er griff in seine Jackentasche, brachte eine Goldmünze zum Vorschein und winkte gönnerhaft damit. „Ein Geschenk als Ausdruck meines Danks für Ihre Mühe.“


  Empört schrie Annabelle auf, als Hodgeham sich über sie beugte, und ihr mit seinen fetten Fingern die Münze in den Ausschnitt ihres Morgenmantels stecken wollte. Mit einer kurzen, ruckartigen Bewegung schlug sie die Hand weg. Sie fühlte sich zwar immer noch schwach, aber die Geste war kräftig genug, um ihm die Münze aus der Hand zu schleudern. Mit einem satten Plopp fiel sie auf den Teppich.


  „Lassen Sie mich in Ruhe!“, herrschte sie ihn an.


  „Hochmütiges Miststück! Tun Sie doch nicht so, als wären Sie besser als Ihre Mutter.“


  „Sie Schwein…“ Verzweifelt versuchte Annabelle nach ihm zu schlagen, als er sich wieder über sie beugte. Sie hielt sich die Arme vors Gesicht, so sehr ekelte sie sich vor diesem Mann. „Nein“, wehrte sie sich verbissen, als er nach ihren Handgelen ken griff. „Nein…“


  Ein Geräusch im Flur ließ Hodgeham erschrocken zurückfahren. Am ganzen Körper zitternd blickte Annabelle zur Tür. Dort stand ihre Mutter. Sie hielt das Tablett mit dem Mittagessen in der Hand. Als sie die Szene im Zimmer erkannte, war ihr das Besteck zu Boden gefallen. Ungläubig, als könne sie kaum fassen, was sie gerade gesehen hatte, schüttelte sie den Kopf.


  „Sie wagen es, meiner Tochter zu nahe zu treten…“, begann sie mit erstickter Stimme. Rot vor Wut setzte sie das Tablett auf einem Tischchen ab. „Meine Tochter ist krank, Mylord“, fuhr sie dann ruhig, aber mit mühsam unterdrücktem Zorn fort. „Ich erlaube nicht, dass irgendetwas ihre Genesung gefährdet. Folgen Sie mir, wir werden die Angelegenheit an einem anderen Ort diskutieren.“


  „Ich will aber nicht diskutieren“, antwortete Hodgeham bockig.


  Annabelle beobachtete ihre Mutter. Ekel und Verachtung, Hass und Furcht waren in schneller Folge auf ihrem Gesicht zu lesen… und schließlich Resignation. „Lassen Sie meine Tochter in Ruhe.“ Ihre Stimme klang kalt.


  „Nein! Bleib bei mir, Mama“, protestierte Annabelle, als sie begriff, was ihre Mutter vorhatte.


  „Ganz ruhig, Liebes.“ Den Blick fest auf Hodgehams rote Visage geheftet, sprach sie zu ihrer Tochter. „Ich habe dir eine kleine Mahlzeit mitgebracht. Versuche mal, etwas davon zu essen…“


  „Nein, Mama!“ Ohnmächtig musste Annabelle mit ansehen, wie ihre Mutter mit Hodgeham schweigend das Zimmer verließ. „Nein, Mama, geh nicht mit ihm“, rief sie noch einmal, aber ihre Mutter tat, als habe sie die Tochter nicht gehört.


  Annabelle wusste nicht, wie lange sie auf die geschlossene Tür gestarrt hatte. Das Essen rührte sie nicht an. Der Duft der Gemüsebrühe verursachte ihr Übelkeit. Bedrückt überlegte sie, wieso es zu dieser grauenvollen Affäre hatte kommen können. Hatte Hodgeham Philippa dazu gezwungen, oder war es anfänglich sogar im beiderseitigen Einverständnis geschehen. Egal wie alles begonnen hatte, jetzt war die Situation nur noch erniedrigend. Hodgeham war ein Mistkerl, den ihre Mutter jetzt zu beruhigen versuchte, damit er sie nicht beide ruinierte.


  Annabelle wagte nicht, daran zu denken, was im Augenblick zwischen ihrer Mutter und Hodgeham vorging.


  Mühsam hievte sie sich vom Sofa. Alles tat ihr weh, die Gelenke, der Kopf, ihr war schwindelig und sie wollte nur noch zurück in ihr Bett. Schwerfällig schleppte sie sich zum Tisch, um mit der Glocke eine Zofe zu rufen. Die Wartezeit erschien ihr endlos. Vielleicht liegt es daran, dass nur wenige Gäste im Haus sind und deshalb die meisten Angestellten ihren freien Tag haben, versuchte sie sich zu erklären, dass auf ihr Läuten niemand kam.


  Nervös fuhr sie sich mir der Hand durch die schlaff gewordenen Locken und überdachte ihre Lage. Sie fühlte sich zwar schwach auf den Beinen, aber sie würden ihr wohl den Dienst nicht versagen. Am Morgen war sie am Arm der Mutter von ihrem Zimmer über zwei lange Korridore hinauf in den Privatsalon der Marsdens gegangen. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie den Rückweg auch allein schaffen würde.


  Die Blitze, die vor ihren Augen tanzten, ignorierte Annabelle geflissentlich, als sie ganz langsam den Salon verließ.


  Vorsichtshalber, für den Fall, dass sie sich doch abstützen musste, ging sie dicht an der Wand entlang. Es ärgerte sie maßlos, dass sie nach einer kurzen Strecke schon so außer Atem war, als sei sie meilenweit gelaufen. Vielleicht hätte ich doch den Labkrauttee nicht wegschütten, sondern trinken sollen, überlegte sie, während sie konzentriert einen Fuß vor den anderen setzte. Langsam schlich sie über den ersten Korridor. Fast hatte sie die Kreuzung erreicht, die zum Ostflügel des Herrenhauses führte, in dem ihr Zimmer lag, als sie plötzlich Stimmen hörte.


  Verdammt! Wie erniedrigend, in diesem Zustand jemandem zu begegnen. Erschöpft lehnte sich Annabelle gegen die Wand und betete, dass es Hausangestellte waren, die da kamen. Eine Haarsträhne fiel ihr auf die schweißfeuchte Stirn, während sie regungslos abwartete.


  Zwei Männer kreuzten den Korridor. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass Annabelle glaubte, nicht entdeckt worden zu sein. Erleichtert atmete sie auf.


  Doch das Glück war ihr nicht hold. Zufällig blickte einer der Männer in ihre Richtung und war sofort alarmiert. Als er näher kam, erkannte sie ihn– lange bevor sie sein Gesicht sah– an den weit ausholenden Schritten.


  Herrje, musste sie sich denn immer wieder vor Simon Hunt zum Gespött machen? Seufzend stieß sich Annabelle von der Wand ab und versuchte, all ihre Kraft zusammenzunehmen, obwohl ihre Knie zitterten. „Guten Abend Mr.Hunt…“


  „Was machen Sie denn hier?“, unterbrach er sie. Seine Stimme klang ungeduldig, aber als Annabelle zu ihm aufschaute, sah sie, dass seine Miene besorgt war. „Wieso stehen Sie denn hier allein im Korridor?“


  „Ich gehe auf mein Zimmer.“ Annabelle zuckte erschrocken, als er ihr seinen Arm um die Taille legte. „Mr.Hunt, das ist nicht nötig…“


  „Sie sind ja schwach wie ein Kätzchen“, erwiderte er. „Sie wissen doch genau, dass Sie in Ihrem Zustand nicht allein durch die Korridore wandern dürfen.“


  „Es war niemand da, der mir helfen konnte“, antwortete sie unsicher, da ihr plötzlich ganz schwarz vor Augen wurde und sie froh war, dass sie sich gegen ihn lehnen konnte. Seine Brust War so wunderbar hart, der seidige Stoff seines Jacketts so kühl an ihrer Wange.


  „Wo ist denn Ihre Mutter?“, wollte Hunt wissen, während er ihr eine Locke aus dem Gesicht strich. „Ich werde sie…“


  „Nein!“ Erschrocken schaute Annabelle zu ihm auf, krallte die Finger in seinen Jackenärmel. Um Gottes willen!


  Das fehlte ihr noch. Hunt auf der Suche nach ihrer Mutter, die sich möglicherweise gerade in einer schrecklich kompromittierenden Situation mit Hodgeham befand. „Sie dürfen sie nicht suchen“, lehnte sie sein Angebot brüsk ab. „Ich…, ich brauche niemanden. Ich finde schon allein in mein Zimmer. Lassen Sie mich los. Ich will nicht…“


  „Ist ja gut“, sagte Hunt leise, hielt aber seinen Arm fest um ihre Taille. „Ich werde sie nicht suchen. Ganz ruhig“, sagte er und strich ihr dabei immer wieder sanft über die Locken.


  Annabelle lehnte sich an ihn und versuchte, sich zu beruhigen. „Simon…“, flüsterte sie und hielt erschrocken inne.


  Wie konnte sie ihn so selbstverständlich mit dem Vornamen ansprechen? Nicht einmal in Gedanken hatte sie ihn so genannt. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und hob erneut an. „Simon…“, wiederholte sie, ohne es zu wollen.


  „Ja?“ Sie spürte, wie sich sein großer, kräftiger Körper erwartungsvoll spannte und wie seine Hand sanft und zärtlich über ihren Kopf strich.


  „Bitte… bring mich in mein Zimmer.“


  Sanft bog Hunt ihren Kopf zurück und schaute sie an. Ein zaghaftes Lächeln lag auf seinen Lippen. „Überallhin werde ich dich tragen, meine Süße. Wenn du darum bittest, selbst bis ans Ende der Welt.“


  Mittlerweile war auch der zweite Mann näher gekommen. Es überraschte Annabelle zwar nicht sonderlich, dennoch ärgerte es sie, dass es ausgerechnet Lord Westcliff war.


  Kalt und missbilligend blickte der Earl sie an. Vermutlich glaubte er, sie hätte die Situation absichtlich arrangiert.


  „Es war wirklich nicht nötig, Miss Peyton, dass Sie ohne Begleitung über den Flur gehen. Sie hätten nach einer Zofe läuten sollen.“


  „Das habe ich, Mylord“, verteidigte sich Annabelle, während sie sich von Hunt zu lösen suchte, der sie jedoch nicht freigab. „Ich habe geläutet und mindesteps eine Viertelstunde gewartet. Es ist aber niemand gekommen.“


  Westcliff sah sie ungläubig an. „Unmöglich. Meine Angestellten kommen immer, wenn man nach ihnen läutet.“


  „Nun, heute scheint wohl eine Ausnahme zu sein“, widersprach Annabelle. „Vielleicht ist die Klingel ja kaputt, oder Ihre Angestellten sind…“


  „Ruhig“, murmelte Hunt und drückte ihren Kopf wieder an seine Brust. Annabelle konnte zwar seine Miene nicht sehen, aber sie hörte den leise warnenden Unterton, als er zu Westcliff sagte: „Wir setzen unsere Diskussion später fort. Jetzt werde ich erst einmal Miss Peyton zu ihrem Zimmer begleiten.“


  „Meiner Meinung nach ist das nicht der richtige Weg“, sagte der Earl.


  „Nun, dann bin ich ja froh, dass ich dich nicht nach deiner Meinung gefragt habe“, erwiderte Hunt gut gelaunt.


  Annabelle hörte den Earl unwillig seufzen und sich dann entfernen, die dicken Teppiche dämpften seine Schritte.


  Hunt beugte sich so weit zu Annabelle herunter, dass sie seinen warmen Atem auf ihrem Ohrläppchen spürte. „So… Würdest du mir jetzt vielleicht erklären, was hier vorgeht?“


  Das Blut schien mit einem Mal wieder durch ihre Adern zu pulsieren, ihr war nicht mehr kalt. Im Gegenteil, plötzlich wurde ihr glühend heiß. Hunts Nähe erfüllte sie mit freudigem Sehnen. Unwillkürlich musste sie sich an den Traum erinnern, in dem Hunts Körper auf dem ihren lag. Nein, das durfte nicht sein. Sie sollte sich einfach nur freuen, dass er sie in den Armen hielt, auch wenn es nur eine kurze Freude war, der vielleicht eine immerwährende Schande folgte. Schließlich erinnerte sie sich an seine Frage und schüttelte verneinend den Kopf. Ihre Wange rieb dabei über seinen Jackenaufschlag.


  „Das glaube ich nicht“, sagte Hunt trocken und ließ sie probeweise los. Mit zusammengezogenen Brauen beobachtete er sie, er sah, wie unsicher sie auf den Beinen stand und nahm sie kurz entschlossen auf den Arm.


  Etwas Unverständliches murmelnd legte Annabelle widerstandslos die Arme um seinen Hals. „Vielleicht könnte ich helfen, wenn du mir erzählst, was hier eigentlich los ist“, sagte er ruhig, während er sie über den Korridor trug.


  Einen Moment lang dachte Annabelle über sein Angebot nach. Aber was sollte es schon bringen, wenn sie Simon von ihrem Kummer erzählte? Mit größter Sicherheit würde er ihr anbieten, seine Mätresse zu werden. Ein verführerischer Gedanke…, aber so weit wollte und durfte sie es nicht kommen lassen. „Weshalb sollten dich denn meine Probleme interessieren?“, fragte sie.


  „Du meinst, ob ich ein heimliches Motiv habe, dir zu helfen?“


  „Ja.“ Ihre Stimme klang so böse, dass er lachen musste.


  Vorsichtig setzte er sie vor der Türschwelle ab. „Kannst du allein ins Bett, oder soll ich dir behilflich sein?“


  Obwohl er sie ganz offensichtlich neckte, bezweifelte Annabelle nicht, dass er es durchaus auch tun würde. Hastig schüttelte sie den Kopf. „Nein, es geht schon.“ Sie legte die flache Hand auf seine Brust, damit er ihr nicht folgte.


  „Komm bitte nicht mit hinein.“


  Hunt sah sie forschend an, aber er verstand ihre abweisende Geste. „Wie ich sehe, kommt da ja auch schon die Zofe, um dir zu helfen. Vermutlich unterzieht Westcliff das Personal bereits einer peinlichen Befragung.“


  „Ich habe wirklich nach einer Zofe geläutet“, versicherte Annabelle gekränkt. „Offensichtlich scheint der Earl mir ja nicht zu glauben, aber…“


  „Ich glaube dir.“ Fast liebevoll nahm Hunt ihre Hand, die immer noch auf seiner Brust lag, strich kurz über die schlanken Finger, dann ließ er sie los. „Westcliff ist nicht so hochnäsig, wie er sich gibt. Man muss ihn erst länger kennen, dann weiß man seine feinen Charakterzüge zu schätzen.“


  „Wenn du meinst.“ Seufzend trat Annabelle zurück in das muffige, abgedunkelte Krankenzimmer. „Danke, Mr.Hunt.“


  Ängstlich sah sie sich um. Das Zimmer war leer. Philippa war noch nicht zurück.


  Als Annabelle sich wieder Hunt zuwandte, bemerkte sie seinen forschenden Blick. Sie ahnte, dass er eine Menge Fragen hatte, aber er sagte nur: „Sie sollten jetzt ruhen.“


  „Geruht habe ich die letzten Tage ständig. Ich werde noch verrückt vor Langeweile, doch andererseits strengt mich allein schon der Gedanke an, mich mit irgendetwas zu beschäftigen.“ Verdrossen senkte sie den Kopf. Sie starrte eine Weile auf die paar Zentimeter Fußboden zwischen seinen und ihren Füßen, bevor sie zaghaft fragte: „Sie haben sicherlich keine Lust, heute Abend das Schachspiel fortzusetzen?“


  Schweigen. „Nanu, Miss Peyton“, antwortete er endlich mit leicht spöttischem Unterton. „Ich kann ja kaum fassen, dass Sie mich bitten, Ihnen Gesellschaft zu leisten.“


  Annabelle wagte nicht aufzublicken. Sie spürte, dass sie über und über rot geworden war. „Ich würde sogar den Teufel bitten, wenn er mir die Langeweile vertreibt.“


  Leise lachend strich Hunt ihr eine Locke hinters Ohr. „Na ja, vielleicht komme ich später in Ihr Zimmer“, murmelte er, verbeugte sich kurz, aber formvollendet, drehte sich um und ging aufrecht und selbstbewusst wie immer den Korridor hinunter.


  Viel zu spät erinnerte sich Annabelle, dass an diesem Abend für die Gäste ein Buffet und ein Musikabend geplant waren. Ganz gewiss würde Simon Hunt sich lieber mit den anderen Hausgästen unterhalten, als einem kranken, ungekämmten und schlecht gelaunten Mädchen elementare Schachkenntnisse beizubringen. Sie wünschte von Herzen, sie könnte ihre spontane Bitte rückgängig machen. Oh Gott, wie peinlich! Wie verzweifelt musste sie gewirkt haben! Todunglücklich schleppte sie sich zu ihrem Bett und ließ sich, steif wie ein gefällter Baum, in die ungemachten Kissen fallen.


  Kurz darauf klopfte es an der Tür, und zwei beschämt dreinblickende Zimmermädchen betraten das Zimmer. „Wir wollen aufräumen, Miss“, meldete sich eine der beiden. „Der Herr schickt uns. Er sagt, wir sollen Ihnen helfen.“


  „Danke.“ Annabelle hoffte, dass Westcliff nicht zu streng mit den Mädchen gewesen war. Sie setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete die beiden, wie sie eifrig die Fenster öffneten, frische Luft hereinließen, die Bettwäsche wechselten, Staub putzten, und schließlich eine Badewanne brachten, heißes Wasser einfüllten. Eins der Mädchen half Annabelle beim Ausklei. den, die andere brachte ein großes Badetuch und einen Eimer mit frischem, warmem Wasser, mit dem sie Annabelles Haare waschen wollte.


  Mit zitternden Beinen stieg Annabelle in die mit Mahagoni verkleidete Klappwanne.


  „Halten Sie sich ruhig an mir fest“, sagte das jüngere Mädchen und reichte Annabelle die Hand.


  Sie gehorchte und ließ sich langsam ins Wasser sinken. „Wie heißt du?“, fragte Annabelle, während sie tiefer in die Wanne rutschte, sodass auch die Schultern mit dem dampfend heißen Wasser bedeckt waren.


  „Meggie, Miss.“


  „Meggie, ich glaube, ich habe eine Goldmünze im Privatsalon der Familie fallen lassen… Wärst du so lieb, danach zu suchen?“


  Das Mädchen sah sie bestürzt an. Ganz bestimmt wunderte sie sich, wieso Annabelle einen solchen Schatz auf dem Boden hatte liegen lassen und was wohl geschehen würde, wenn sie die Münze nicht finden konnte.


  „Selbstverständlich, Miss.“ Sie knickste verschämt und eilte davon. Annabelle tauchte den Kopf unter Wasser, kam wieder hoch und rieb sich die Augen. Das andere Mädchen begann, ihr die Haare zu waschen. „Ach, tut das gut“, murmelte Annabelle und genoss die Kopfmassage.


  „Meine Ma sagt immer, man soll nicht baden, wenn man krank ist“, meinte das Mädchen skeptisch.


  „Ach, ich versuche es halt“, antwortete Annabelle und legte den Kopf zurück, damit die Zofe ihr die Seife aus dem Haar spülen konnte.


  „Ich habe sie gefunden“, rief Meggie völlig außer Atem und streckte Annabelle die Münze hin.


  Höchstwahrscheinlich hatte sie noch nie eine Goldmünze in der Hand gehabt. Ein Hausmädchen verdiente normalerweise nicht viel mehr als acht Schillinge im Monat. „Wohin soll ich sie legen, Miss?“


  „Teilt sie euch“, sagte Annabelle.


  Fassungslos, mit offenem Mund, blickten die beiden Zofen Annabelle an. „Oh, Miss! Danke!“, sagten sie strahlend vor Glück und Staunen.


  Annabelle war betroffen von so viel Dankbarkeit. Weil ihr zugleich klar wurde, wie scheinheilig es war, Lord Hodgehams Geld zu verschenken. Aber hatte nicht auch der Peyton-Haushalt jetzt schon mehr als ein Jahr von dieser fragwürdig-anrüchigen Unterstützung profitiert?


  Die beiden Mädchen bemerkten Annabelles Unbehagen und halfen ihr schnell aus dem Bad. Sie rieben ihren zitternden Körper ab, trockneten ihr das Haar und halfen ihr in ein sauberes Nachthemd. Erfrischt, aber erschöpft stieg sie ins Bett, und unter der frischen, weichen Bettwäsche schlummerte sie schnell ein. Nur im Unterbewusstsein bekam sie noch mit, wie die Mädchen die Reisewanne hinaustrugen und das Zimmer auf Zehenspitzen verließen.


  Erst am frühen Abend, als ihre Mutter die Nachttischlampe anknipste, wachte Annabelle wieder auf. Verschlafen rieb sie sich die Augen und wollte sich schon wieder umdrehen, als sie sich an den Vorfall mit Hodgeham erinnerte. Sofort war sie hellwach. „Alles in Ordnung, Mama? Hat er…“


  „Ich will jetzt nicht darüber sprechen“, antwortete Philippa leise. Ihr zartes Profil glänzte zwar im Licht der Lampe, aber ihre Miene war ausdruckslos und ihre Stirn gefurcht. „Ja, es ist alles in Ordnung, Liebes.“


  Annabelle nickte verlegen. Trauer und Scham erfüllten sie. Sie setzte sich im Bett auf. Obwohl ihr Kreuz schmerzte und die Muskeln steif waren, fühlte sie sich viel besser, und nach zwei Tagen hatte sie jetzt zum ersten Mal auch wieder richtig Hunger. Sie schlüpfte aus dem Bett, ging zum Schminktisch und fuhr sich mit der Bürste durchs Haar. „Ich brauche einen Ortswechsel, Mama“, begann sie zögerlich. „Was hältst du davon, wenn ich wieder in den Salon der Marsdens gehe und mir dorthin ein Abendessen kommen lasse?“


  Philippa schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein. Leise vor sich hin murmelnd setzte sie sich in den Sessel neben dem Kamin. „Ja, das klingt gut. Soll ich mitkommen?“


  „Nein, danke… Es ist ja nicht so weit, und mir geht es auch schon viel besser.“ Sie spürte, wie erleichtert ihre Mutter war, dass sie das Zimmer eine Zeit lang für sich haben konnte. „Du willst sicher allein sein nach…“


  Annabelle schwieg verlegen. Schnell flocht sie ihr Haar zu einem langen Zopf, dann verließ sie das Zimmer und schloss mit einem: „Ich bin bald zurück“, behutsam die Tür hinter sich.


  Auf ihrem Weg durch die Korridore hörte sie leises Stimmengewirr und Gelächter aus dem Speisesaal, wo die Gäste sich am Buffet labten, und Musik, Streichinstrumente und Klavier. Verdutzt blieb sie stehen. Es war dieselbe traurig-schöne Melodie, die sie in ihrem Traum gehört hatte. Mit geschlossenen Augen lauschte sie der Musik. Die Melodie weckte romantische Wünsche. Meine Güte, diese Krankheit macht mich ja ganz rührselig. Ich muss mich zusammennehmen, rief sie sich zur Ordnung. Als sie weitergehen wollte, wäre sie fast mit jemandem zusammengestoßen.


  Ihr Herz begann zu rasen. Vor ihr stand Simon Hunt, im formellen, dunklen Abendanzug. „Wohin wollen Sie denn jetzt schon wieder?“, fragte Hunt lächelnd.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie die tiefe Stimme hörte. Er kam zu ihr, mischte sich nicht unter die elegante Gesellschaft dort unten. Nervös spielte sie mit ihrem Zopf und bekam plötzlich ganz weiche Knie, die bestimmt nichts mit ihrer Krankheit zu tun hatten. „Zum Abendessen in den Familiensalon“, antwortete sie schüchtern.


  Hunt nahm ihren Arm. „Sie werden nicht im Familiensalon zu Abend essen“, sagte er, während er langsam neben ihr herging.


  „Nein?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe eine Überraschung für Sie. Kommen Sie, es ist nicht weit.“ Während sie ihm willig folgte, beobachtete Hunt sie. „Sie scheinen schon viel sicherer auf den Beinen zu sein. Wie fühlen Sie sich?“


  „Viel besser“, bestätigte Annabelle und wurde rot, als ihr Magen sich laut meldete. „Ein wenig hungrig, wie man hört.“


  Hunt grinste. Vor einer halb geöffneten Tür blieb er stehen und geleitete Annabelle über die Schwelle. Sie betraten einen zauberhaften kleinen Raum mit Rosenholztäfelung und bernsteinfarbenen Tapeten und Polstern. Aber das Besondere an diesem Zimmer war das große Fenster an der Innenseite, das den Blick auf den zwei Stockwerke tiefer liegenden großen Salon freigab. Durch das weit geöffnete Fenster klang die Musik herauf, und doch blieb man hier oben vor den Blicken der Gäste dort unten verborgen. Verwundert sah Annabelle sich um. Ihr Blick fiel auf einen kleinen Tisch, auf dem Teller mit silbernen Servierhauben standen.


  „Ich habe lange überlegt, was Ihnen Appetit machen könnte. Schließlich habe ich den Koch gebeten, Ihnen von allem etwas zu servieren.“


  Annabelle war sprachlos. Noch nie zuvor hatte sich ein Mann so bemüht, ihr eine Freude zu machen. Sie schluckte verlegen und wagte nicht, ihn anzusehen. „Herrlich… Ich…, ich wusste gar nicht, dass es dieses Zimmer gibt“, brachte sie schließlich heraus.


  „Das wissen auch nur wenige Eingeweihte. Die Gräfin sitzt hier manchmal, wenn sie sich zu schwach fühlt hinunterzugehen.“ Hunt trat vor Annabelle, hob mit dem Finger ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Würden Sie mit mir zu Abend essen?“


  Annabelles Herz schlug so heftig, dass Hunt es in seinem Finger spüren musste. „Ich habe keine Anstandsdame“, flüsterte sie.


  Hunt lächelte und ließ ihr Kinn los. „Keine Angst. Ich werde Sie bestimmt nicht verführen. Nicht, wenn Sie viel zu schwach sind, sich zu wehren.“


  „Sehr rücksichtsvoll.“


  „Ich werde Sie verführen, sobald Sie wieder gesund sind.“


  Annabelle unterdrückte ein Lächeln und sah ihn mit leicht erhobenen Brauen an. „Sie sind sich aber sehr sicher.


  Meinten Sie nicht eher, sie wollen versuchen, mich zu verführen?“


  „Glaube an dich und nichts misslingt dir, hat mich mein Vater gelehrt.“ Sanft legte er seine Hand auf Annabelles Rücken und geleitete sie zu einem Stuhl. „Möchten Sie ein Glas Wein?“


  „Besser nicht“, lehnte Annabelle ab, während sie auf dem weich gepolsterten Stuhl Platz nahm. „Der steigt mir bestimmt direkt zu Kopf.“


  Hunt schenkte ein Glas ein und reichte es ihr mit einem charmant-verführerischen Lächeln. „Trinken Sie ruhig. Ein kleiner Schwips schadet nichts. Ich werde auf Sie aufpassen.“


  Annabelle nippte an dem lieblichen Wein. Über den Rand ihres Glases sah sie Hunt misstrauisch an. „Ich frage mich, wie oft Sie mit genau diesem Versprechen den Ruin einer Dame eingeleitet haben…“


  „Nie“, erwiderte Hunt, lüftete die Servierhauben und stellte Sie beiseite. „Normalerweise verführe ich die Damen, wenn sie bereits ruiniert sind.“


  „Und? Gibt es viele gefallene Mädchen in Ihrer Vergangenheit?“, konnte Annabelle sich nicht zurückhalten.


  „Reichlich“, gestand Hunt und sah ihr dabei in die Augen, mit einem Blick, der weder reuevoll noch stolz wirkte.


  „In letzter Zeit war ich allerdings meist mit anderen Dingen beschäftigt.“


  „Und die wären?“


  „Ich überwache den Bau einer Lokomotivfabrik, in die Westcliff und ich investiert haben.“


  „Wirklich?“, fragte Annabelle interessiert. „Ich bin noch nie mit einem Zug gefahren. Wie ist das?“


  Hunt grinste. Wie ein kleiner Junge verriet er seine Begeisterung. „Schnell. Aufregend. Die Durchschnittsgeschwindigkeit eines Personenzuges liegt bei etwa dreißig Meilen in der Stunde. Aber Consolidated baut eine sechsachsige Lokomotive, die bis zu fünfzig Meilen in der Stunde fahren wird.“


  „Fünfzig Meilen in der Stunde?“, wiederholte Annabelle ungläubig. Sie konnte sich wirklich nicht vorstellen, mit einer solchen Geschwindigkeit durch die Gegend zu rasen. „Ist das nicht sehr unangenehm für die Passagiere?“


  Hunt musste über die Frage lächeln. „Sobald der Zug seine Reisegeschwindigkeit erreicht hat, bemerkt man die Bewegung nicht mehr.“


  „Wie sehen denn die Passagierabteile aus?“


  „Nicht sehr luxuriös“, gab Hunt zu, während er sich noch ein Glas Wein einschenkte. „Ich würde jedem raten, in einem Sonderabteil zu reisen, insbesondere jemandem wie Ihnen.“


  „Jemandem wie mir?“ Annabelle lächelte vorwurfsvoll. „Sie liegen völlig falsch, wenn Sie damit andeuten wollen, ich sei verwöhnt.“


  „Das sollten Sie aber sein.“ Sein Blick glitt über ihr rosiges Gesicht, über ihre schmalen Schultern und zurück zu ihren Augen. „Ein bisschen Verwöhnung könnten Sie durchaus vertragen.“ Da war etwas in seiner Stimme, das ihr fast den Atem raubte.


  Annabelle holte tief Luft. Sie hoffte inbrünstig, dass Hunt sein Versprechen halten und sie nicht verführen würde.


  Denn…, Gott möge ihr helfen…, sie wurste nicht, ob sie ihm widerstehen konnte.


  „Consolidated, ist das der Name Ihrer Fabrik?“, versuchte sie abzulenken.


  Hunt nickte. „Wir sind der britische Partner von Shaw Foundries.“


  „Die Gießereien, die Mr.Shaw, Lady Olivias Verlobtem, gehören?“


  „Genau. Shaw ist uns behilflich, die Technologie des amerikanischen Lokomotivbaus zu übernehmen, die wesentlich effektiver und produktiver als die britische ist.“


  „Die britischen Maschinen sollen aber doch führend auf dem Weltmarkt sein, oder nicht?“, fragte Annabelle.


  „Das stimmt schon. Aber andererseits sind sie selten standardisiert. Keine zwei Lokomotiven, die in England gebaut werden, sind sich gleich. Das verlangsamt die Produktion beträchtlich und macht Reparaturen schwierig.


  Wenn wir aber dem amerikanischen Beispiel folgen und gleichförmige Gussteile produzieren, Standardmaße und Standardschablonen verwenden, dann benötigen wir für den Bau einer Lokomotive Wochen statt Monate und könnten auch die Reparaturen viel schneller ausführen.“


  Fasziniert beobachtete Annabelle ihr Gegenüber. Noch nie war sie einem Mann begegnet, der mit so viel Begeisterung über seinen Beruf sprach. Bislang hatte sie immer die Erfahrung gemacht, dass Männer nicht gern darüber redeten, womit sie ihr Geld verdienten. Arbeit für den Lebensunterhalt war ein typisches Kennzeichen der unteren Klassen. Ein Angehöriger der Oberklasse, der einem Beruf nachgehen musste, versuchte es diskret zu tun, er gab stets vor, sich die meiste Zeit seinen Hobbys zu widmen. Simon Hunt aber machte keinerlei Anstrengung, die Freude an seiner Arbeit zu verbergen, und seltsamerweise fand Annabelle diesen Charakterzug sehr anziehend.


  Es war nicht schwer, Hunt dazu zu bringen, mehr von seinen Geschäften zu erzählen. Er berichtete vom Kauf einer Gießerei, die nun für den Eisenbahnbau auf das neue, das amerikanische System umgerüstet wurde. Zwei der neun Gebäude auf dem fünf Morgen großen Werksgelände waren bereits umgebaut worden, und man produzierte dort schon standardisierte Bolzen, Kolben, Pleuelstangen und Ventile. Diese Teile und einige andere, die man von Shaw Foundries aus New York importierte, wurden in vier- und sechsachsige Lokomotiven eingebaut, die Absatz in ganz Europa finden sollten.


  „Wie oft besuchen Sie die Fabrik?“, erkundigte sich Annabelle, während sie ein Fasancanape mit einer cremigen Wasserkressesauce verzehrte.


  „Täglich, wenn ich in London bin.“ Mit leichtem Stirnrunzeln betrachtete Hunt den Inhalt seines Weinglases.


  „Tatsächlich bin ich schon viel zu lange in Hampshire. Ich muss unbedingt bald zurück nach London, um zu sehen, wie die Arbeiten vorangehen.“


  Eigentlich hätte sich Annabelle ja doch darüber freuen müssen, dass er in Kürze abreisen wollte. Simon Hunt lenkte sie nur von ihren eigentlichen Zielen ab. Ohne ihn würde es ihr bestimmt leichter fallen, ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf Lord Kendall zu richten. Und dennoch, mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sie Hunts Gesellschaft genoss. Ich werde ihn in Stony Cross Park vermissen, dachte sie traurig.


  „Kommen Sie noch einmal zurück, bevor die Jagdgesellschaft wieder abreist?“, fragte sie so beiläufig wie möglich, während sie so tat, als konzentriere sie sich ganz darauf, das Fasancanape auf ihrem Teller in winzige Stücke zu zerteilen.


  „Das kommt darauf an.“


  „Worauf?“


  „Ob es einen Grund gibt zurückzukommen.“ Seine Stimme war weich und werbend.


  Annabelle mied seinen Blick. Sie schaute zum Fenster und lauschte tief in Gedanken den Klängen von Schuberts romantischer Komposition Rosamunde.


  Irgendwann meldete sich mit diskretem Klopfen ein Diener, um die Teller abzuräumen. Annabelle sah betreten zur Seite. Sie konnte sich gut vorstellen, dass ihr intimes Abendessen mit Simon Hunt schon bald im Personalzimmer die Runde machte. Hunt schien ihre Gedanken gelesen zu haben. „Westcliff hat ihn mir wegen seiner besonderen Verschwiegenheit empfohlen“, versicherte er Annabelle, nachdem der Diener das Zimmer verlassen hatte.


  Annabelle sah ihn erschrocken an. „Dann… weiß der Earl, dass wir… Ganz gewiss wird er es nicht gutheißen.“


  „Ich habe schon vieles getan, was Westcliffs Zustimmung nicht gefunden hat“, erklärte Hunt. „Auch ich finde seine Entscheidungen nicht immer richtig. Aber wir sind Freunde und wollen es bleiben, und so streiten wir uns für gewöhnlich nicht.“ Er stand auf, stützte sich auf den Tisch und beugte sich zu Annabelle hinunter. „Haben Sie Lust auf Schach? Ich habe das Schachbrett heraufbringen lassen, für alle Fälle.“


  Annabelle nickte, und während sie nachdenklich in seine gütigen dunklen Augen schaute, fiel ihr auf, dass dies wohl der erste Abend seit vielen Jahren war, an dem sie sich wirklich glücklich und zufrieden fühlte. Mit Simon Hunt. Einem Mann, der sie neugierig machte und von dem sie wissen wollte, welche Gedanken und Gefühle er unter seiner rauen Schale verbarg.


  „Wer hat Ihnen Schach beigebracht?“, fragte sie, während sie zusah, wie er die Schachfiguren in die alten Positionen stellte.


  „Mein Vater.“


  „Ihr Vater?“


  Ein leicht spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Kann ein Metzger nicht auch Schach spielen?“


  „Natürlich, ich…“ Wie taktlos. Verlegene Röte stieg ihr ins Gesicht. „Es tut mir leid.“


  Lächelnd blickte er sie an. „Sie scheinen ein falsches Bild von meiner Familie zu haben. Die Hunts sind eine solide Mittelklassefamilie. Meine Geschwister und ich haben alle die Schule besucht. Und jetzt arbeiten meine Brüder für meinen Vater. Sie wohnen alle zusammen über dem Geschäft. Und abends spielen sie oft Schach miteinander.“


  Erleichtert, dass er die taktlose Bemerkung nicht übel zu nehmen schien, nahm Annabelle einen Bauern in die Hand. „Warum arbeiten Sie nicht auch wie Ihre Brüder mit Ihrem Vater zusammen?“


  „In meiner Jugend war ich ein störrischer Flegel“, gestand. Hunt grinsend. „Was auch immer mein Vater sagte, ich versuchte, ihm das Gegenteil zu beweisen.“


  „Und wie reagierte Ihr Vater?“, fragte Annabelle augenzwinkernd.


  „Erst versuchte er es mit Geduld. Als das nicht fruchtete, mit Wut.“ Hunt lächelte reumütig. „Glauben Sie mir, ein Metzger kann richtig zuschlagen.“


  „Das kann ich mir gut vorstellen“, murmelte Annabelle. Verstohlen betrachtete sie Hunts breite Schultern und erinnerte sich an die harten Muskelpakete unter seiner Jacke. „Ihre Familie ist bestimmt sehr stolz auf Ihren Erfolg.“


  „Vielleicht.“ Hunt zuckte die Schultern. „Leider haben meine Erfolge wohl zu einer gewissen Distanz zwischen uns geführt. Meine Eltern wollen mir nicht erlauben, dass ich Ihnen ein Haus im West End kaufe. Sie können auch nicht verstehen, weshalb ich dort wohnen will, und sie halten die Art, wie ich meine Geschäfte mache, für keine richtige Arbeit. Sie wären glücklicher, wenn ich mich mit etwas… Handfesterem beschäftigen würde.“


  Annabelle sah ihn nachdenklich an. Sie verstand, was er andeuten wollte. Schon lange war ihr klar gewesen, dass Simon Hunt nicht zu den Oberklasse-Kreisen gehörte, in denen er sich bewegte. Doch erst jetzt verstand sie, dass er auch nicht mehr in die Welt passte, die er verlassen hatte. Sie fragte sich, ob er sich manchmal einsam fühlte, oder ob er dieses Gefühl ignorierte und sich einfach in seine Arbeit stürzte. „Gibt es etwas Handfesteres als eine riesige, schwere Lokomotive?“, versuchte sie das Gespräch wieder aufzunehmen.


  Lachend griff er nach dem Bauern. Doch Annabelle wollte die Elfenbeinfigur nicht loslassen, und Hunt umschloss ihre Finger. Tief schauten sie einander in die Augen. Fasziniert spürte sie, wie sich die Wärme seiner Hand auf ihren Arm übertrug, bis zur Schulter kroch und dann durch den ganzen Körper strömte. Es war ein Gefühl, als stünde sie in gleißendem Sonnenlicht. Ein Glücksgefühl, so überwältigend, dass sie kaum die Tränen zurückhalten konnte.


  Erschrocken zog Annabelle die Hand zurück. Polternd rollte die Figur zu Boden. „Oh je, das tut mir leid“, versuchte sie sich mit einem verlegenen Lachen zu entschuldigen. Plötzlich bekam sie Angst. Länger durfte sie mit Hunt nicht allein bleiben. Schwerfällig erhob sie sich. „Ich bin ziemlich müde, der Wein scheint nun doch seine Wirkung zu zeigen. Wenn ich jetzt zurück auf mein Zimmer gehe, bleibt Ihnen auch noch Zeit, sich mit den anderen Gästen zu unterhalten, und der Abend ist für Sie nicht ganz vergeudet. Danke für das Essen und die Musik… und…“


  Mit ein paar Schritten kam Hunt um den Tisch und fasste sie um die Taille. „Annabelle?“ Die Stirn besorgt in Falten gezogen, sah er sie fragend an. „Haben Sie etwa Angst vor mir?“


  Stumm schüttelte sie den Kopf.


  „Weshalb dann der plötzliche Aufbruch?“


  Sie hätte ihm viele Antworten geben können, aber im Moment fiel ihr weder eine geistreiche noch eine lustige Erklärung ein. „Ich… will das nicht“, brachte sie so unverblümt heraus, dass es fast beleidigend klang.


  „Das?“


  „Ich will nicht Ihre Geliebte werden.“ Sie zögerte einen Moment, und dann fügte sie ganz leise hinzu: „Es gibt Besseres für mich.“


  Hunt schwieg. Seine Hände lagen immer noch auf ihrer Taille. Er schien zu überlegen, was er sagen sollte.


  „Glauben Sie, Sie könnten jemanden finden, der sie heiratet?“, fragte er schließlich. „Oder wollen Sie nur die Geliebte eines Adligen werden?“


  „Das ist doch egal, oder nicht?“, wisperte Annabelle und rückte deutlich von ihm ab. „Weder das eine noch das andere betrifft Sie.“


  Sie wagte nicht, ihn anzuschauen, aber sie spürte seinen kalten Blick. „Ich bringe Sie zurück zu Ihrem Zimmer“, sagte Hunt tonlos und begleitete sie zur Tür.


  16. KAPITEL


  Als Annabelle sich am folgenden Morgen wieder unter die übrigen Gäste mischte, stellte sie fest, dass ihr der Vipernbiss allseitige Sympathie eingetragen hatte. Auch Lord Kendall, der Annabelle beim Frühstück auf der Terrasse Gesellschaft leistete, schien sehr besorgt. Er bestand darauf, Annabelle den Teller zu halten, während sie vom Büffet verschiedene Kleinigkeiten auswählte, und er sorgte dafür, dass ein Diener sofort ihr Wasserglas wieder füllte, sobald es leer war. Auf gleiche Weise umsorgte er allerdings auch Lady Constance Darowby, die sich zu ihnen an den Tisch setzte.


  Annabelle erinnerte sich an die Bemerkung der Mauerblümchen und nahm den Konkurrenzkampf auf. Kendall schien deutlich interessiert an dem Mädchen, das sich still und zurückhaltend verhielt. Sie war sehr schlank und eng geschnürt, so wie es zurzeit Mode war. Daisy hatte recht, Lady Constance hatte einen schiefen Mund, den sie ständig zu Ohs und Ahs verzog, sobald Kendall irgendeine Bemerkung über den Gartenbau machte.


  „Wie schrecklich“, bedauerte Lady Constance Annabelle, als sie die Geschichte vom Vipernbiss hörte. „Ein Wunder, dass Sie nicht gestorben sind.“ Trotz des engelhaft unschuldigen Blicks bemerkte Annabelle doch das kalte Glitzern in den hellblauen Augen. Es war ihr klar, was das Mädchen eigentlich dachte.


  „Mir geht es wieder gut“, wandte sich Annabelle lächelnd an Kendall. „Und ich freue mich richtig auf einen neuerlichen Waldspaziergang.


  „An Ihrer Stelle würde ich mich nicht sofort so überanstrengen, Miss Peyton“, mahnte Lady Constance zur Vorsicht.


  „Im Moment sind Sie ja, wie man sieht, bestimmt noch nicht ganz gesund. In ein paar Tagen werden Sie sicherlich nicht mehr so blass und leidend aussehen.“


  Annabelle verlor nicht ihr freundliches Lächeln, ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie die Äußerung kränkte, ja, sie verkniff sich sogar eine böse Bemerkung über den Pickel auf Lady Constances Stirn.


  „Oh, da sehe ich frische Erdbeeren“, säuselte Lady Constance und erhob sich. „Entschuldigen Sie mich einen Moment, ich bin gleich zurück.“


  „Lassen Sie sich nur Zeit. Wir werden Sie bestimmt nicht vermissen“, antwortete Annabelle mit ausgesuchter Höflichkeit.


  Annabelle und Kendall beobachteten, wie Lady Constanc zum Buffet schwebte, an dem sich, wie es der Zufall wollte, auch Mr.Benjamin Muxlow gerade bediente. Zuvorkommend ließ er Lady Constance den Vortritt und hielt ihr den Teller, während sie sich aus der großen Schale einige Erdbeeren auswählte. Das alles sah nach einer herzlichen Freundschaft aus, hätte sich Annabelle nicht an die Geschichte erinnert, die Daisy erzählt hatte.


  Und dann kam Annabelle eine Idee, wie sie die Konkurrentin auf perfekte Weise aus dem Weg räumen konnte.


  Bevor sie an die Konsequenzen dachte, bevor ihr moralische Bedenken kamen, beugte sie sich zu Lord Kendall.


  „Die beiden können sich ganz gut verstellen, nicht wahr?“, flüsterte sie ihm mit einem bedeutungsvollen Blick auf Lady Constance und Muxlow zu. „Natürlich wäre es für beide unangenehm, wenn ihre Affäre bekannt würde…“


  Sie hielt inne und machte auf erschrocken, als sie Kendalls ratloses Mienenspiel sah. „Oh je, oh je…, ich dachte, Sie hätten schon davon gehört.“


  Kendall runzelte irritiert die Stirn. „Gehört? Wovon?“, fragte er argwöhnisch.


  „Na ja, normalerweise mag ich ja keinen Klatsch… Aber ich weiß aus sicherer Quelle, dass an dem Tag, als das Picknick am Fluss stattfand, man Lady Constance und Mr.Muxlow in einer äußerst kompromittierenden Situation beobachtet hat. Die beiden standen hinter einem Baum und…“ Annabelle schwieg beredt. „Ach, ich hätte das nicht erwähnen sollen. Vielleicht war ja alles nur ein Missverständnis. Was wissen wir denn schon, wenn wir gar nicht dabei gewesen sind, nicht wahr?“


  Sie nahm ihre Teetasse, und während sie geziert ein paar Schlückchen nippte, beobachtete sie Kendall über den Tassenrand. Es war leicht, seine Gedanken zu lesen: Er konnte nicht glauben, dass man Lady Constance in einer kompromittierenden Situation überrascht hatte. Allein die Vorstellung schien ihn schon zu beunruhigen, aber als echter Gentleman würde er dieser Angelegenheit niemals auf den Grund gehen. Er würde Lady Constance nicht fragen, ob Muxlow sie wirklich kompromittiert hätte. Er würde schweigen und versuchen, seinen Argwohn zu ignorieren. Aber die Ungewissheit würde an ihm nagen.


  Am Nachmittag trafen sich die vier Mauerblümchen in Evies Schlafzimmer. „Annabelle!“, rief Evie erschrocken, als Annabelle ihren schmutzigen Trick eingestand. Evie, deren Gesicht dick mit einer weißen Paste gegen ihre Sommersprossen eingekremt war, starrte die Freundin an und suchte nach Worten– was ihr jedes Mal schwerfiel–, um ihrer Missbilligung Ausdruck zu geben.


  „Eine brillante Strategie“, erklärte Lillian, die am Schminktisch saß und sich die Nägel feilte. Es war nicht ganz klar, ob sie Annabelles Vorgehen wirklich guthieß. Allerdings bezweifelte niemand, dass Lillian auch jetzt zu der Freundin halten würde, bis zum bitteren Ende. „Annabelle hat ja nicht wirklich gelogen. Sie hat nur wiedergegeben, was man ihr erzählt hat, ein Gerücht. Wenn Kendall das anders sieht, ist das seine Sache.“


  „Aber dass das Gerücht j…jeglicher Grundlage entbehrt, hat Annabelle ihm nicht gesagt“, widersprach Evie.


  Lillian konzentrierte sich auf ihre Nägel. „Ach, sie hat jedenfalls nicht gelogen.“


  Annabelle, der es nicht ganz wohl in ihrer Haut war, blickte Hilfe suchend zu Daisy. „Und was meinst du?“


  Die jüngere Bowman-Schwester, die die ganze Zeit grim mig den Schlagball von einer Hand in die andere geworfen hatte, maß Annabelle mit einem leicht verärgerten Blick. „Ich finde, Halbwahrheiten sind ebenso schlimm wie Lügen. Du hast dich auf einen schlüpfrigen Pfad begeben, liebe Annabelle. Du musst aufpassen.“


  „Ach, Daisy, nun hör aber auf. Du klingst ja wie eine drittklassige Wahrsagerin“, schimpfte Lillian. „Wenn Annabelle erst einmal am Ziel ihrer Wünsche ist, fragt keiner danach, wie sie dahin gekommen ist. Was zählt, ist das Ergebnis. Und du, Evie, hör auf mit dieser ethischen Haarspalterei. Du hast zugestimmt, dass wir Lord Kendall in ein kompromittierende Situation bringen, hältst du das für weniger schlimm als Annabelles haltloses Gerücht?“


  „Wir waren uns aber alle einig, dass wir niemandem wehtun wollen“, erwiderte Evie, nahm ein Tuch und wischte sich die Bleichcreme aus dem Gesicht.


  „Niemand hat Lady Constance wehgetan“, behauptete Lillian. „Sie liebt Kendall doch gar nicht. Sie ist nur hinter ihm her, weil er am Ende der Saison der einzige noch passable Junggeselle ist. Meine Güte, Evie, schaff dir eine dickere Haut an. Ist Lady Constance etwa schlechter dran als wir? Schau uns an… vier Mauerblümchen, die nichts vorzuweisen haben als Sommersprossen und einen Vipernbiss und die beschämende Tatsache, dass Lord Westcliff uns in Unterwäsche gesehen hat.“


  Annabelle ließ sich rücklings auf das Vierpfostenbett fallen. Voller Schuldgefühle starrte sie in den gestreiften Betthimmel. Das Ziel rechtfertigt die Mittel, das war Lillians Parole. Obwohl Annabelle sich sehr wünschte, etwas von dieser Kaltblütigkeit zu besitzen, nahm sie sich dennoch vor, sich in Zukunft streng an die Regeln zu halten.


  Trotzdem, wie Lillian bereits gesagt hatte, Lord Kendall musste selbst entscheiden, ob er dem Gerücht glauben wollte öder nicht. Annabelle hatte nur die Saat gesät, nun lag es allein an ihm, ob sie auch aufging.


  Am Abend trug Annabelle ein hellrosafarbenes Abendkleid mit duftigen Volants aus transparenter Gaze. Ihre Mitte war mit einer Seidenschärpe zu einer Wespentaille geschnürt, die eine riesige weiße Rose schmückte. Ihre Röcke raschelten bei jedem Schritt. Wie eine Prinzessin fühlte sie sich. Da es Annabelle zu lange dauerte, bis ihre Mutter endlich mit ihrer Garderobe fertig war, verließ sie allein das Zimmer. Sie hoffte, ihre Freundinnen zu treffen oder, mit etwas Glück, Lord Kendall über den Weg zu laufen, ihn vielleicht sogar dazu zu bewegen, ein paar Minuten mit ihr allein zu sein.


  Langsam, wegen ihres noch schmerzenden Fußgelenks, ging sie durch den Korridor, der zur Haupttreppe führte.


  Als sie an der halb geöffneten Tür zum Privatsalon der Marsdens vorbeikam, blieb sie kurz stehen und schlüpfte dann leise hinein. Es war dunkel in dem Raum, doch das Licht aus dem Korridor reichte aus, um die Umrisse des Schachtischs in der Zimmerecke zu erkennen. Magisch angezogen näherte sie sich und stellte erfreut fest, dass ihr Spiel mit Simon Hunt so wieder aufgebaut war, wie sie es verlassen hatten. Wieso hatte er sich die Mühe gemacht, die Figuren wieder aufzustellen? Erwartete er, dass sie den nächsten Zug machte?


  Nichts berühren, befahl sie sich. Aber die Versuchung war zu groß. Konzentriert betrachtete sie die Situation auf dem Brett. Hunts Springer stand in einer vorzüglichen Position, um ihre Königin zu nehmen. Das bedeutete, sie musste die bedrohte Dame entweder fortbewegen oder verteidigen. Und dann sah sie plötzlich, was zu tun war. Sie verschob einen Turm und nahm so Hunts Springer. Mit einem zufriedenen Lächeln entfernte sie die Figur, legte sie neben das Brett und verließ das Zimmer.


  Über die Haupttreppe erreichte sie die Eingangshalle, und von dort wanderte sie durch einen weiteren Korridor zu den Gesellschaftssälen. Der dicke Teppich dämpfte die Schritte, aber plötzlich lief ihr ein Schauer über den Rücken. Jemand folgte ihr. Vorsichtig blickte sie sich um. Lord Hodgeham! Für einen Mann mit seinem Übergewicht bewegte er sich erstaunlich schnell. Annabelle wollte ihre Schritte noch beschleunigen, aber Hodgeham hielt sie schon an ihrer Seidenschärpe fest. Wenn sie nicht riskieren wollte, dass der dünne Stoff riss, musste Annabelle stehen bleiben.


  Sein Vorgehen bewies, wie dreist Hodgeham mittlerweile war. Er besaß die Unverschämtheit, sie in aller Öffentlichkeit zu belästigen. Wütend wirbelte Annabelle herum. Der Mann hatte seine plumpe Figur in einen engen Abendanzug gezwängt. Ein unangenehmer Duft von öligem Haar und Eau de Cologne beleidigte Annabelles Nase.


  „Hübsches Geschöpf“, murmelte Hodgeham. Sein Atem stank nach Brandy. „Wieder wohlauf? Dann sollten wir unser gestriges Gespräch fortsetzen, das Ihre Mutter auf eine für mich so angenehme Weise unterbrochen hat.“


  „Sie widerlicher…“, begann Annabelle fuchsteufelswild. Aber Hodgeham hielt ihr den Mund zu, bevor sie weiterreden konnte.


  „Ich werde alles Kendall erzählen“, drohte er und kam dabei mit seinen wulstigen Lippen ganz nah an ihren Mund.


  „Seien Sie gewiss, wenn ich die Geschichte ein wenig ausschmücke, wird er von Ihnen und Ihrer Familie angewidert sein.“ Mit seinem fetten Körper drückte er Annabelle gegen die Wand. Sie wagte kaum, Luft zu holen, so sehr ekelte sie sich vor dem schlechten Atem, den er ihr ins Gesicht blies. „Es sei denn“, säuselte er, „Sie verhalten sich mir gegenüber so entgegenkommend wie Ihre Mutter.“


  „Erzählen Sie Kendall doch, was Sie wollen!“, fauchte Annabelle. „Ich verrecke eher in der Gosse, als so einem widerwärtigen Schwein wie Ihnen entgegenzukommen.“


  Der Hass in Hodgehams Augen war grenzenlos. „Das werden Sie noch bereuen“, zischte er mit Schaum vor dem Mund.


  Annabelle lächelte verächtlich. „Wohl kaum.“


  Noch bevor Hodgeham sie losließ, bemerkte Annabelle eine Bewegung am Ende des Ganges. Sie wandte den Kopf zur Seite. Vorsichtig, wie ein Panther, der hinter einer Beute her war, näherte sich ein Mann. Für ihn musste es so aussehen, als habe er Annabelle und Hodgeham bei einer amourösen Umarmung erwischt.


  „Lassen Sie mich sofort los“, zischte Annabelle und stieß den plumpen Körper mit aller Kraft von sich. Mit einem letzten Unheil verheißenden Blick ließ Hodgeham von ihr ab, drehte sich um und entfernte sich in die Richtung, aus der der andere Mann kam.


  Annabelle zitterte am ganzen Körper, als Simon Hunt ihr die Hand auf die Schulter legte. Fassungslos beobachtete sie Hunts Mienenspiel. Der kalte, fast blutrünstige Blick, mit dem er Hodgeham nachsah, machte ihr regelrecht Angst. Und dann maß Hunt sie mit einem Blick, dass ihr der Atem stockte. Nie zuvor hatte sie bemerkt, dass Simon Hunt die Beherrschung verlor. Wie sehr sie ihn auch verletzt, verhöhnt oder geschnitten hatte, stets war er freundlich und zurückhaltend geblieben. Doch nun schien sie etwas getan zu haben, das ihn maßlos zornig machte.


  Er sah sie an, als wollte er ihr den Hals umdrehen.


  „Sind Sie mir etwa gefolgt?“, fragte sie mit gespielter Ruhe und wunderte sich, wie er es geschafft hatte, im richtigen Moment zu Stelle zu sein.


  „Ich sah Sie durch die Eingangshalle gehen und bemerkte, dass Hodgeham Ihnen folgte. Da wollte ich wissen, was los ist.“


  „Und? Wissen Sie es nun?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“ Die Stimme war gefährlich leise. „Annabelle… Haben Sie das gemeint, als Sie sagten, es gäbe Besseres für Sie? Heimlich diesen idiotischen Fettkloss befriedigen? Für ein erbärmliches Entgelt? Schade, für so dumm hätte ich Sie nicht gehalten.“


  „Sie verdammter Heuchler“, schimpfte Annabelle leise. „Sie sind ja nur wütend, dass ich seine und nicht Ihre Mätresse bin. Erklären Sie mir mal, weshalb es so wichtig ist, wem ich meinen Körper verkaufe?“


  „Weil Sie diesen Mann nicht wollen“, zürnte Hunt. „Und Kendall, den wollen Sie auch nicht. Sie wollen mich.“


  Annabelle konnte sich nicht erklären, wieso sie so aufgewühlt war, wieso sie kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren. „Lassen Sie mich raten. Sie wollen mir ein einträglicheres Arrangement vorschlagen als das, was ich Ihrer Meinung nach mit Hodgeham habe?“ Sie lachte höhnisch, als sie sein Mienenspiel sah. „Meine Antwort ist nein! Nein! Und nochmals nein! Und nun lassen Sie mich endlich in Ruhe…“


  Sie schwieg erschrocken, da sie noch jemanden kommen hörte. Verzweifelt blickte sie sich um. Wohin konnte sie verschwinden, um nicht mit Hunt gesehen zu werden. Doch bevor sie wusste, wie ihr geschah, zog Hunt sie in das nächste Zimmer und schloss leise die Tür.


  Ungestüm riss Annabelle sich los. Entsetzt wich sie vor Hunt zurück. Im Halbdunkel nahm sie die Umrisse eines Flügels wahr und hätte fast mit ihren Röcken einen Notenständer umgerissen, wenn Hunt ihn nicht im letzten Moment festgehalten hätte. „Wenn Sie Hodgehams Mätresse sein können, warum dann nicht auch meine?“, wollte er wissen. „Sagen Sie nicht, dass Sie mich nicht mögen. Das wäre gelogen. Also, Annabelle, was ist Ihr Preis? Ich zahle, was Sie wollen. Ein eigenes Haus? Eine Yacht? Kein Problem. Entscheiden Sie sich endlich… Ich habe lange genug auf Sie gewartet.“


  Annabelle lachte unsicher. „Meine Güte! Wie romantisch!“, höhnte sie. „Ihrem Antrag, Mr.Hunt, mangelt es an Feingefühl. Außerdem ist Ihre Annahme, dass ich unbedingt irgendjemandes Mätresse werden will, völlig falsch.


  Ich werde Lord Kendall heiraten.“


  Hunts Augen sprühten vor Zorn. „Es wäre die Hölle für Sie, wenn Sie ihn heiraten würden. Er wird Sie niemals lieben. Nicht einmal verstehen wird er Sie.“


  „Ich will nicht geliebt werden“, antworte sie hitzig, da seine Worte sie berührten. „Ich will nur…“ Ein schmerzender Stich in ihrer Brust hinderte sie plötzlich, weiterzusprechen. „Ich will nur…“, versuchte sie es noch einmal, während sie zu ihm aufsah. Seine Miene war kalt und verschlossen.


  Ein Geräusch an der Tür. Die Klinke wurde heruntergedrückt. Annabelle erstarrte. Wenn jetzt jemand ins Zimmer kam, konnte sie all ihre Hoffnungen begraben, Kendall zu heiraten. Blitzschnell zog sie Hunt mit sich in den Alkoven am Fenster. Ein mit Samt gepolsterter Sitz, ein paar achtlos liegen gelassene Bücher, sonst war nichts in dem kleinen Versteck. Mit einem Ruck zog Annabelle den Vorhang zu, und hielt ihre Hand vor Hunts Mund.


  Wahrlich keinen Moment zu früh. Mehrere Personen betraten das Musikzimmer. Sie hörte männliche Stimmen, ein eigenartiges Scheppern und Klirren, und dann zupfte jemand an den Saiten einer Violine. Oh Gott. Die Musiker benutzten diesen Raum, um vor dem Ball ihre Instrumente zu stimmen. Sie war kompromittiert. Und das vor dem gesamten Orchester.


  Durch die Vorhänge schimmerte gerade so viel Licht, dass sie Simon Hunts infames Lächeln erkennen konnte. Ein Wort, ein Geräusch von ihm und sie war erledigt. Sie verstärkte den Druck ihrer Hand auf seinem Mund, mit mörderischen Blicken versuchte sie, ihm zu drohen.


  Die Musiker unterhielten sich, strichen ihre Violinen, Notenblätter raschelten, Dissonanzen fanden allmählich zum Gleichklang. Annabelle starrte gegen den geschlossenen Vorhang und betete, dass man sie nicht entdeckte. Sie spürte Hunts Atem an ihrer Haut. Er hielt ganz still. Das maliziöse Lächeln war einem Gesichtsausdruck gewichen, der sie um vieles mehr beunruhigte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, mit vor Angst geweiteten Augen verfolgte sie, wie er langsam die Hand hob und ihre Finger, mit denen sie ihm immer noch den Mund zuhielt, einen nach dem anderen ganz behutsam wegnahm. Annabelle schüttelte unwillig den Kopf, als Hunt besitzergreifend seinen Arm um ihre Taille legte. Sie war in der Falle, Hunt auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Er tat ihr nicht weh, als er sie um den Nacken fasste und ihren Oberkörper leicht zurückbog, aber er hielt sie so fest, dass sie sich nicht befreien konnte. Dann spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund. Er küsste sie, zärtlich und fordernd zugleich. Heiß und schockierend durchflutete sie ein Feuer, ein unbekanntes Verlangen, das jeden Widerstand in ihr brach. Es war ein ungestümer Kuss, nicht zu vergleichen mit dem, den er ihr vor Jahren gegeben hatte, vielleicht weil Hunt nun kein Fremder mehr war. Und sie reagierte mit einer Sehnsucht, die sie selbst erschreckte. Seine Lippen strichen leicht über ihren Mund, dann kurz über ihr Kinn, ihre Wangen, hinterließen eine feurige Spur, wohin sie auch wanderten, bevor sie wieder zu ihrem Mund zurückfanden. Diesmal war der Kuss leidenschaftlicher. Das sanfte Suchen seiner Zungenspitze in ihren Lippen kam so unerwartet, dass sie verschreckt zurückgefahren wäre, hätte er sie nicht so fest im Arm gehalten.


  Sie hörte das melodiöse Lärmen der Musiker, das sie wieder an die Gefahr erinnerte, entdeckt zu werden. Sie wollte sich zur Ruhe zwingen. Sollte er mit ihr machen, was er wollte, solange er sie nicht verriet. Und wieder küsste er sie. Annabelle war bestürzt darüber, wie er mit heißen, tiefen Stößen ihren Mund erforschte. Doch noch mehr verschreckten sie die köstlichen Gefühle, die sie dabei an den geheimsten Stellen ihres Körpers verspürte.


  Eine wohlige Schwäche erfüllte sie plötzlich, sie schmiegte sich eng an ihn, schlang ihre Arme um seinen Nacken, strich mit den Fingern durch sein volles, seidiges Haar. Liebevoll glitt seine Hand über ihre Wange, als habe ihr zaghaftes Streicheln ihn tief berührt. Im nächsten Moment bog er sich etwas zurück und zupfte mit den Zähnen zärtlich neckend an ihren Lippen. Wie unter einem Zwang zog sie ihn wieder näher, und während er sie erneut leidenschaftlich küsste, hätte sie vor Wonne fast aufgestöhnt. Bevor ihrer Kehle ein Laut entschlüpfen konnte, löste sie ihre Lippen von ihm und barg ihr Gesicht an seiner Schulter.


  Sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrem Haar. Er griff in ihre Locken, um ihren Kopf leicht zur Seite zu neigen. An der kleinen Kuhle neben ihrem rechten Ohr begannen seine Lippen mit ihrer heißen Spur, seine Zunge fand die empfindsamen Stellen an ihrem Hals. Zärtlich glitt er mit den Fingerkuppen über ihre Schulter, bis hinunter zu der Mulde am Schlüsselbein, und dann strich er mit der Handfläche vorsichtig suchend über ihre Brüste. Mit kleinen harten Küssen bedeckte er ihren Hals, und beinahe wäre wieder ein Stöhnen ihren weichen, feuchten Lippen entschlüpft.


  Ungeschickt wehrte sie sich, doch es gelang ihr nur für Sekunden, ihm auszuweichen, dann eroberte er ihren Mund mit noch leidenschaftlicheren Küssen als zuvor. Langsam und gefühlvoll strich er über die dünne Seide, die ihre Brust bedeckte. Sobald er spürte, dass ihre Brustspitzen sich aufrichteten, liebkoste er sie sanft mit der Fingerkuppe, bis die Knospen hart wurden. Unter seinen heißen Küssen legte Annabelle willenlos den Kopf zurück und ergab sich den Liebkosungen seiner Zunge und seinen geschickt forschenden Händen. Das alles durfte nicht geschehen und doch konnte sie sich des Feuers, das ihren Körper durchströmte, nicht erwehren.


  Er ließ sie Zeit und Raum, ja auch sich selbst vergessen. Sie wollte nur ihn, näher und tiefer, seine Haut berühren, seine geheimen Stellen ertasten, sie wollte, dass sein Mund unvergessliche Spuren über ihren Körper legte. Sie zerrte an seinem Hemd, bis es aus der Hose rutschte und sie die warme Haut darunter berühren konnte. Er schien zu verstehen, dass sie zu unerfahren war, um den Grad ihrer Erregung zu kontrollieren, denn sofort wurden seine Küsse sanfter und seine Hände strichen ihr beruhigend über den Rücken. Doch je mehr er sich so bemühte, desto größer wurde ihre Erregung, desto heißer wurden ihre Küsse und desto wilder und rhythmischer bewegte sich ihr Körper.


  Schließlich presste er den Mund gegen ihre zerzausten Haare und drückte sie fest an sich. Wie ein eisernes Band legten sich seine Arme um sie, und Annabelle war ihm fast dankbar für die brutale Umarmung, half er ihr doch, das heftige Zittern in ihr zu überwinden. So standen sie lange Zeit, bis Annabelle benommen merkte, dass es still um sie herum geworden war. Irgendwann während der letzten Minuten mussten die Musiker den Raum verlassen haben. Langsam hob Hunt den Kopf und schob vorsichtig den Vorhang ein Stück beiseite. Als er sich vergewissert hatte, dass sie wirklich ganz allein im Musikzimmer waren, wandte er sich Annabelle wieder zu und strich ihr mit dem Daumen eine goldbraune Locke hinters Ohr.


  „Sie sind weg“, raunte er.


  Annabelle war viel zu durcheinander, um klar denken zu können. Sie sah ihn nur an, während er seine Fingerkuppen zärtlich über ihre heißen Wangen und ihre geschwollenen Lippen gleiten ließ. Leicht bekümmert stellte sie fest, dass ihr Puls erneut raste, ein Wonneschauer über ihre Haut lief und ihre skandalösen körperlichen Gelüste immer noch nicht gestillt waren. Zugleich wusste sie aber auch, dass sie von ihm lassen musste, wenn ihr Verschwinden nicht bald bemerkt werden sollte. Doch zu ihrer Schande hielt sie still, als Hunt sie weiter liebkoste.


  Er beugte sich zu ihr herunter und küsste ihren Mund, während er mit geschickten Fingern das Kleid am Rücken öffnete. Dieses Mal konnte sie nicht länger an sich halten. Erleichtert, fast glücklich seufzte sie, als das enge, mit hohem Brustansatz im Empire-Stil geschnittene Leibchen nachgab. Sie trug kein Korsett. Nur ein dünnes Hemdchen verhüllte ihre Brüste.


  Unter ungeduldigen Küssen zog Hunt sie auf den gepolsterten Fenstersitz und hob sie auf seinen Schoß. Er schob das Leibchen weiter nach unten und mit einem leisen Stöhnen umschloss er ihre Brüste. Erschrocken darüber, was sie ihm erlaubte, zog Annabelle zaghaft an seinem Handgelenk. Doch Simon nahm, sie nur höher auf seinen Schoß und presste den Mund dorthin, wo er den lauten, rhythmischen Schlag ihres Herzens spürte. Mit beiden Armen umschlang er sie, während seine Zunge forschend über ihren Hals bis hinunter zum Brustansatz glitt. Als sie seinen heißen Atem über ihre Brustknospen streichen fühlte, wehrte sich Annabelle nicht mehr. Er liebkoste die Brüste mit der Zunge, leicht wie eine Feder fuhr er über die empfindsamen Knospen, bis sie heiß und hart waren und Annabelle süße Wonneschauer erlebte. Er raunte ihr lüsterne Worte ins Ohr, während er unablässig die feuchte, glühende Haut ihrer Brüste streichelte. Leise seufzend legte sie die Arme um seinen Nacken und stieß einen kurzen spitzen Schrei aus, sobald er seinen Mund um eine Knospe schloss und er zärtlich daran saugte.


  Erneut kroch das Verlangen durch ihren Körper, eine Begierde, die ihrer Kehle heisere Laute entlockte und ihren Körper zu rhythmischen Bewegungen veranlasste. Hunt quälte das gleiche unwiderstehliche Verlangen– sein Atem ging schnell und sein Herz schlug laut–, das konnte sie fühlen. Aber im Gegensatz zu ihr schien er seine Lust viel besser beherrschen zu können, denn seine Küsse und seine Liebkosungen blieben immer kontrolliert. Sie dagegen zerrte verzweifelt an den vielen Lagen ihres Seidenkleides, an seinen Jackenärmeln, an seiner Weste. Stoff, viel zu viel Stoff, dachte sie, fast verrückt vor der Gier, seine Haut auf der ihren zu spüren.


  „Ruhig, meine Süße. Lieg ganz still in meinem Arm…“, raunte er gegen ihre Wange. Doch ihr Körper schien ihr nicht mehr zu gehorchen. Gegen das Beben ihrer Hüften und das zitternde Verlangen ihrer von Küssen geschwollenen Lippen konnte sie nicht länger mehr ankämpfen.


  Hunt hielt sie fest im Arm und sprach leise auf sie ein. Zärtlich, fast federleicht strichen seine Lippen dabei über ihr Gesicht, während er mit seinen Fingern ihren Hals streichelte. Benommen spürte sie, wie er ihr das Kleid wieder über die Arme Streifte, sie vorsichtig, wie eine zerbrechliche Kostbarkeit umdrehte und die Knöpfe im Rücken schloss. Irgendwann lachte er sogar leise, so als sei er über sein Tun selbst erschrocken. Viel später erst sollte ihr auffallen, dass er genauso aufgeregt gewesen sein musste wie sie, aber in diesem Moment, im Rausch ihrer unbefriedigten Sehnsucht, konnte sie noch keinen klaren Gedanken fassen. Und nachdem ihr Körper sich endlich beruhigt hatte, blieb nichts als ein nervöses Schamgefühl zurück.


  Entsetzt sprang Annabelle von Hunts Schoß. Ihre Knie zitterten. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, schleuderte sie ihm die einzigen beiden Worte entgegen, die ihr einfielen: „Nie wieder!“ Wütend riss sie den Vorhang beiseite, stürzte in panischer Hast aus dem Musikzimmer und rannte über den Korridor davon.


  17. KAPITEL


  Simon Hunt blieb bestimmt noch eine halbe Stunde im Musikzimmer, nachdem Annabelle ihn fluchtartig verlassen hatte. Er brauchte Zeit, um seiner leidenschaftlichen Gefühle Herr zu werden, das flammende Feuer in sich selbst zu löschen. Er richtete seine Kleider, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und überlegte missmutig, wie er sich in Zukunft verhalten sollte. „Annabelle“, flüsterte er ärgerlich und zugleich verstört wie nie im Leben zuvor. Wütend über sich selbst war er. Wie konnte er sich von einer Frau so weit bringen lassen? Er, der als gewiefter und disziplinierter Verhandlungsführer bekannt war, hatte ihr das stümperhafteste Angebot gemacht, das man sich denken konnte und prompt eine Absage erhalten. Verdientermaßen. Niemals hätte er sie drängen dürfen, ihren Preis zu nennen, bevor er ganz sicher war, dass sie ihn wollte. Aber der Verdacht, dass Annabelle mit Hodgeham schlafen könnte, ausgerechnet mit Hodgeham, hatte Simon fast verrückt vor Eifersucht gemacht. All sein sonstiges Geschick hatte ihn verlassen.


  Simon dachte daran, wie er sie geküsst, ihre warme seidige Haut liebkost hatte und sofort drohte die Leidenschaft wieder siedendheiß in ihm aufzusteigen. Er besaß jahrelange Erfahrung mit Frauen und hatte eigentlich angenommen, ihm wären keine körperlichen Gefühle mehr unbekannt. Aber soeben war ihm auf drastische Weise deutlich geworden, dass eine intime Beziehung zu Annabelle etwas ganz anderes sein würde. Diese Beziehung würde nicht nur seinen Körper betreffen, sondern auch seine Gefühle betreffen… Gefühle, die so beängstigend waren, dass er sie noch lange nicht recht würde einordnen können.


  Ihre Beziehung war gefährlich geworden, nicht nur für ihn, sondern auch für sie. Und natürlich wollte Simon wissen, woran er war. Im Moment allerdings, glaubte er, sah die Angelegenheit nicht allzu gut für ihn aus.


  Er richtete den Knoten seiner schwarzen Seidenkrawatte und verließ, leise vor sich hin fluchend, das Musikzimmer.


  Langsam und stockend, nicht mit den gewohnten, weit ausholenden schnellen Schritten, ging er in Richtung Ballsaal. Die Vorstellung, den ganzen Abend lang oberflächliche Konversation betreiben zu müssen, ärgerte ihn maßlos. Seine Ausdauer bei derartigen gesellschaftlichen Einladungen, die sich über Tage hinzogen, war noch nie besonders groß gewesen. Er gehörte nicht zu den Menschen, die an Klatsch und müßigem Amüsement Gefallen fanden. Normalerweise wäre er längst abgereist, hätte Annabelles Anwesenheit ihn nicht zum Bleiben gereizt.


  Übellaunig betrat er den Ballsaal und ließ seine Blicke über die Menge schweifen. Sofort entdeckte er Annabelle, die in einer Ecke neben Lord Kendall saß. Es war offensichtlich, dass Kendall verliebt in sie war. Seine schmachtenden Blicke ließen keinen Zweifel an seinem Interesse. Annabelle gab sich distanziert und schien Kendalls bewundernden Blicken auszuweichen. Sie hielt die Hände im Schoß verschränkt und sprach wenig. Simon beobachtete sie genau. Jetzt, da sie einen zurückhaltenden, unsicheren Eindruck machte, schien Kendall ironischerweise endlich Gefallen an ihr zu finden. Es würde ein böses Erwachen für Kendall geben, wenn Annabelle ihn an der Leine hatte und er entdecken musste, dass seine Frau nicht das scheue Mädchen war, das sie vorgab zu sein. Sie war eine intelligente, leidenschaftliche Frau, eine eigenwillige Induvidualistin, die einen gleichwertigen, starken Partner brauchte. Kendall würde sie niemals bändigen können. Für Annabelle war er viel zu sehr der vornehme Gentleman, zu zahm, zu nachsichtig und zu dünnblütig. Annabelle würde ihn niemals respektieren und auch an seinem Wissen würde sie keinen Gefallen finden. Letztendlich würde sie ihn sogar verachten für all das, was ihn eigentlich liebenswert machte. Und Kendall würde vor Annabelles Charaktereigenschaften zurückschrecken, gerade den Eigenschaften, die Simon so an ihr liebte.


  Deprimiert wandte er sich ab und ging zur anderen Seite des Saals, wo Westcliff stand und sich mit ein paar Freunden unterhielt. „Na, amüsierst du dich gut?“, erkundigte sich der Earl leise.


  „Nicht besonders.“ Simon vergrub die Hände in den Ja, ckentaschen und blickte mit unterdrückter Ungeduld durch den Saal. „Ich war schon lange genug in Hampshire. Ich muss nach London, um zu sehen, was in der Gießerei los ist.“


  „Und was ist mit Miss Peyton?“, kam die vorsichtige Frage.


  Simon dachte einen Moment nach. „Hm“, begann er zögernd, „ich werde wohl abwarten, welchen Erfolg sie bei Kendall hat.“ Er sah Westcliff mit fragend hochgezogenen Brauen an.


  Der Earl nickte kurz. „Wann willst du abreisen?“


  „Morgen früh.“ Simon konnte einen langen gequälten Seufzer nicht unterdrücken.


  Westcliff lächelte bekümmert. „Die Angelegenheit wird sich von selbst lösen“, prophezeite er dann. „Fahr nach London und komm zurück, wenn dein Kopf wieder klar ist.“


  Annabelle wusste nicht, wie sie die Melancholie überwinden sollte, die sie wie ein eisiger Mantel umhüllte. Sie hatte nicht schlafen können und konnte nun kaum einen Bissen von dem üppigen Frühstück herunterkriegen. Sie war blass und still, was Lord Kendall mit ihrer gerade überstandenen Krankheit in Zusammenhang gebracht hatte.


  Und er hatte sie so sehr bemitleidet, dass sie ihn am liebsten wütend davongejagt hätte. Selbst die fürsorglichen, fröhlichen Freundinnen gingen ihr auf die Nerven. Ihr Missmut hatte eingesetzt, als sie von Lady Olivia erfahren hatte, dass Simon Stony Cross verlassen hatte.


  „Mr.Hunt ist aus beruflichen Gründen nach London gefahren“, hatte sie gesagt. „Er bleibt niemals lange auf solchen gesellschaftlichen Einladungen, ein Wunder, dass er es diesmal so lange ausgehalten hat. Das kommt bestimmt nicht wieder vor.


  Als jemand fragte, weshalb Mr.Hunt denn so überstürzt abgereist sei, hatte Lady Olivia lächelnd den Kopf geschüttelt. „Oh, Mr.Hunt ist wie ein streunender Kater, er kommt und geht, wie es ihm gefällt. Er verschwindet immer ganz plötzlich, ohne jemandem adieu zu sagen.“


  Das stimmte, Hunt war ohne ein Wort zu Annabelle abgereist. Sie fühlte sich verlassen und ängstlich. Ständig musste sie an den vergangenen Abend denken. Was für ein schrecklicher Abend! Nach dem Vorfall im Musikzimmer war sie derart durcheinander gewesen, dass sie sich auf nichts mehr hatte konzentrieren können. Sie hatte versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, und insgeheim gebetet, dass er dasselbe tat. Zum Glück hatte er Abstand gehalten, dafür hatte aber Kendall nicht von ihrer Seite weichen wollen. Den ganzen restlichen Abend hatte er von Dingen gesprochen, die sie nicht im Mindesten interessierten. Zwar hatte sie ab und zu naiv lächelnd ein paar harmlose Zwischenfragen gestellt, aber es war ihr gar nicht richtig bewusst geworden, dass sie eigentlich viel mehr Begeisterung über seine Aufmerksamkeit hätte zeigen sollen. Stattdessen hatte sie nur gewünscht, dass er sie endlich in Ruhe ließ.


  Ihre gedrückte Stimmung beim Frühstück schien Kendall zu gefallen, und Lillian Bowman, die annahm, dass Annabelles Depression nur gespielt war, hatte ihr heimlich ins Ohr geflüstert: „Fantastisch, Annabelle. Er hat angebissen!“


  Nachdem Annabelle mit der Entschuldigung, dass sie etwas ruhen wolle, das Frühstückszimmer verlassen hatte, wanderte sie durch das Herrenhaus, bis sie zum blauen Salon kam. Es war der Schachtisch, der sie lockte. Langsam ging sie näher. Hatte ein Hausmädchen die Figuren vielleicht wieder in die Schatulle gelegt, oder hatte sonst jemand das Spiel beendet? Nein, die Figuren standen noch so, wie sie sie verlassen hatte, außer einer. Hunt hatte einen Bauern in eine Ab. wehrposition geschoben. Dieser Zug erlaubte ihr, entweder ihre eigene Abwehr zu verbessern oder seine Königin anzugreifen. Eigentlich hätte Annabelle diesen Zug nicht von ihm erwartet. Wieso kämpfte er nicht? Grübelnd blickte sie auf das Brett und versuchte zu verstehen, welche Strategie er verfolgte.


  Hatte er den Zug aus Unsicherheit oder aus Unachtsamkeit gemacht? Oder steckte eine Absicht dahinter, die sie nicht durchschaute?


  Annabelle berührte eine ihrer eigenen Figuren, zögerte und zog die Hand wieder zurück. Sie schrieb jedem einzelnen Zug viel zu viel Bedeutung zu. Es ist doch nur ein Spiel, beruhigte sie sich. Dennoch, bevor sie die Figur wieder berührte, überdachte sie ihre Entscheidung noch einmal gründlich. Dann schob sie ihre Königin vor und nahm den Bauern gefangen. Es löste ein regelrechtes Glücksgefühl in ihr aus, als die beiden Figuren aneinander schlugen, Elfenbein gegen Onyx. Dann nahm sie den Bauern, wunderte sich kurz, wie schwer er war, und setzte ihn vorsichtig neben das Brett.


  Ein solches Glücksgefühl wie diesen kurzen Moment am Schachbrett sollte Annabelle im Verlauf der Woche nicht wieder erleben. So hatte sie sich noch nie im Leben gefühlt, weder glücklich noch traurig. Sie machte sich nicht einmal Sorgen um die Zukunft. Sie fühlte gar nichts, ihr war alles gleichgültig und sie befürchtete schon, dass sie sich nie wieder über etwas würde freuen können. Manchmal hatte sie das Gefühl, neben sich zu stehen und eine Puppe zu beobachten, die wie ferngesteuert durch den Tag wanderte.


  Kendall kümmerte sich immer öfter um Annabelle. Sie tanzten zusammen auf dem Ball, er saß während des Konzerts neben ihr und spazierte mit ihr– Philippa in diskretem Abstand hinter ihnen– durch den Garten. Kendall war höflich und unaufdringlich charmant. Er war so friedfertig, dass Annabelle glaubte, wenn die Mauerblümchen ihm endlich eine Falle Stellten, würde er es nicht einmal allzu sehr bedauern, ein Mädchen heiraten zu müssen, das er versehentlich kompromittiert hatte. Er würde sich fügen und als kluger Mann einen Weg finden, die Situation zu akzeptieren.


  Philippa konnte Hodgeham von Annabelle fernhalten. Irgendwie war es ihr sogar gelungen, Hodgeham davon abzubringen, dass er Lord Kendall ihr Geheimnis ausplauderte. Philippa verriet keine Details über ihr Gespräch mit Hodgeham, aber Annabelle ahnte ihre ständige Sorge und versuchte wieder vorsichtig, die Frage zu erörtern, ob sie Stony Cross nicht besser verlassen sollten. Doch davon wollte Philippa nichts hören. „Ich werde mit Hodgeham schon fertig“, versprach sie. „Kümmere du dich nur weiter um Lord Kendall. Mittlerweile ist allen klar, dass Kendall begeistert von dir ist.“


  Doch Annabelle konnte den Alkoven im Musikzimmer nicht aus ihrem Gedächtnis löschen. Nachts träumte sie davon, wälzte sich in ihrem Bett und wachte schließlich erregt und schweißgebadet auf. Die Erinnerung an Hunt quälte sie ständig, sein Geruch, seine Wärme, seine heißen Küsse und sein kraftvoller Körper unter dem eleganten schwarzen Abendanzug.


  Trotz des Versprechens, das sich die Mauerblümchen gegeben hatten, einander alle Liebesabenteuer zu erzählen, mochte Annabelle sich keiner der Freundinnen anvertrauen. Was geschehen war, ging nur Hunt und sie etwas an.


  Sie wollte nicht, dass es von den wissbegierigen Freundinnen kommentiert wurde, die genau so wenig Ahnung von Männern hatten wie sie selbst. Außerdem wusste Annabelle, dass sie ihre Gefühle sowieso nicht verstehen würden.


  Eine so seelenzehrende Intimität, die zu einer so sinnverwirrenden Erregung führte, konnte man sowieso mit Worten nicht beschreiben.


  Wie um Gottes willen konnte sie nur solche Gefühle für einen Mann aufbringen, den sie immer verachtet hatte?


  Zwei Jahre lang hatte sie stets Angst gehabt, ihm bei gesellschaftlichen Anlässen zu begegnen. Zwei Jahre lang hatte sie ihn für den unangenehmsten Partner gehalten, den sie sich nur vorstellen konnte. Und nun…?


  Um endlich auf andere Gedanken zu kommen, ging sie nach ein paar Tagen in den Privatsalon der Marsdens, um sich mit Lesestoff zu versorgen. Sie zog einen dicken Band heraus, auf dem in goldenen Lettern stand: Königliche Gartenbaugesellschaft, Aufsätze und Berichte unserer Ehrenwerten Mitglieder aus dem Jahr 1843. Das Buch war schwer wie ein Amboss. Während sie das Werk zu dem kleinen Tisch am Fenster trug, fragte sich Annabelle, wieso jemand so viel über Pflanzen schreiben konnte. Gerade wollte sie es sich auf dem Sofa bequem machen, als das Schachbrett in der Ecke ihre Aufmerksamkeit erregte. War es Einbildung oder…


  Neugierig ging Annabelle hinüber und starrte auf die Figuren, an deren Aufstellung sich die ganze vergangene Woche nichts geändert hatte. Ja…, da war doch etwas verändert. Mit ihrer Königin hatte sie Simons Bauern genommen. Aber nun stand ihre Königin neben dem Brett.


  Er ist zurück, dachte sie. Ein siedend-heißes Gefühl durchströmte sie. Es war Simon Hunt, nur er konnte das Schachbrett berührt haben. Das wusste sie. Er war hier, zurück auf Stony Cross. Ihre Wangen glühten, ihr wurde abwechselnd kalt und heiß. Wieso diese völlig unangemessene Reaktion? Seine Rückkehr bedeutete nichts, gar nichts! Sie wollte ihn nicht! Sie konnte ihn nicht haben und sie musste ihm auf jeden Fall aus dem Weg gehen.


  Annabelle schloss die Augen und atmete tief durch.


  Als ihr Herz nicht mehr ganz so wild pochte und sie sich schließlich etwas beruhigt hatte, blickte sie wieder auf das Schachbrett und versuchte, Hunts letzten Zug zu verstehen. Wie hatte er ihre Königin genommen? Annabelle überlegte und begriff… Er hatte sie absichtlich dazu verführt, seinen Bauern zu nehmen und damit ihre Dame in eine Position gebracht, in der er sie mit seinem Turm schlagen konnte. Ohne Dame war ihr König bedroht und…


  Er hatte ihr Schach geboten.


  Mit einem einfachen Bauern hatte er sie ausgetrickst. Sie war in Gefahr. Ungläubig lachend drehte sie sich um.


  Grübelnd ging sie im Zimmer auf und ab, dachte über verschiedene Verteidigungsstrategien nach und versuchte, sich für den Zug zu entscheiden, den er am wenigsten von ihr erwartete. Schließlich ging sie lächelnd zum Schachbrett zurück. Sie war gespannt, wie Hunt wohl auf ihren Gegenangriff reagieren würde. Doch als ihre Hand schon über dem Brett schwebte, verflog ihre freudige Erregung plötzlich. Ihr Gesicht wurde zu Stein. Was tat sie da? Dieses Spiel fortzuführen, auf diese Weise auch nur eine leichte Verbindung zu ihm zu halten, war sinnlos.


  Nein, sogar gefährlich. Zwischen Glück und Unglück gab es keine Wahl.


  Annabelles Hand zitterte leicht, als sie eine Schachfigur nach der anderen ordentlich in die Schachtel legte. „Ich gebe auf“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Ja, ich gebe auf!“, wiederholte sie und kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals. Sie war nicht so dumm, sich etwas…, jemanden… zu wünschen, der bestimmt nicht gut für sie war.


  Sie schloss die Schachtel, trat zurück und blickte noch eine Weile auf den. Schachtisch. Traurig und müde fühlte sie sich plötzlich, aber fest entschlossen.


  Heute Abend! Heute Abend musste ihr halbherziges Werben um Lord Kendall zum Erfolg geführt werden. Der Aufenthalt in Stony Cross näherte sich allmählich seinem Ende und jetzt, da Simon Hunt zurückgekehrt war, durfte sie nicht riskieren, durch eine weitere Verwicklung mit ihm sich alles kaputt zu machen. Sie straffte die Schultern und begab sich auf den Weg zu Lillian, um ihr zu sagen, dass sie bereit war. Gemeinsam würden sie den Plan verwirklichen. Heute Abend wollte sie sich mit Lord Kendall verloben.


  18. KAPITEL


  Die vier Mauerblümchen saßen bei einem Glas kühler Limonade auf der Terrasse, allem Anschein nach ganz unschuldig, aber in Wirklichkeit bereiteten sie sich bis ins Detail auf den kommenden Abend vor.


  Lillians Augen glänzten vor Begeisterung. Generalstabsmäßig wie einen Feldzug plante sie die Aktion. „Das Kunststück ist, den richtigen Zeitpunkt abzupassen“, erklärte sie. „Ich schlage vor, unter der Devise ‚Ein wenig Bewegung schon vor dem Abendessen ist gesund‘ sollten wir unsere Mutter, Evies Tante Florence und alle, die in unserer Nähe sind, zu einem Spaziergang durch den Garten auffordern. Mit etwas Glück erreichen wir dann rechtzeitig die Lichtung auf der anderen Seite des Birnengartens und sehen dich in flagrante delicto mit Lord Kendall.“


  „Flagrante delicto? Was ist denn das? Kriminell?“, fragte Daisy.


  „Ganz genau weiß ich es auch nicht“, gab Lillian zu. „Ich hab’s in einem Roman gelesen, danach soll das die richtige Taktik sein, ein Mädchen zu kompromittieren.“


  Annabelle reagierte im Gegensatz zu den anderen mit einem halbherzigen Lachen. So lustig wie die Bowmann-Schwestern fand sie die Angelegenheit gar nicht mehr. Vor zwei Wochen noch, ja, da wäre sie außer sich vor Freude gewesen. Aber jetzt? Irgendwie erschien ihr das alles nicht mehr richtig. Die Chance, einem Adligen endlich einen Antrag zu entlocken, ließ sie völlig kalt. Sie empfand nichts, weder Aufregung noch Freude oder Bedauern. Es kam ihr vor wie eine Pflicht, die sie erfüllen musste. Aber sie ließ sich ihre Sorgen nicht anmerken, und die Bowman-Schwestern schmiedeten weiter ihre Pläne wie zwei erfahrene Verschwörer.


  Nur Evie, die wesentlich aufmerksamer und sensibler als die beiden anderen Mauerblümchen war, schien die wahren Gedanken hinter Annabelles verschlossener Miene lesen zu können. „B…Bist du sicher, Annabelle, dass du das auch w…willst?“, fragte sie leise, die blauen Augen besorgt auf ihr Gegenüber gerichtet. „Niemand zwingt dich. Wir finden schon noch einen anderen Verehrer für dich, wenn du Kendall nicht willst.“


  „Es bleibt keine Zeit, einen anderen zu finden“, flüsterte Annabelle zurück. „Nein, Kendall soll es sein, und es muss heute Abend passieren, bevor…“


  „Bevor?“, fragte Evie bestürzt. Die Sonne schien ihr ins Gesicht, als sie besorgt den Kopf neigte. Wie mit Goldstaub überzogen glänzte ihre sommersprossige, samtene Haut. „Bevor was?“, wiederholte sie.


  Als Annabelle schwieg, schaute Evie auf ihr Glas, fuhr mit der Fingerkuppe über den Rand und angelte ein Fruchtstückchen heraus, das an der Innenseite hängen geblieben war. Die Bowman-Schwestern berieten sich angeregt, ob der Birnengarten wirklich der beste Ort war, Kendall in den Hinterhalt zu locken. Und Annabelle glaubte schon, Evie würde keine weiteren Fragen stellen, als die Freundin ihr zuflüsterte: „Hast du schon gehört, Annabelle, dass Mr.Hunt seit gestern Abend wieder auf Stony Cross ist?“


  „Woher weißt du das?“


  „Von meiner Tante. Jemand hat es ihr erzählt.“


  „Nein, das wusste ich nicht“, antwortete Annabelle, und als sie Evies gedankenvollen Blick sah, fuhr es ihr durch den Kopf: Verloren ist, wer den Fehler macht, Evangeline Jenner zu unterschätzen. Evie betrachtete nachdenklich die Zuckerlösung auf dem Boden ihres Glases. „Wieso ist er eigentlich nie auf dein Angebot zurückgekommen, ihn zu küssen?“, sagte sie mehr überlegend als fragend. „Nachdem er in der V…Vergangenheit so viel Interesse an dir gezeigt hat…?“


  Ihre Blicke trafen sich, und Annabelle spürte, wie sie rot wurde. Sie schüttelte den Kopf und flehte Evie mit den Augen an, sie nicht weiter zu fragen.


  Die Freundin schien zu verstehen. „Annabelle“, begann sie langsam und ernst, „würde es dir etwas ausmachen, wenn ich heute Abend nicht dabei bin, wenn die anderen dich mit Kendall überraschen? Ich g…glaube, es wird genug Zeugen geben. Lillian wird bestimmt eine Menge ahnungsloser Zuschauer auftreiben. Auf mich kommt es gar nicht mehr an.“


  „Moralische Bedenken, Evie?“, fragte Annabelle verlegen lächelnd.


  „Oh nein, so scheinheilig bin ich nicht. Ich bin durchaus bereit, gemeinsame Schuld zu tragen… und w…wenn nötig, komme ich heute Abend auch in den Garten. Ich bin Mitglied der Gruppe. Nur…“ Sie schwieg einen Moment und sprach dann noch leiser weiter: „Ich g…glaube, du willst Kendall gar nicht. Weder als Mann noch als Liebhaber. Mit der Zeit habe ich dich etwas besser kennengelernt, und deshalb bin ich nicht der Ansicht, dass du mit ihm glücklich wirst.“


  „Doch“, widersprach Annabelle so laut, dass die Bowman-Schwestern aufmerksam wurden. Neugierig blickten sie herüber. „Niemand kommt näher an mein Ideal von einem Ehemann als Lord Kendall.“


  „Er passt perfekt zu dir“, pflichtetet Lillian ihr bei. „Säst du etwa Zweifel, Evie? Dafür ist es jetzt zu spät. Wir sind fast am Ziel, da wollen wir doch wohl unseren ausgezeichneten Plan nicht aufgeben.“


  Evie sank tiefer in ihren Stuhl und schüttelte den Kopf. „Nein, nein, ich habe nicht v…versucht…“, murmelte sie und warf Annabelle einen bedauernden Blick zu.


  „Natürlich hat sie das nicht“, nahm Annabelle sie in Schutz, versuchte ein wenig kaltschnäuzig zu lächelnd und fuhr fort: „Und nun lass uns noch einmal den Plan ganz genau durchgehen, Lillian.“


  Amüsiert und selbstgefällig stimmte Lord Kendall zu, als Annabelle Peyton ihn am frühen Abend zu einem Spaziergang zu zweit durch den Garten drängte. Es war die Stunde der Abenddämmerung. Kein Windhauch regte sich, die Luft war schwül, eine dumpfe Stimmung lag über Gut und Park. Die meisten Gäste hatten sich zurückgezogen, kleideten sich an für das Abendessen oder saßen träge und sich Luft zufächelnd, im Kartenzimmer oder im Salon. Garten und Park waren fast menschenleer. Jeder Mann wusste, was ein Mädchen von ihm wollte, wenn es unter solchen Voraussetzungen einen Spaziergang ohne Begleitung vorschlug. Der Aussicht auf ein paar heimliche Küsse schien Kendall offensichtlich nicht abgeneigt zu sein, denn er ließ sich bereitwillig von Annabelle den in Terrassen angelegten Garten hinunter und hinter eine Mauer mit Kletterrosen locken.


  „Das ist ganz und gar nicht schicklich, Miss Peyton. Vielleicht sollten wir doch besser eine Anstandsdame mitnehmen“, meinte er schmunzelnd.


  Annabelle schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. „Ach, kommen Sie. Nur einen Moment. Das bemerkt doch keiner.“


  Während er ihr willig folgte, wuchsen Annabelles Schuldgefühle. Ihr kam es vor, als führe sie ein Lamm zur Schlachtbank. Kendall war ein liebenswerter Mann, er verdiente es nicht, so hinterhältig in eine Ehe gedrängt zu werden. Wenn die Zeit nur nicht so knapp wäre, dann hätte sich die Beziehung langsam und natürlich entwickeln können, und sie hätte ihm einen ehrlichen Antrag entlocken können. Aber das hier war Annabelles letztes Wochenende auf Stony Cross und somit auch die letzte Möglichkeit, ihn zu einer Entscheidung zu bringen. Sie musste nur diesen Teil des Plans hinter sich bringen, danach war alles andere um vieles leichter. Lady Annabelle Kendall, ermahnte sie sich grimmig. Lady Annabelle Kendall. Sie sah sich als respektable, junge Ehefrau, die in der friedfertigen Welt der Gesellschaft Hampshires lebte und ab und zu nach London reiste, um dort ihren Bruder zu treffen, wenn er in den Schulferien nach Hause kam. Lady Annabelle Kendall, würde ein halbes Dutzend blonde Kinder haben, und einige der reizenden Kleinen trügen bestimmt Brillen wie ihr Vater. Und Lady Annabelle Kendall, wäre eine treue Ehefrau, die bis zu ihrem Lebensende versuchen würde, wieder gutzumachen, dass sie ihren Ehemann mit einer List zur Heirat bewogen hatte.


  Sie erreichten die Lichtung hinter dem Birnengarten, wo in einem Kiesrund ein Steintisch stand. Annabelle lehnte in einstudierter Pose gegen die Tischkante. Vorsichtig berührte Kendall eine Locke, die ihr über die Schulter gefallen war, und bewunderte den goldenen Glanz auf dem hellbraunen Haar. „Miss Peyton“, begann er leise, „sicherlich ist Ihnen schon aufgefallen, dass ich eine ungemeine Vorliebe für Ihre Gesellschaft entwickelt habe.“


  Das Herz schlug Annabelle bis zum Hals. „Ich…, ich habe auch große Freude an unseren gemeinsamen Gesprächen und Spaziergängen“, brachte sie mit Mühe heraus.


  „Wie reizend Sie sind“, raunte Kendall, während er sie an sich zog. „Noch nie habe ich so blaue Augen gesehen.“


  Noch vor einem Monat hätte eine solche Situation Annabelle überglücklich gemacht. Kendall war nicht nur ein netter Mann, er war auch attraktiv, jung und reich und er besaß einen Titel. Oh Gott, was war nur los mit ihr?


  Widerwillen erfüllte sie durch und durch, als er sich ihrem errötenden, ernsten Gesicht näherte. Aufgeregt und ängstlich versuchte sie, still zu halten. Doch bevor sich ihre Lippen berühren konnten, wandte sie sich mit einem leisen Seufzer ab.


  Stille lag über der Lichtung.


  „Habe ich Sie verängstigt?“, fragte Kendall schließlich. Höflich und ruhig blieb er, er war nicht so arrogant wie Simon Hunt.


  „Nein…, das ist es nicht. Nur…, ich kann es nicht.“ Annabelle strich sich über die Stirn, plötzlich hatte sie Kopfschmerzen. Ihre Schultern waren steif unter den schweren Puffärmeln ihres pfirsichfarbenen seidenen Abendkleides. „Vergeben Sie mir, Mylord.“ Ihre Stimme klang dunkel vor Scham. „Sie sind einer der höflichsten Gentlemen, die ich kennenlernen durfte. Und aus diesem Grund werde ich jetzt gehen. Es ist nicht richtig von mir, Sie zu etwas zu ermutigen, was nicht gut enden kann.“


  „Wieso denken Sie das?“, fragte er deutlich verwirrt.


  Annabelle lächelte bitter. „Sie kennen mich nicht richtig. Glauben Sie mir, wir sind ein Paar, das nicht zusammenpasst. Auch wenn ich es nicht wollte, schließlich würde ich Sie doch verletzen. Sie sind viel zu sehr Gentleman, um sich zu wehren, und am Ende wären wir dann beide unglücklich.“


  „Miss Peyton“, begann er leise nach diesem Gefühlsausbruch. „Ich kann wirklich nicht verstehen…“


  „Ich glaube, richtig verstehen kann ich es auch nicht. Aber es tut mir leid. Ich wünsche Ihnen alles Gute, Mylord.


  Und ich wünsche…“ Sie rang nach Luft, dann lachte sie plötzlich. „Wünsche sind gefährlich, nicht wahr“, murmelte sie und verließ eilig die Lichtung.


  19. KAPITEL


  Mit sich selber schimpfend ging Annabelle den Pfad entlang, der zurück zum Haus führte. Sie konnte es nicht glauben. Sie war kurz davor gewesen, dass alle ihre Wünsche in Erfüllung gingen. Und was hatte sie getan? Den Mann zurückgewiesen. „Dumm, oh Gott, wie dumm“, murmelte sie. Was sollte sie nur ihren Freundinnen erzählen? Sicher erreichten sie bald die Lichtung und fragten sich, weshalb sie niemanden dort vorfanden. Na ja, vielleicht war Lord Kendall ja noch dort. Und wenn, dann sah er aus wie ein Pferd, dem man den Heusack weggenommen hatte, bevor es fressen konnte.


  Annabelle tat einen unhörbaren Schwur. Nie wieder wollte sie die anderen Mauerblümchen darum bitten, ihr bei der Suche nach einem Ehemann zu helfen. Wie konnte sie das auch, nachdem sie gerade die günstigste Gelegenheit ihres Lebens so leichtfertig verspielt hatte? Was auch immer das Schicksal ihr nun bescheren sollte, sie verdiente es. Plötzlich wollte sie nur noch zurück auf ihr Zimmer. So schnell wie möglich. Sie beschleunigte ihre Schritte, und in ihrer kopflosen Hast wäre sie auf dem Weg hinter der Kletterrosenmauer fast mit einem Mann zusammengestoßen. „Oh, entschuldigen Sie“, murmelte sie und wollte schon weiterlaufen. Doch die Statur? Die braungebrannten Hände? Erschrocken taumelte sie ein paar Schritte zurück. Vor ihr stand Simon Hunt.


  Sprachlos starrten sie sich an.


  Gerade war sie vor Lord Kendall davongelaufen und nun Simon Hunt… Was für ein Unterschied! Dunkel wirkte Hunt im abnehmenden Licht, groß und mannhaft. Die Augen blitzten räuberisch, lässig stand er da, in der Haltung eines skrupellosen heidnischen Gebieters. Er war genau so arrogant wie eh und je, nicht zahmer, nicht höflicher, und dennoch war er zum Objekt eines so überwältigenden Verlangens geworden, dass Annabelle glaubte, den Verstand verloren zu haben. Die Luft um sie herum war wie aufgeladen, knisterte vor Spannung und Leidenschaft.


  „Was ist los?“, fragte Hunt, der ihre Verwirrung bemerkte, barsch.


  Es war Annabelle fast unmöglich, ihre Gefühle in wenigen verständlichen Sätzen zusammenzufassen, aber sie versuchte es. „Sie haben Stony Cross ohne ein Wort des Abschieds verlassen.“


  Kalt und hart wie Glas war sein Blick. „Sie haben das Schachspiel fortgeräumt.“


  „Ich…“ Sie mied seinen Blick. „Ich wollte nicht abgelenkt werden.“


  „Es wird Sie keiner mehr ablenken. Sie wollen Kendall. Ich stehe Ihnen nicht im Wege.“


  „Oh, danke! Sehr freundlich, nachdem Sie alles ruiniert haben.“ Ihr Ton war sarkastisch.


  Er sah sie interessiert an. „Was meinen Sie denn damit?“


  Annabelle zitterte leicht, ihr war kalt, obwohl es ein lauer Sommerabend war. „Die Stiefeletten, die ich bekommen habe, als ich krank war, und die ich jetzt trage, die sind von Ihnen, nicht wahr?“


  „Ist das von Bedeutung?“


  „Geben Sie es zu!“


  „Ja, sie sind von mir“, gestand er ruppig. „Was tut denn das zur Sache?“


  „Vor ein paar Minuten war ich noch mit Lord Kendall zusammen, alles verlief nach Plan, er wollte mich gerade…


  Aber ich…, ich konnte mich nicht von ihm küssen lassen…, während ich diese verdammten Schuhe trage. Sicher hält er mich jetzt für verrückt, so wie ich ihn habe stehen lassen. Sie hatten recht…, er passt nicht zu mir. Es wäre eine schreckliche Ehe geworden.“ Jäh hielt sie inne und holte tief Luft, als sie das plötzliche Leuchten in Hunts Augen sah. Wachsam und lüstern sah er sie an.


  „So, so“, sagte er leise. „Und nun, nachdem Sie Kendall den Laufpass gegeben haben, was haben Sie da vor?


  Zurück zu Hodgeham?“


  Die höhnische Frage ärgerte sie maßlos. „Und wenn, dann ginge Sie das gar nichts an“, fauchte sie, drehte sich auf dem Absatz um und ging.


  In zwei, drei Schritten war er neben ihr, packte sie am Oberarm und schüttelte sie leicht. „Keine Spielchen mehr“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Sagen Sie, was Sie wollen. Sofort, bevor ich endgültig die Geduld verliere.“


  Ganz benommen wurde sie in seiner Nähe. So frisch und männlich roch er, in seine Arme wollte sie sich schmiegen, ihn küssen, bis ihr die Sinne vergingen. Oh Gott, sie begehrte diesen abscheulichen, arroganten, verführerischen, teuflisch attraktiven Simon Hunt. Aber nein, ihr Stolz wollte nicht, schnürte ihr fast die Kehle zu.


  „Ich kann nicht.“


  Er sah sie an, seine Augen glänzten verführerisch. „Jeden Wunsch erfülle ich Ihnen, Annabelle… Nur bitten müssen Sie darum.“


  „Was wollen Sie? Mich demütigen, nicht wahr?“


  „Ich? Sie demütigen?“ Er sah sie hohnlächelnd an. „Nachdem Sie mich zwei Jahre lang geschnitten und beleidigt haben, immer wenn ich Sie um einen Tanz bat…“


  „Oh, ja!“, sagte sie wütend und begann wieder am ganzen Körper zu zittern. „Ich gebe es zu…, ich will Sie. Sind Sie nun zufrieden? Ich will Sie.“


  „In welcher Eigenschaft? Als Liebhaber oder als Ehemann?“


  Annabelle sah ihn erschrocken an. „Wie bitte?“


  Er legte seinen Arm um sie und drückte ihren bebenden Körper fest an sich. Schweigend beobachtete er, wie sie die Bedeutung seiner Frage zu begreifen suchte.


  „Männer wie Sie heiratet man nicht“, brachte sie schließlich heraus.


  Mit der Fingerkuppe strich er sanft über den Rand ihrer Ohrmuschel. „Ja, da haben Sie recht.“


  Die zärtliche Liebkosung setzte ihr Blut in Wallung. Sie konnte nicht mehr richtig denken. „Vermutlich würden wir uns schon im ersten Monat gegenseitig umbringen.“


  „Vermutlich.“ Lächelnd strich sein Mund über ihre Schläfe und entfachte ein freudiges Schwindelgefühl.


  „Trotzdem… Annabelle, heiraten Sie mich. Ich denke, damit wären Ihre Probleme gelöst… und einige meiner eigenen auch.“ Seine Hand glitt zärtlich und beruhigend über ihren Rücken. „Lassen Sie sich von mir verwöhnen“, raunte er. „Lassen Sie mich für Sie sorgen. Es gibt doch sonst niemanden, an den Sie sich anlehnen können. Ich habe starke Schultern, Annabelle.“ Er lachte selbstsicher. „Und gewiss bin ich auch der einzige Mann in Ihrer Bekanntschaft, der sich jemanden wie Sie leisten kann.“


  Annabelle war viel zu betroffen, um auf diese verletzende Bemerkung zu antworten. „Aber warum?“, fragte sie, während sie spürte, wie seine Hand über ihren Rücken und die entblößten Schultern bis zum Nacken hinaufwanderte. Sie hielt den Atem an, als seine Fingerspitzen die kleine Kuhle unterhalb ihres Haaransatzes erreichten. „Aber weshalb heiraten, wenn Sie mich als Geliebte haben können?“


  Zärtlich küsste er ihre Kehle. „Weil ich in den letzten Tagen herausgefunden habe, dass jedermann wissen soll, zu wem Sie gehören. Und ganz besonders Sie selbst.“


  Wie in einem Rausch schloss Annabelle die Augen, als sein Mund ganz vorsichtig ihre trockenen Lippen berührte.


  Willig ließ sie sich umarmen. Die Art, wie er sie hielt, war dominant, aber zugleich auch zärtlich, so gefühlvoll und federleicht wie seine Finger über die empfindlichsten Stellen ihrer entblößten Haut strichen. Willig öffnete sie ihm die Lippen und stöhnte leise, als seine Zunge ihre Mundhöhle besuchte. Mit zärtlichen Küssen stillte er ihr Verlangen, doch das war nicht genug, längst nicht genug. Hunt, der ihre Begierde spürte, liebkoste ihren Mund und hielt ihren bebenden Körper umschlungen. Dann strich er mit der Hand über ihre heiße Wange und fuhr mit dem Daumen über ihre samtweichen Lippen. „Gib mir feine Antwort“, wisperte er.


  Prickelnde Schauer durchrieselten sie, fest schmiegte sie ihre Wange in seine warme Hand und hauchte: „Ja.“


  Hunts Augen strahlten triumphierend. Er bog ihren Kopf zurück, hielt ihn mit beiden Händen und küsste sie erneut, länger und heißblütiger als je zuvor. Er nahm ihr fast den Atem, sie verlor das Gleichgewicht und versuchte, sich an seinem muskulösen Körper festzuhalten. Ohne den Kuss zu unterbrechen, griff er nach ihrer Hand und legte sie um seinen Nacken. Dann fasste er sie um die Taille und drückte ihren Körper fest an sich. Mit leidenschaftlicher Glut küsste er sie und saugte an ihren schwellenden Lippen, bis ihr die Sinne vergingen.


  Schließlich ließ er von ihr ab, und als sie leise protestierend stöhnte, raunte er ihr zu, dass sie nicht mehr alleine waren. Halb benommen blinzelte Annabelle an seinem Arm vorbei. Lillian… Daisy… Mrs.Bowman… Lady Olivia und ihr attraktiver amerikanischer Verlobter, Mr.Shaw… und, wie konnte es anders sein…, schließlich kein anderer als Lord Westcliff. Sie alle waren Zeugen. Sie alle sahen das Paar, das sich im Schatten der Kletterrosenmauer in den Armen lag. „Oh Gott“, stöhnte Annabelle und verbarg ihr Gesicht an Hunts Schulter.


  Sein Atem kitzelte an ihrem Ohr, als er sich zu ihr hinunterbeugte und flüsterte: „Schachmatt.“


  „Annabelle, was soll denn jetzt das?“, fragte Lillian entrüstet.


  Bekümmert sah Annabelle die Freundin an. „Ich konnte es nicht“, gestand sie verlegen. „Es tut mir leid… Du warst wundervoll… Dein Plan war gut…“


  „… und wäre ein voller Erfolg geworden, wenn du nicht, den falschen Mann geküsst hättest“, fiel ihr Lillian ins Wort. „Verdammt, was ist denn passiert? Wieso bist du nicht mit Lord Kendall im Birnengarten?“


  Durchaus keine Angelegenheit, die man vor versammelter Mannschaft diskutieren sollte, fand Annabelle. Zögernd blickte sie zu Hunt, der sie mit einem spöttischen Lächeln beobachtete und gespannt darauf zu warten schien, was für eine Erklärung sie zu bieten hatte.


  Mittlerweile schien Lord Westcliff zu begreifen. Wütend blickte er von Annabelle zu Lillian. „Deshalb also drängten Sie mich zu einem Spaziergang. Sie zwei wollten Lord Kendall in die Falle locken!“


  „Ich war auch daran beteiligt“, meldete sich Daisy.


  Westcliff nahm gar keine Notiz von ihr. Er starrte nur auf Lillian, die ihn trotzig ansah. „Meine Güte, gibt es denn nichts, wovor Sie zurückschrecken?“


  „Wenn es etwas gibt, dann habe ich es noch nicht entdeckt“, konterte Lillian.


  Wäre ihre eigene Situation nicht so beschämend gewesen, so hätte Annabelle über Westcliffs verdutzte Miene laut herausgelacht.


  Stirnrunzelnd wandte sich Lillian wieder an Annabelle. „Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Wenn alle Anwesenden versprechen, den Mund zu halten, dass sie dich und Mr.Hunt zusammen gesehen haben. Ohne Zeugen ist ja gar nichts geschehen.“


  Lord Westcliff sah sie wütend an. „So sehr ich Miss Bowmans Vorschlag auch verabscheue, so bin ich doch ihrer Meinung. Es ist wohl das Beste für alle Beteiligten, wenn wir diesen Vorfall vergessen. Niemand hat Miss Peyton und Mr.Hunt gesehen, deshalb ist auch niemand kompromittiert worden. Und folglich wird diese unglückliche Situation auch keinerlei Konsequenzen haben.“


  „Oh, doch! Miss Peyton wurde kompromittiert. Und zwar von mir“, meldete sich Hunt plötzlich mit Nachdruck zu Wort. „Ich trage die Konsequenzen, Westcliff. Ich…“


  „Ja, ja!“, herrschte Westcliff ihn an. „Ich werde den Teufel tun, Hunt, und dir erlauben, dass du dir deine Zukunft mit dieser Kreatur ruinierst.“


  „Seine Zukunft ruinieren?“, wiederholte Lillian erbost. „Eine bessere Frau als Annabelle könnte Mr.Hunt nie finden! Wie können Sie es wagen zu behaupten, dass sie nicht gut genug für ihn ist! Ganz offensichtlich ist er es doch, der…“


  „Nein“, fiel Annabelle der Freundin ängstlich ins Wort. „Bitte, Lillian…“


  „Entschuldigen Sie uns“, murmelte Mr.Shaw zwar mit äußerster Höflichkeit, aber einem unverhohlenen Grinsen.


  „Sie werden meine Verlobte und mich entschuldigen“, sagte er, nahm Lady Olivias Arm und verbeugte sich galant.


  „Ich glaube, ich kann für uns beide sprechen, wenn ich versichere, dass wir taub, stumm und blind wie die berühmten drei chinesischen Affen sein werden. Wir überlassen es Ihnen“, fuhr er mit einem humorvollen Augenzwinkern fort, „ob Sie heute Abend etwas gehört und gesehen haben oder nicht. Komm, Schatz“, sagte er und entfernte sich mit Lady Olivia in Richtung Herrenhaus.


  Nun wandte sich der Earl an die Mutter der Bowman-Geschwister, eine große Frau mit einem schmalen, fuchsähnlichen Gesicht. Sie hatte eine missbilligende Miene aufgesetzt, sich aber bislang jeglicher Äußerung enthalten, um ja nichts zu verpassen. Wie Daisy später erklären sollte, bekam Mrs.Bowman aus eben diesen Gründen ihre hysterischen Anfälle stets erst nach einem aufregenden Ereignis.


  „Mrs.Bowman, kann ich bezüglich dieser Angelegenheit auf Ihre Verschwiegenheit zählen?“, fragte Westcliff.


  Mrs.Bowman wäre kopfüber in die Blumenrabatte gesprungen, hätte der Earl oder irgendein anderer Mann mit Titel sie darum gebeten. „Aber sicher, Mylord. Ich würde niemals ein so schreckliches Gerücht verbreiten. Meine Töchter sind so behütet und so ohne Fehl… Es bekümmert mich zu sehen, wozu der Umgang mit dieser…, mit diesem skrupellosen Mädchen sie verleitet hat. Ein so aufmerksamer Gentleman wie Sie, Mylord, weiß ganz bestimmt, das meine beiden Engel absolut unschuldig an dieser Situation sind und von einem raffinierten jungen Mädchen, das vorgibt, ihre Freundin zu sein, nur angestiftet worden sind.“


  Skeptisch musterte Westcliff die beiden ‚Engel‘. „In Ordnung“, sagte er barsch.


  Hunt, der die ganze Zeit über seinen Arm besitzergreifend um Annabelles Taille gelegt hatte, warf der Gruppe einen eisigen Blick zu. „Glauben Sie doch alle, was Sie wollen. Miss Peyton wird heute Abend auf jeden Fall kompromittiert. Komm“, forderte er Annabelle auf und zog sie an der Hand hinter sich her.


  „Wohin denn?“, wollte sie wissen, während sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


  „Ins Haus. Wenn die nicht Zeugen sein wollen, dann muss ich dich wohl in Gegenwart eines anderen kompromittieren.“


  „Warte“, flehte Annabelle. „Ich habe doch zugestimmt, dich zu heiraten. Weshalb musst du mich denn noch mal kompromittieren?“


  „Um sicher zu gehen“, erklärte Hunt kurz angebunden, ohne auf die Proteste von Westcliff und den Bowmans zu achten.


  Annabelle weigerte sich, auch nur einen Schritt weiterzugehen, als er sie mit sich fortziehen wollte. „Du brauchst keine Sicherheit. Glaubst du etwa, ich würde mein Versprechen brechen?“


  „Um ehrlich zu sein: ja.“ Unbeirrt begann Hunt, sie wieder mit sich zu ziehen. „Also, wohin sollen wir gehen? Am besten in die Eingangshalle. Dort werden die meisten Zeugen sein, wenn ich dich verführe. Oder vielleicht das Spielzimmer…“


  „Simon“, protestierte Annabelle. „Simon…“


  Plötzlich blieb er stehen, drehte sich um und blickte sie ein wenig verwirrt an. „Ja, meine Süße?“


  „Um Himmels willen, Hunt“, murmelte Westcliff. „Wenn du sie unbedingt haben willst, dann erspare uns wenigstens dieses Schmierentheater. Wenn dir so viel daran liegt, dann bestätige ich vor jedermann gern die beschmutzte Ehre deiner Verlobten. Aber im Haus will ich Ruhe haben. Und erwarte nicht, dass ich zur Hochzeit komme. Ich bin nämlich kein Heuchler.“


  „Nur ein Idiot“, sagte Lillian leise.


  Westcliff schien es dennoch gehört zu haben. Sein dunkler Kopf fuhr herum. Ein wütender Blick begegnete Lillians bewusst unschuldigem Mienenspiel. „Und Sie…“


  „Dann sind wir uns ja alle einig“, unterbrach ihn Hunt, um eine weitere endlose Diskussion zu verhindern. Mit männlichem Besitzerstolz blickte er zu Annabelle. „Du bist also genügend kompromittiert. Dann komm, lass uns deine Mutter suchen.“


  Der Earl schüttelte den Kopf. Er trug eine derart frostige Miene zur Schau, wie sie nur ein Aristokrat aufbringen konnte, dessen Wünschen man soeben nicht nachgekommen war. „Welchem vernünftigen Mann liegt so sehr daran, einer Mutter zu. beichten, dass er gerade ihre Tochter verführt hat?“, fragte er gereizt.


  20. KAPITEL


  Philippa nahm die Nachricht von Annabelles Verlobung mit erstaunlicher Gelassenheit auf. Sie wurde nur ein wenig blass, als Simon ihr im Privatsalon der Marsdens erzählte, wie es zu dem Verlöbnis gekommen war.


  Nachdem er seinen kurzen Bericht beendet hatte, sah sie ihn eine Weile schweigend an. „Da Annabelles Vater tot ist, habe ich die Aufgabe, Mr.Hunt, Ihnen gewisse Fragen zu stellen. Wie jede Mutter wünsche auch ich mir, dass meine Tochter mit Respekt und Zuneigung behandelt wird. Sie werden mir wohl recht geben, dass die Umstände…“


  „Ich verstehe“, unterbrach Hunt sie ruhig. „Ich gebe Ihnen mein Wort, dass Ihre Tochter keinen Grund zur Klage haben wird.“


  Annabelle biss sich auf die Lippen, als sie das kurze, wachsame Aufflackern in den Augen ihrer Mutter sah. Sie wusste genau, was nun kam. „Vermutlich ist Ihnen bereits bekannt, Mr.Hunt, dass Annabelle keine Mitgift hat“, fuhr Philippa leise fort.


  „Ja“, antwortete Simon.


  „Das stört Sie nicht?“, fragte sie leicht verwundert.


  „Überhaupt nicht. Glücklicherweise bin ich in der Lage, bei der Wahl einer Ehefrau auf finanzielle Gesichtspunkte verzichten zu können. Mich stört es nicht, wenn Annabelle ohne einen Schilling zu mir kommt. Im Gegenteil, was Schulden, das Bezahlen von Rechnungen, Schulgeld für Ihren Sohn und dergleichen angeht, denke ich, in Zukunft für Ihre Familie vieles leichter zu machen.“


  Annabelle sah, wie ihre Mutter die Hände im Schoß zusammenpresste, bis die Knöchel weiß wurden. Philippas Stimme bebte vor Aufregung, Erleichterung oder Verlegenheit, vielleicht war es aber auch von jedem etwas.


  „Danke, Mr.Hunt. Sie können mir glauben, wenn Mr.Peyton noch unter uns weilte, wäre vieles anders…“


  „Ja, ich verstehe.“


  Eine Weile herrschte nachdenkliche Stille, bevor Philippa erneut begann: „Ohne Mitgift hat Annabelle leider auch keine Quelle für ein Nadelgeld…“


  „Ich werde ihr ein Konto bei Barings einrichten“, sagte Simon ohne Zögern. „Fünftausend Pfund für den Anfang?


  Von Zeit zu Zeit, wenn nötig, werde ich das Konto natürlich auffüllen. Selbstverständlich werde ich auch für die Kutsche und Pferde, für Garderobe, Schmuck aufkommen, und selbstverständlich hat Annabelle Kredit in allen Geschäften Londons.“


  Philippas Reaktion auf diese Nachricht entging Annabelle völlig. Fünftausend Pfund zu ihrer alleinigen Verfügung? Unvorstellbar. Staunen mischte sich mit Vorfreude. Nach all den entbehrungsreichen Jahren sollte sie wieder die besten Schneiderinnen aufsuchen dürfen, ein Pferd für Jeremy, für ihr Elternhaus die luxuriösesten Möbel und Vorhänge kaufen können? Doch etwas trübte ihre Freude. Diese ungeschminkte Diskussion über Geld direkt nach dem Heiratsantrag gab ihr das beunruhigende Gefühl, sich verkauft zu haben. Vorsichtig sah sie zu Simon und bemerkte den ihr mittlerweile vertrauten spöttischen Glanz in seinen Augen. Er versteht mich nur allzu gut, dachte sie und merkte, dass ihre Wangen unwillkürlich anfingen zu glühen.


  Schweigend hörte Annabelle zu, als sich anschließend die Unterhaltung um Anwälte, Verträge und Klauseln drehte.


  Mit der Zähigkeit eines Bullterriers handelte ihre Mutter die verschiedenen Bedingungen der Heirat aus. Sehr sachlich und wenig romantisch war das Gespräch. Und es entging Annabelle auch nicht, dass ihre Mutter Hunt nicht einmal gefragt hatte, ob er ihre Tochter liebe, und auch Simon hatte nie von Liebe gesprochen.


  Nachdem Simon Hunt gegangen war, folgte Annabelle ihrer Mutter aufs Zimmer. Leise schloss sie die Tür und überlegte, was sie sagen sollte. Philippa war seltsam stumm. War sie vielleicht doch nicht ganz einverstanden mit Simon Hunt als Schwiegersohn…?


  Philippa ging zum Fenster. Eine ganze Weile blickte sie still hinaus in den Nachthimmel. Dann hörte Annabelle ein leises Schluchzen. „Mama…“, sagte sie erschrocken. „Es tut mir leid, ich…“


  „Gott sei Lob und Dank“, flüsterte Philippa mit bebender Stimme. „Gott sei Lob und Dank.“


  Obwohl Lord Westcliff geschworen hatte, nicht zu Simons Hochzeit zu kommen, erschien er doch zwei Wochen später dazu in London. Grimmig, aber doch höflich, bot er sich sogar als Brautführer an, war bereit, Annabelle in Vertretung ihres verstorbenen Vaters zum Altar zu führen. Zunächst wollte sie strikt ablehnen, doch Philippa war so glücklich über das Angebot, dass Annabelle sich gezwungen sah zuzustimmen. Und schließlich machte es ihr sogar Freude, den Earl in eine bedeutsame Rolle einer Zeremonie einzubinden, die er ganz offensichtlich nicht guthieß. Nur aus Loyalität zu Hunt war er nach London gekommen und zeigte damit eine Verbundenheit, die weitaus stärker war als Annabelle vermutet hatte.


  Auch Lillian, Daisy und ihre Mutter wohnten der kirchlichen Trauung bei. Ihre Anwesenheit hatte Annabelle nur Lord Westcliff zu verdanken, denn Mrs.Bowman hätte ihren Töchtern niemals erlaubt, an der Hochzeit eines Mädchens teilzunehmen, das außerhalb des Adels heiratete und obendrein noch einen absolut schlechten Einfluss auf ihre Kinder ausübte. Aber schließlich galt es, keine Gelegenheit zu verpassen, die Nähe des attraktivsten Junggesellen Englands zu suchen. Die Tatsache, dass Lord Westcliff ihre jüngste Tochter gar nicht wahrnahm und die ältere regelrecht verschmähte, betrachtete Mrs.Bowman als ein Hindernis von so geringer Bedeutung, dass es sich mit Sicherheit überwinden ließ.


  Evie war von Tante Florence und der Familie ihrer Mutter die Teilnahme leider verboten worden. Aber sie hatte Annabelle einen langen, gefühlvollen Brief geschrieben und ihr als Hochzeitsgeschenk ein mit rosa und goldenen Rosen bemaltes Teeservice aus französischem Sevres-Porzellan geschickt. Der Rest der kleinen Gesellschaft bestand aus Hunts Eltern und seinen Geschwistern. Seine Familie war mehr oder weniger so, wie es Annabelle erwartete hatte. Seine Mutter hatte eine füllige Figur und grobe Gesichtszüge, war aber eine freundliche Frau, die Annabelle zunächst einmal unvoreingenommen entgegenkam. Sein Vater war ein großer, breitschultriger Mann, der während der ganzen Zeremonie kein einziges Mal lächelte, obwohl die tiefen Lachfalten um die Augen eigentlich anzeigten, dass er normalerweise ein fröhlicher Mensch sein musste. Obwohl die beiden Eltern nicht sonderlich gut aussahen, hatten sie fünf auffallend hübsche Kinder, allesamt groß und schwarzhaarig.


  Nur Jeremy war nicht auf der Hochzeit. Annabelle und Philippa hatten entschieden, dass er sein Semester in der Schule beenden und erst nach London kommen sollte, wenn Annabelle und Hunt von ihrer Hochzeitsreise zurückkehrten. Annabelle wusste nicht recht, wie Jeremy auf Simon Hunt als Schwager reagieren würde. Zwar mochte Jeremy Simon, aber andererseits war der Junge seit Langem gewohnt, das einzige männliche Familienmitglied zu sein. Möglicherweise widersetzte er sich Hunts Anweisungen im Ernstfall. Selbst Annabelle war nicht besonders wohl bei dem Gedanken, sich in Zukunft den Wünschen eines Mannes zu fügen, den sie, wenn sie ehrlich war, gar nicht so besonders gut kannte.


  Das wurde ihr in der Hochzeitsnacht erst richtig klar, als sie in einem Zimmer des Rutledge-Hotels auf ihren Bräutigam wartete. Sie hatte fest angenommen, dass Hunt, wie viele andere Junggesellen auch, ein kleines Stadthaus in Londons Innenstadt bewohnte. Umso überraschter war sie, als sie feststellen musste, dass Simon in einer Hotelsuite lebte.


  „Wieso nicht?“, hatte er sich denn über ihre Verwunderung amüsiert.


  „Nun ja, weil das Leben in einem Hotel wenig Privatsphäre bietet.“


  „Da bin ich ganz anderer Ansicht. Ich kann kommen und gehen, wann ich will, ohne dass eine Horde von Bediensteten sich über alle meine Gewohnheiten den Mund zerreißt. Außerdem ist meines Erachtens das Leben in einem gut geführten Hotel wesentlich angenehmer als in einem dunklen, zugigen Stadthaus.“


  „Mag ja sein. Aber an der Zahl der Bediensteten misst man doch bei einem Mann in deiner Position seinen gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Erfolg.“


  „Wieso das denn? Bislang war ich immer der Ansicht, man stellt jemanden ein, damit eine Arbeit getan wird.


  Personal als modisches Accessoire, dieser Nutzen ist mir bislang entgangen.“


  „Als was denn dann, Simon? Etwa als Arbeitssklaven?“


  „Wenn man sich die Löhne ansieht, durchaus ein diskussionswürdiger Punkt.“


  „Wenn wir einmal ein eigenes Haus haben, werden wir eine Menge Bedienstete einstellen müssen. Es sei denn, du erwartest, dass ich selbst auf Händen und Knien durchs Haus rutsche und Böden scheuere oder Kamine reinige.“


  „Die Stellung gefällt mir, Liebling“, erklärte Hunt und dabei entging ihr das verräterische Glänzen in seinen kaffeebraunen Augen. „Aber ich garantiere dir, nicht zum Böden scheuern.“ Leise lachend über ihren erschrockenen Gesichtsausdruck nahm er sie in die Arme und drückte einen kurzen Kuss auf ihre Lippen.


  „Simon…, bitte“, wehrte sie sich halbherzig gegen seine Umarmung. „Meine Mutter wäre nicht einverstanden, wenn sie uns so sieht…“


  „So? Jetzt bestimmt nicht mehr.“


  „Ach, du arroganter…“ Leicht ungehalten hielt Annabelle ihn mit den Händen auf Abstand. „Nein, Simon, ich meine es wirklich ernst. Ich muss das jetzt wissen. Sollen wir ständig im Hotel wohnen, oder willst du doch ein Haus für uns kaufen?“


  Lachend über ihre besorgte Miene stahl er sich noch einen Kuss. „Ich kaufe dir jedes Haus, das du haben willst, Liebes. Oder noch besser, ich baue ein neues, denn ich bin mittlerweile zu sehr an gute Beleuchtung und moderne Sanitäranlagen gewöhnt.“


  Sofort hielt Annabelle still. „Wirklich? Wo?“


  „In Bloomsbury oder Knightsbridge, da könnten wir vermutlich ein entsprechend großes Grundstück finden…“


  „Warum nicht Mayfair?“


  Simons Lächeln verriet, dass er so einen Vorschlag erwartet hatte. „Willst du etwa in einem so dicht bebauten Viertel wie Grosvenor oder St.James wohnen? Wo du, wenn du aus dem Fenster blickst, nur deinen feudalen aristokratischen Nachbarn in seinem eingezäunten Gärtchen lustwandeln siehst?“


  „Oh, ja, das wäre ideal“, schwärmte sie.


  „Gut, dein Wunsch sei mir Befehl!“, lachte er. „Wir ziehen nach Mayfair. Und du kannst so viel Bedienstete anheuern, wie du willst. Hast du gehört? Ich habe nicht gesagt, so viel du benötigst. Und in der Zwischenzeit, könntest du dich damit anfreunden, ein paar Monate im Rutledge zu wohnen?“


  Während sie sich an diese Unterhaltung mit Simon erinnerte, wanderte Annabelle langsam durch die riesige Zimmerflucht, die luxuriös mit Samt, Leder und glänzenden Mahagonimöbeln ausgestattet war. Im Stillen musste sie zugeben, dass Simon ihre Vorstellungen von einem Hotel zurechtgerückt hatte. Es hieß, dass der mysteriöse Hotelbesitzer, Mr.Harry Rutledge, die elegantesten und modernsten Hotels in Europa besaß, in denen er europäischen Stil und amerikanische Neuerungen miteinander verband. Das Rutledge war ein prächtiger Bau im Theater-Bezirk, fünf Straßenzüge nahm es ein zwischen Capitol Theatre und Embankment. Wegen seiner besonderen Annehmlichkeiten wie Brandschutz, Speiseaufzügen, Badezimmer in jeder Suite und natürlich ein ausgezeichnetes Restaurant war das Rutledge zur bevorzugten Bleibe für reiche Amerikaner und Europäer geworden. Zu Annabelles Freude bewohnten die Bowmans fünf der hundert eleganten Hotelsuiten. Nach ihrer Hochzeitsreise wäre es also sicherlich nicht schwer, sich mit Lillian und Daisy zu treffen.


  Annabelle, die England noch nie verlassen hatte, war natürlich ganz begeistert, dass Simon mit ihr zwei Wochen nach Paris fahren wollte. Die Bowman-Schwestern, die schon mit ihrer Mutter in Paris gewesen waren, hatten Annabelle eine lange Liste von Schneiderinnen, Hutmacherinnen und Parfümeurs gegeben. Sie freute sich unheimlich auf ihren ersten Besuch in der Stadt der Lichter. Allerdings lag vor der Abreise morgen früh noch die Hochzeitsnacht.


  In ihrem Neglige mit üppigen weißen Spitzenrüschen an Armen und am Leibchen wanderte Annabelle rastlos durch die Suite. Dann setzte sie sich neben das Bett und nahm eine Haarbürste vom Nachttisch. Während sie begann, sich energisch das Haar zu bürsten, und sich fragte, ob alle Bräute diese Angst verspürten und sich genauso unsicher fühlten bei den Gedanken, was in den nächsten Stunden auf sie zukam– ob sie sich fürchten oder freuen sollte–, da wurde plötzlich der Schlüssel im Schloss umgedreht und eine dunkle, schlanke Gestalt betrat das Schlafzimmer. Simon.


  Ein nervöses Kribbeln lief Annabelle über den Rücken. Sie. zwang sich, mit ruhigen Strichen weiter ihr Haar zu bürsten, obwohl ihr die Hände zitterten. Simon hatte noch seinen schwarzen Anzug an, den er bei der Hochzeitsfeier getragen hatte. Sein Blick wanderte über die Stoffwolke von Spitzen und Musselin, die den Körper seiner Frau bedeckte. Reglos blieb Annabelle auf ihrem Stuhl sitzen, als er langsam auf sie zukam. Zu ihrer Überraschung ging er vor ihr in die Hocke, sodass er mit ihr auf Augenhöhe war. Seine Schenkel berührten ihre schlanken Waden. Er strich ihr durch das glänzende, offene Haar und sah fasziniert zu, wie die goldbraunen Strähnen durch seine Finger glitten.


  Eigentlich war Simons Äußeres makellos, nur die kurzen Locken in der Stirn und der gelöste Knoten der silbergrauen Krawatte fielen Annabelle auf. Sie ließ die Haarbürste zu Boden fallen und strich ihm schüchtern mit den Fingern über das dichte glänzende Haar. Ganz still hielt er, während sie ihm die Krawatte abnahm. Die schwere Seide war warm von seiner Haut. Der Blick, mit dem er sie dabei beobachtete, bewirkte ein Prickeln in ihrer Magengegend.


  „Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, habe ich das Gefühl, du bist schöner als vorher“, raunte er.


  Annabelle lächelte scheu und fuhr ein wenig zurück, als er ihre Hände nahm. Er verzog leicht den Mund und sah sie forschend an. „Aufgeregt?“


  Annabelle nickte und hielt still, während er sanft ihre Hände streichelte. „Liebling“, begann er zögernd, als müsse er seine Worte sehr sorgfältig wählen. „Deine Erfahrungen mit Lord Hodgeham waren sicherlich nicht sehr angenehm. Aber ich hoffe, du wirst mir glauben, dass es nicht immer so sein muss. Was auch immer du befürchtest…“


  „Simon“, unterbrach sie ihn mit einem ängstlichen Krächzen und räusperte sich. „Es ist sehr lieb von dir, dass du bereit bist, so viel Verständnis aufzubringen… Ja, dafür danke ich dir. Aber…, aber wahrscheinlich war ich etwas zurückhaltend, was meine Beziehung zu Hodgeham anbetrifft.“ Hunt sah sie ernst an. Annabelle holte tief Luft und fuhr fort: „Es stimmt, dass Hodgeham des Abends manchmal zu uns ins Haus kam, er beglich auch einige unserer Rechnungen als Gegenleistung für…, für…“ Sie schluckte, hatte einen Kloß im Hals und brachte die Worte einfach nicht heraus. „Aber…“, versuchte sie es noch einmal, „ich war nicht diejenige, die er besucht hat.“


  Simon sah sie verständnislos an. „Was?“


  „Ich habe nie mit ihm geschlafen. Er hatte ein Verhältnis mit meiner Mutter“, gestand sie.


  Einen Moment lang starrte er sie sprachlos an. „Oh, verdammt“, flüsterte er dann.


  „Es begann vor Jahren“, versuchte sie zu erklären. „Unsere Lage war verzweifelt. Die unbezahlten Rechnungen häuften sich, wir konnten sie nicht mehr bezahlen, all unsere Mittel waren aufgebraucht. Die Zinsen aus dem Kapital meiner Mutter waren nur noch gering, denn es war schlecht angelegt. Lord Hodgeham war schon eine Zeit lang hinter meiner Mutter her, genau weiß ich nicht, wann seine abendlichen Besuche begannen. Irgendwann sah ich seinen Zylinder und seinen Stock zu später Stunde im Korridor liegen. Plötzlich waren einige offene Rechnungen bezahlt. Ich konnte mir vorstellen, was geschehen war. Allerdings habe ich nie darüber gesprochen. Es wäre wohl besser gewesen.“ Seufzend strich sie sich über die Schläfen. „In Stony Cross erklärte Hodgeham mir dann, dass er meiner Mutter überdrüssig sei und ich ihren Platz einnehmen sollte. Er drohte, alles herauszuposaunen, mit Ausschmückungen, wie er sich ausdrückte. Wir wären ruiniert gewesen. Ich habe seine Forderung rundweg abgelehnt, und meine Mutter hat es irgendwie fertiggebracht, dass er mich zunächst nicht weiter belästigte.“


  „Ja aber, warum hast du mich denn in dem Glauben gelassen, du hättest mit ihm geschlafen?“


  Annabelle zuckte mit den Schultern. „Du hast es eben angenommen, und für mich gab es keinen Grund, dir zu widersprechen. Ich konnte doch nicht wissen, dass wir jemals heiraten würden. Und dann hast du mir auch noch einen so zweideutigen Vorschlag gemacht, dass ich annehmen musste, es sei dir nicht besonders wichtig, ob ich noch Jungfrau war.“


  „Ist es auch nicht“, murmelte Simon mit seltsam belegter Stimme. „Ich wollte dich trotzdem. Aber jetzt…“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Du hast wirklich noch nie mit einem Mann geschlafen, Annabelle?“


  Sie versuchte ihre Hände zu befreien, denn er tat ihr weh. „Nun… ja.“


  „Was heißt das? Ja oder nein?“


  „Ich habe mit niemandem geschlafen“, erklärte Annabelle laut und deutlich und sah ihn dabei fragend an. „Wenn du böse bist, dass ich dir das nicht schon eher gesagt habe, dann tut es mir leid. Nur spricht man über so etwas ja nicht beim Tee oder verkündet es beim Abschied in der Halle: ‚Ihr Hut, Sir, und übrigens: Ich bin noch Jungfrau‘.“


  „Ich bin nicht böse“, sagte Simon nachdenklich. „Ich weiß nur nicht, was ich nun mit dir machen soll.“


  „Warum nicht dasselbe, das du machen wolltest, bevor du es erfahren hast?“, fragte sie ohne Scheu.


  Simon stand auf und drückte sie so vorsichtig an sich, als fürchte er, sie sei zerbrechlich. Seufzend vergrub er sein Gesicht in ihr glänzendes Haar. „Glaub mir, dazu komme ich noch“, sagte er seltsam berührt. „Aber zunächst habe ich doch noch ein paar Fragen.“


  Annabelles Hände glitten unter seine Jacke und schmiegten sich an seinen athletischen Oberkörper. Ein seliger Schauer durchfuhr sie, als die wohlriechende Wärme seiner Umarmung sie umfing. „Ja, was willst du denn wissen?“


  Bislang war es immer so gewesen, dass Simon sofort sagte, was er wollte. Doch nun wählte er seine Worte so zögerlich und vorsichtig, als wisse er nicht recht, wie er beginnen sollte. „Weißt du auch, was dich erwartet? Hast du alle… äh… notwendigen Informationen?“


  „Ich denke schon“, antwortete Annabelle und musste insgeheim über eine interessante Entdeckung lächeln. Sie fühlte sein Herz heftig gegen ihre Handfläche schlagen. „Erst vor Kurzem hatte ich ein Gespräch mit meiner Mutter, danach war ich wirklich versucht, um eine Auflösung unseres Verlöbnisses zu bitten.“


  „Dann sollte ich besser ohne Verzug von meinen Rechten als Ehemann Gebrauch machen“, meinte er leise lachend, nahm mit seiner erhitzten Hand ihre Finger und führte sie an seinen Mund. „Was hat sie dir erzählt?“, hauchte er gegen ihre Fingerkuppen. Sein Atem war feucht und heiß.


  „Erst hat sie mich über das Wesentliche aufgeklärt. Dann hat sie mir empfohlen zu tun, was du willst, und nicht zu jammern, wenn es mir nicht gefällt. Schließlich hat sie mir noch geraten– wenn es allzu unangenehm werden sollte– an das riesige Bankkonto zu denken, das du für mich angelegt hast.“


  Sie hatte den Satz noch nicht ganz beendet, da bedauerte Annabelle schon ihre Worte. Aber Simon war nicht beleidigt über ihre Offenheit, wie sie befürchtet hatte, stattdessen lachte er herzlich.


  „Na, das ist ja eine sehr erfrischende Variante.“ Er legte, den Kopf zurück und sah sie an. „Soll ich dich mit geflüsterten Zahlungsbilanzen und Zinsraten umwerben?“


  Zart strich Annabelle mit ihren Fingerkuppen über seine Lippen, liebkoste den samtigen Mundwinkel und strich dann über sein kratziges, männliches Kinn. „Das ist nicht nötig. Bleib einfach beim Üblichen.“


  „Nein, das reicht nicht für dich.“ Wieder einmal strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, die ihr ins Gesicht gefallen war, und beugte sich zu ihr hinunter. Seine Lippen liebkosten ihren sehnsüchtig geöffneten Mund, während seine Hände zwischen den vielen Seidenvolants ihres Nachthemds ihren Körper suchten. Ohne das einengende Korsett spürte sie seine Hände über dem dünnen Stoff, sie zitterte und ihre Brustknospen richteten sich auf. Ganz langsam streichelte er über ihre Brüste, bevor er das süße Gewicht leicht anhob. Annabelle hielt die Luft an, als seine Daumen ihre schwellenden Knospen berührten.


  „Das erste Mal ist es meist schmerzhaft für eine Frau“, raunte er.


  „Ich weiß.“


  „Ich möchte dir nicht wehtun.“


  Seine Behutsamkeit überraschte sie. „Meine Mutter sagt, es dauert nicht lange“, wisperte sie.


  „Der Schmerz?“


  „Nein, danach“, sagte sie und verstand nicht recht, weshalb ihre Antwort ihn zum Lachen brachte.


  „Annabelle…“ Er bedeckte ihre Kehle mit Küssen. „Ich wollte dich seit dem Augenblick, als ich dich vor dem Panorama stehen sah und du nach Münzen in deiner Geldbörse suchtest. Ich konnte es nicht fassen, ich dachte, du wärst ein Trugbild.“


  „Während der ganzen Schau hast du mich angestarrt“, sagte sie und seufzte leise, als er begann, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. „Vermutlich hast du überhaupt nichts vom Untergang des Römischen Reiches mitbekommen.“


  „Ich habe mitbekommen, dass du die süßesten Lippen hast, die ich jemals küssen durfte.“


  „Deine Art, dich vorzustellen war mir neu.“


  „Ich konnte nicht anders.“


  Sanft strich er über ihren Rücken. „Neben dir im Dunklen zu stehen, war die größte Versuchung meines Lebens.


  Ich konnte an nichts anderes denken als an dich. Und als dann die Lichter völlig erloschen, konnte ich mich nicht länger beherrschen.“ Mit einer Spur männlicher Selbstgefälligkeit fügte er hinzu: „Und du hast mich ja auch nicht zurückgewiesen.“


  „Ich war viel zu überrascht.“


  „Deshalb hast du dich nicht gewehrt?“


  „Nein“, gestand Annabelle und drehte ihm das Gesicht zu, sodass ihre Wange die seine streifte. „Ich habe deinen Kuss genossen. Das hast du doch gespürt.“


  Simon lächelte und schaute ihr tief in die Augen. „Ich hatte gehofft, dass mein Gefühl erwidert würde.“ Ihre Gesichter waren so nahe beieinander, dass sich ihr Atem mischte. „Komm ins Bett mit mir“, bat er flüsternd.


  Sie nickte zaghaft und ließ sich zu dem riesigen Vierpfostenbett führen. Simon zog die schwere, burgunderrote Seide beiseite und hob Annabelle auf das frische Leintuch. Sie rückte ein wenig zur Seite, um für ihn Platz zu machen. Er stand neben dem Bett und beobachtete sie, während er seinen Abendanzug auszog. Der Kontrast zwischen der so äußerst kultivierten Person in der eleganten Schneiderarbeit und dem maskulinen, kraftvollen Körper, der darunter zum Vorschein kam, war beunruhigend. Verwirrend. Wie Annabelle nicht anders erwartet hatte, besaß er eine ungewöhnlich athletische Figur. Auf Schultern und Rücken sah sie unter der Haut das Spiel der Muskeln und bewunderte seinen festen Bauch. Im Schein der Lampe war seine dunkle Haut wie mit einem bernsteingoldenen Glanz überzogen. Selbst die weichen schwarzen Haare auf seiner Brust ließen seinen athletischen Körper nicht weicher erscheinen. Annabelle zweifelte, dass es irgendwo einen gesünderen und robuster aussehenden Mann gab. Dem Ideal des bleichen, schlanken und schmalgliedrigen Aristokraten glich er keinesfalls, aber das machte Annabelle nichts aus. Sie fand Simons Körperbau absolut großartig.


  Angst und Freude verspürte sie, als er zu ihr ins Bett schlüpfte und sie in den Arm nahm. „Simon“, sagte sie schwer atmend, „meine Mutter erklärte mir nicht, ob ich… heute Nacht auch etwas für dich tun kann…“


  Er spielte mit ihrem Haar, und jedes Mal, wenn seine Finger ihre Kopfhaut berührten, lief ihr ein heißes Kribbeln den Rücken hinunter. „Du musst nichts tun, Liebes. Ich will dich nur halten…, dich streicheln…, entdecken, was dir angenehm ist…“


  Seine Hände fanden im Rücken ihres Nachthemds die Perlmuttknöpfchen, mit denen es sich öffnen ließ. Annabelle schloss die Augen, als die seidige Stofffülle von ihren Schultern glitt. „Erinnerst du dich an die Nacht im Musikzimmer?“, wisperte sie und hielt kurz die Luft an, weil sie spürte, wie er ihr das Hemd über die Brüste zog.


  „Als du mich in dem Alkoven geküsst hast?“


  „Jede Sekunde“, flüsterte er und befreite dabei ihre Arme von den weiten Ärmeln. „Weshalb?“


  „Ich musste immer wieder daran denken“, gestand sie, während sie ihm half, ihr das Nachthemd ganz abzustreifen.


  Doch sobald sie dann völlig nackt neben ihm lag, wurde sie über und über rot.


  „Ich auch“, gab er zu. Seine Hand schloss sich um ihre kühle, volle Brust, bis ihre Knospe heiß und hart wurde.


  „Wir scheinen beide voller Leidenschaft zu sein, mehr noch, als ich erwartet hatte.“


  „Ist es denn nicht immer so?“, wollte sie wissen, während sie mit den Fingern die gestählten Muskeln auf seinem Rücken erkundete und bemerkte, wie sich schon bei dieser eher unschuldigen Berührung seine Atmung beschleunigte.


  „Nein, bestimmt nicht“, raunte er, beugte sich über sie und legte sein Bein gegen ihre eng zusammengekniffenen Schenkel.


  „Wieso…?“ Leise stöhnend hielt sie inne und spürte, wie er mit dem Daumen in kreisenden Bewegungen über die seidige Haut ihrer Brust fuhr und schließlich mit seinen heißen Lippen zärtlich ihre prallen Knospen umschloss.


  Kleine, spitze Schreie stieß sie aus, da er mit der Zunge die empfindliche Stelle gefunden hatte und vorsichtig daran saugte. Unwillkürlich öffnete sie die Schenkel, und sofort glitt er mit einem Bein dazwischen. Während er sie streichelte und ihren Körper mit Küssen bedeckte, tat Annabelle das, wonach sie sich so lange gesehnt hatte: Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das volle, lockige Haar. Er küsste die zarte Haut an ihren Handgelenken, an der Innenseite ihrer Ellenbogen, zwischen ihren Brüsten. Still ließ sie ihn ihren Körper erkunden und erschauerte, wenn sie das Prickeln seines unrasierten Kinns und die feucht-heißen Küsse spürte. Doch als er sich dann ihrem Bauchnabel näherte und sie fühlte, wie seine warme Zungenspitze in die kleine Kuhle eindrang, da rollte sie sich stöhnend zur Seite. „Nein… Simon, ich…, bitte…“


  Sofort schloss Simon sie in seine Arme. „Zu viel?“, fragte er mit rauer Stimme, bemerkte ihr schamrotes Gesicht und lächelte sie an. „Entschuldige, einen Moment lang habe ich vergessen, dass das alles neu für dich ist. Komm, ich will dich nicht ängstigen.“


  Bevor Annabelle antworten konnte, verschloss er ihr den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. In rhythmischen Bewegungen fuhr er mit der Zunge immer wieder in ihren Mund. Dabei rieben seine Brusthaare wie ein samtenes Vlies über ihre Brüste, und bei jedem ihrer Atemzüge pressten sich ihre Knospen gegen ihn. Leise, kehlige Laute stieß sie aus, die ihre Erregung und ihre schwindenden Hemmungen bezeugten. Tief sog sie die Luft ein, als er seine Hand über ihren Leib wandern ließ und mit einem seiner Knie weiter zwischen ihre Schenkel drängte. Behutsam strich er über ihr weiches Schamhaar, dann glitt er zwischen ihre Beine. Seine Finger teilten ihr weiches, weibliches Fleisch, fanden die empfindsame Perle und umkreisten sie mit zauberhafter Leichtigkeit, ohne sie wirklich zu berühren.


  Sie stöhnte an seinem Mund, fiebernd bog sie sich ihm entgegen. Ihre helle Haut bekam vor Erregung rosige Flecken, während Simon ihre Scham erforschte und schließlich vorsichtig einen Finger in die feuchte, verheißungsvolle Öffnung schob. Annabelles Herz klopfte wie wild, all ihre Glieder versteiften sich als Reaktion auf das wachsende Glücksgefühl. Überrascht rollte sie sich zur Seite und starrte Simon mit weit aufgerissenen Augen an.


  Sein dunkles Haar war zerwühlt, seine Augen glänzten vor Leidenschaft, als er sich auf den Ellenbogen stützte und sie leicht belustigt ansah. Er begriff, dass sie die Regungen ihres Körpers bestaunte, und ihre unschuldige Verwirrung faszinierte ihn. „Bleib. Sonst verpasst du das Beste“, meinte er lächelnd, schloss sie behutsam wieder in die Arme und streichelte sie zärtlich. „Ich werde dir nicht wehtun, Liebes“, flüsterte er an ihrer Wange. „Ich will dir Freude bereiten…, lass mich ein…“


  Simon raunte ihr Schmeicheleien zu, während er ihren Körper bis hinunter zu den krausen Löckchen auf ihrem Venushügel mit kleinen Küssen bedeckte. Annabelle stöhnte vor Wonne. Dann fand er den geheimnisvollen Eingang zwischen ihren Schenkeln, liebkoste das zarte, rosige Fleisch mit den Lippen und ließ seine Zunge mit kreisenden Bewegungen hineingleiten. Beschämt zuckte Annabelle zurück, aber seine Hände umspannten ihre Hüften, um sie festzuhalten. Gnadenlos erforschte er sie, seine zarte Zungenspitze glitt in jede verborgene Falte.


  Der Anblick seiner dunklen Haare zwischen ihren Schenkeln erschütterte sie bis in ihr Innerstes. Alles um sie herum schien sich aufzulösen, sie hatte das Gefühl, auf Wolken zu schweben, und geriet in einen unaufhaltsamen Sog köstlicher und verwirrender Verzückung. Willenlos gab sie sich seinem fordernden Mund hin, der sie zu ungeahnten Freuden führte. Sanft, aber ohne Unterlass liebkoste er sie, trieb sie allmählich zum Höhepunkt, bis sie sich ihm bebend entgegenhob und flammende Hitzewellen durch ihre Glieder jagten.


  Nun, wo ihre Begierde vorerst gestillt war, glitt Simon wieder höher. Sie war wohlig ermattet, als er behutsam ihre Schenkel auseinanderbog und Einlass begehrte. Er schaute auf ihre entrückten Gesichtszüge und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.


  Annabelle lächelte unsicher. „Ich habe gar nicht an mein Bankkonto gedacht“, sagte sie, und Simon musste laut lachen.


  Mit dem Daumen strich er über den flaumigen Haaransatz auf ihrer Stirn. „Arme Annabelle…“ Der Druck zwischen ihren Beinen wurde stärker. Sie verspürte ein erstes Anzeichen, von Schmerz und zuckte zusammen. „Ich fürchte, der nächste Teil wird nicht so erfreulich sein. Jedenfalls für dich nicht.“


  „Egal…, ich…, ich bin einfach nur glücklich, wenn du es bist.“


  Ein seltsames Geständnis für eine Braut in ihrer Hochzeitsnacht, aber Simon musste trotzdem lächeln. Er beugte seinen Kopf zu ihr hinunter und raunte ihr Schmeicheleien ins Ohr, während er weiter in sie eindrang. Sie zwang sich, still zu liegen. „Meine Liebste…“ Sein Atem kam stockend, als er kurz innehielt. Er schien um Selbstkontrolle zu kämpfen. „Bald ist es so weit…, nur noch ein wenig.“ Dann stieß er noch einmal vorsichtig in sie hinein und zögerte wieder. „Noch ein wenig…“ Ganz allmählich drang er tiefer und tiefer in sie ein und ließ ihrem Körper Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. „… Und noch ein wenig… tiefer…“


  „Wie tief noch?“, stöhnte sie. Er war zu hart, der Druck zu stark, und sie begann sich ängstlich zu fragen, ob die ganze Angelegenheit wirklich so unangenehm sein musste.


  Simon presste vor Anstrengung, still zu halten, den Mund zusammen. „Ich bin halbwegs durch“, brachte er schließlich heraus und klang, als wolle er sich entschuldigen.


  „Halb…?“ Annabelles Protest endete in einem Stöhnen, sobald Simon wieder zustieß. „Oh, nein, ich kann nicht…“


  Doch er gab nicht nach und versuchte, ihre Pein mit Küssen und Streicheln zu mildern. Allmählich wurde es leichter, der Schmerz ging in ein mildes Brennen über. Ein tiefer Seufzer entschlüpfte ihr, als sie spürte, wie ihr Körper sich dem Unvermeidlichen fügte. Simons Rückenmuskeln waren angespannt, sein Bauch war hart wie Rosenholz. „Du bist so eng“, meinte er heiser.


  „E…s tut mir leid.“


  „Nein“, beruhigte er sie schnell. „Es braucht dir nicht leid zu tun. Mein Gott“, sprach er stockend, wie trunken vor Freude.


  Sie sahen einander in die Augen, begehrlich der eine Blick, zufrieden der andere. Verwundert stellte Annabelle fest, wie gründlich ihre Erwartungen widerlegt worden waren. Sie war sich so sicher gewesen, dass Simon die Gelegenheit nutzen würde, sich als Herr der Dinge zu beweisen. Stattdessen war er mit unendlicher Geduld zu ihr gekommen. Voller Dankbarkeit schlang sie die Arme um seinen Nacken. Sie küsste ihn leidenschaftlich und strich über seinen Rücken, bis ihre Hände sein Gesäß erreichten. Die Liebkosung schien den letzten Rest seiner Selbstkontrolle zu tilgen. Mit einem hungrigen, kehligen Stöhnen versenkte er sich in sie, zitternd vor Anstrengung kontrollierte er den Rhythmus seiner Stöße, damit sie nicht zu heftig wurden. Ein Beben fuhr durch seinen Körper, er biss die Zähne aufeinander, als er sich in ihr ergoss, barg sein Gesicht in ihren Haaren und badete in ihrer süßen, feuchten, weiblichen Wärme. Eine Weile dauerte es, bis seine stahlharten Muskeln sich entspannten. Mit einem Seufzer des Bedauerns zog er sich vorsichtig zurück, und als Annabelle leise stöhnte, streichelte er liebevoll ihre Hüften.


  „Ich werde dieses Bett nie mehr verlassen“, murmelte er, während er ihren Kopf in seine Armbeuge bettete.


  „Oh doch“, antwortete Annabelle im Halbschlaf. „Morgen bringst du mich nach Paris. Auf die versprochene Hochzeitsreise verzichte ich nicht.“


  Die Nase in ihren wirren Locken antwortete Simon lachend: „Nein, mein süßes Weib, du wirst auf gar nichts verzichten müssen.“


  21. KAPITEL


  Während der zweiwöchigen Hochzeitsreise machte Annabelle die Erfahrung, dass sie bei Weitem nicht so welterfahren war, wie sie immer angenommen hatte. Teils aus Naivität und teils aus Arroganz hatte sie London immer für das Zentrum der Kultur und des Wissens gehalten, doch Paris lehrte sie eines Besseren. Im Gegensatz zu London war Paris eine überaus elegante Stadt. Doch trotz all ihrer sozialen und wirtschaftlichen Neuerungen wirkte das Straßenbild der französischen Metropole nahezu mittelalterlich. Dunkle, enge Gassen wanden sich durch die Arrondissements mit ihren vielen Prachtbauten, eine bezaubernd schmuddelige Vergewaltigung der Sinne durch eine Architektur, die von den spitzen Türmen alter gotischer Kirchen bis zum klotzigen Arc de Triomphe reichte.


  Das Coeur de Paris, das Hotel, in dem sie abgestiegen waren, lag am linken Seineufer zwischen der Rue de Montparnasse mit ihren eleganten Läden und den Markthallen von Saint-Germain-des-Pres, wo exotische Waren aller Art– Stoffe und Spitzen, Parfüms, Kunst und Antiquitäten– in verwirrender Vielfalt angeboten wurden. Das Coeur de Paris war ein Prachtbau mit Suiten, die mit allem ausgestattet waren, was die Sinne anregte. Im Salle de Bain– so nannte man hier das Badezimmer– lag rosa Marmor auf dem Fußboden, hingen italienische Fliesen an den Wänden, und auf einem vergoldeten Rokokosofa konnte man sich von den Anstrengungen des Bades ausruhen.


  Es gab nicht eine, sondern gleich zwei Badewannen aus Porzellan, eine jede mit ihrem eigenen Heißwasserboiler und Kaltwassertank. An der Decke über den Wannen hing ein ovales Landschaftsgemälde, an dem sich der Badende erfreuen konnte, während er im Wasser lag. Aufgewachsen mit der puritanischen britischen Ansicht, dass ein Bad der Hygiene diente, die zügig zu erledigen sei, amüsierte Annabelle die Vorstellung, dass ein Bad eine dekadente Zerstreuung sein sollte.


  Die Tatsache, dass im Speisesaal eines Restaurants Mann und Frau gemeinsam am Tisch sitzen konnten und nicht wie in England in Separees verbannt waren, begeisterte Annabelle ganz besonders. Nie zuvor hatte sie so köstliche Speisen gegessen, Hähnchen mit Perlzwiebeln in Rotweinsoße gedünstet oder gebackene Ente, zart und saftig unter der krossen Haut, oder Rascasse, ein Drachenkopffisch mit Trüffelsoße, ganz zu schweigen von den Desserts, Kuchen, getränkt in Likör und gekrönt mit Schaumgebäck, oder Cremespeisen mit Nüssen, und glasierten Früchten.


  Eines Abends, als Simon wieder einmal mit ansah, wie Annabelle die qualvolle Entscheidung treffen musste, ob sie Birnenkuchen oder Vanillesouffle bestellen wollte, versicherte er ihr allen Ernstes, dass Generäle mit weit weniger gründlicher Überlegung in den Krieg gezogen seien.


  An einem Abend besuchten sie ein Ballett mit skandalös spärlich bekleideten Tänzerinnen, am nächsten Abend eine Komödie mit so anzüglichen Witzen, dass sie keiner Übersetzung bedurften. Von Simons Bekannten, teils waren es französische Bürger, teils Touristen oder Emigranten aus Großbritannien, Amerika oder Italien, wurden sie zu Bällen und Soireen eingeladen. Einige dieser Leute waren Aktionäre oder Direktoren von Firmen, an denen Simon Anteile besaß, andere waren in seine Schifffahrts- und Eisenbahnunternehmen einbezogen. „Wieso kennst du so viele Leute?“, hatte Annabelle nach ihrer ersten Einladung gefragt, bei der sie unzähligen Fremden vorgestellt worden war.


  Simon hatte gelacht und sie liebevoll gehänselt, dass es auch noch eine Welt außerhalb der britischen Aristokratie gäbe. Wenn sie ehrlich war, hatte sie sich so etwas nie vorstellen können. Bislang hatte sie nie außerhalb der engen Schranken dieser exklusiven Gesellschaft gedacht. Diese Männer gehörten genau wie Simon zu einer rein ökonomischen Elite. Alle waren damit beschäftigt, ein Vermögen aufzubauen, manchen gehörten wahrhaftig ganze Städte, die sie um ihre schnell wachsenden Industriebetriebe aus dem Boden stampften. Diese Herren besaßen Gruben und Plantagen, Fabriken und Lagerhäuser, und selten schienen sich ihre unternehmerischen Interessen nur auf ein einziges Land zu beschränken. Während ihre Frauen einkaufen gingen und Kleider von Pariser Schneiderinnen trugen, trafen sich die Männer in Cafes und privaten Etablissements und führten endlose Diskussionen über ihre Geschäfte und die Politik. Viele rauchten Tabak in Papierröllchen, die man Zigaretten nannte, eine Art zu rauchen, die man von ägyptischen Soldaten übernommen und die sich auf dem Kontinent rasch ausgebreitet hatte. Beim Dinner sprach man über Dinge, die man bislang in Annabelles Gegenwart nie erwähnt hätte, über Ereignisse und Veranstaltungen, von denen sie noch nie gehört hatte und die mit Sicherheit auch nicht in den Zeitungen erörtert wurden.


  Annabelle stellte fest, dass man ihrem Mann immer aufmerksam zuhörte und seinen Rat in vielerlei Angelegenheiten suchte. Sicherlich war Simon für die britische Aristokratie ein Niemand, aber außerhalb dieser Gesellschaftsschicht übte er offensichtlich bedeutenden Einfluss aus. Jetzt verstand sie, weshalb Lord Westcliff ihn so sehr schätzte. Simon Hunt hatte es aus eigener Kraft zu einem mächtigen Mann gebracht. Annabelle bemerkte, dass man ihm Respekt zollte, dass andere Frauen ihn anhimmelten, und allmählich begann sie, ihren Mann in einem ganz anderen Licht zu sehen. Sie wurde sogar leicht eifersüchtig, wenn eine Frau, die beim Abendessen neben ihm saß, zu viel von seiner Aufmerksamkeit forderte, oder wenn eine andere mit Simon flirtete und mit ihm Walzer tanzen wollte.


  Auf dem ersten Ball, den sie besuchten, stand Annabelle im Empfangszimmer mit einer Gruppe anderer junger Frauen zusammen. Da sie noch immer nicht viel über ihren eigenen Mann wusste, versuchte Annabelle soeben, Fragen über Simon von der Frau eines amerikanischen Waffenproduzenten und von zwei Französinnen abzuwehren, die mit Kunsthändlern verheiratet waren. Da erschien das Subjekt ihrer Unterhaltung leibhaftig.


  Simon, der einen perfekt sitzenden schwarze» Abendanzug trug, wechselte zunächst einige höfliche Worte mit den verlegen errötenden und lachenden Damen, dann wandte er sich Annabelle zu, um sie zum Tanz zu holen. Sie sahen sich tief in die Augen, als aus dem Ballsaal eine herrliche Melodie herüberklang. Annabelle erkannte den Tanz, einen Walzer, einen richtigen Ohrwurm, in London so beliebt, dass die Mauerblümchen es immer als reine Tortur empfanden, still auf ihren Stühlen sitzen zu müssen.


  Während sie ihre Hand auf Simons Arm legte, musste sie daran denken, wie oft sie Simons Aufforderung zum Tanz in der Vergangenheit abgelehnt hatte. „Bekommst du eigentlich immer, was du willst?“, fragte sie lächelnd.


  „Ja, manchmal dauert es nur etwas länger“, gab er zu. Als sie den Ballsaal betraten, legte er die Hand um Annabelles Taille und führte seine Frau auf die Tanzfläche.


  Sie war richtig aufgeregt. „Das ist mein Lieblingswalzer“, erzählte sie, als sie sich in seinen Arm legte.


  „Ich weiß, deshalb habe ich ihn bestellt.“


  „Woher willst du das denn wissen?“, fragte sie ungläubig lachend. „Haben dir die Bowman-Schwestern das etwa erzählt?“


  Simon schüttelte den Kopf. „Nein, aber mehr als einmal habe ich dein Gesicht beobachtet, wenn diese Melodie gespielt wurde. Du sahst immer aus, als wolltest du gleich aufspringen.“


  Mit leicht geöffneten Lippen blickte sie zu ihm auf. Sie konnte es kaum fassen. Obwohl sie immer so abweisend zu ihm gewesen war, hatte er sie so genau und so liebevoll beobachtet. Ihr wollten die Tränen kommen, und sie drehte den Kopf zur Seite, um ihren plötzlichen Gefühlsausbruch zu unterdrücken.


  Simon führte sie sicher zwischen den anderen Tanzpaaren hindurch, sein starker Arm und die Hand auf ihrem Rücken boten ihr Halt und mit leichtem Druck Führung. Es war so leicht, ihm zu folgen, sich im Rhythmus der Musik zu wiegen, während ihre Röcke über den glänzenden Tanzboden streiften und leicht Simons Beine umspielten. Die bezaubernde Melodie schien sie ganz zu durchdringen und erfüllte sie mit ungebärdiger Freude.


  Simon andererseits verspürte fast ein Gefühl des Triumphes, während er Annabelle über den Tanzboden führte.


  Endlich, nach zwei Jahren des Werbens, durfte er seinen lang ersehnten Walzer mit ihr tanzen. Aber noch glücklicher war er darüber, dass Annabelle auch nach diesem Walzer ihm gehörte, dass er sie dann zurück ins Hotel bringen, sie auskleiden und bis zum Morgengrauen lieben durfte.


  Sie schmiegte sich in seinen Arm, ihre behandschuhte Hand lag leicht auf seiner Schulter. Nur wenige Frauen waren seiner Führung mit einer solchen Leichtigkeit gefolgt. Es war, als wisse sie, in welche Richtung es ging, sogar noch ehe er selbst es wusste. Leichtfüßig und in völliger Harmonie bewegte sich das Paar wie im Fluge über die Tanzfläche.


  Die Reaktion seiner Freunde, als er ihnen seine junge Frau vorstellte, hatte Simon nicht überrascht. Glückwünsche, unterschwellig begehrliche Blicke und auch leise gemurmelte Mitleidsbekundungen, dass man ihn nicht um die Last beneide, eine so schöne Frau hüten zu müssen. Manchmal schien es ihm sogar, als sei Annabelle in letzter Zeit noch hübscher geworden, falls das überhaupt möglich war. Nach den vielen gemeinsamen Liebesnächten sah sie auch nicht mehr so bedrückt aus. Im Bett war sie leidenschaftlich und manchmal sogar ausgelassen. Letzte Nacht war sie geschmeidig wie eine Robbe auf ihn geglitten und hatte ihm Brust und Schultern mit Küssen be deckt. Er war völlig überrascht gewesen, denn schöne Frauen in seinen früheren Beziehungen hatten stets still dagelegen und sich verwöhnen lassen. Aber Annabelle hatte ihn gekitzelt und liebkost, bis er es nicht mehr hatte aushalten können. Er hatte sich auf sie gerollt, während sie kicherte und protestierte, dass sie noch nicht fertig mit ihm sei.


  „Ich mache dich fertig“, hatte er daraufhin liebevoll gedroht und war in sie eingedrungen, bis sie vor Glück stöhnte.


  Simon machte sich keinerlei Illusionen, dass ihre Beziehung immer so harmonisch sein würde. Sie waren beide viel zu starke Persönlichkeiten, als dass es nicht zu gelegentlichen Streitereien kommen würde. Er war kein Adliger, das Leben, von dem sie immer geträumt hatte, konnte er ihr nicht bieten. Sie würde sich an einen völlig anderen Lebensstil gewöhnen müssen. Mit Ausnahme von Westcliff und zwei oder drei anderen adeligen Freunden hatte Simon wenig Kontakt zu aristokratischen Kreisen. Zu seiner Welt gehörten hauptsächlich Geschäftsleute wie er, unkultiviert und glücklich in ihrem steten Bemühen, Geld zu machen. Der Kreis dieser Industriellen konnte nicht weiter von der kultivierten Klasse entfernt sein, in der Annabelle aufgewachsen war. Sie feierten zu oft und zu ausgelassen, unterhielten sich zu laut und zu anzüglich und besaßen wenig Anstand und keinen Respekt vor Traditionen. Simon war sich nicht sicher, wie Annabelle mit diesen Leuten zurechtkommen würde. Aber immerhin schien sie es versuchen zu wollen, und er schätzte ihren guten Willen mehr als sie sich vorstellen konnte.


  Er wusste genau, dass jede andere behütete junge Frau, bei dem was Annabelle vor zwei Abenden erlebt hatte, in Tränen ausgebrochen wäre. Aber Annabelle hatte Haltung bewahrt. Sie waren zu einer Abendgesellschaft bei einem reichen französischen Architekten und seiner Frau eingeladen gewesen. Eine ziemlich chaotische Veranstaltung mit zu vielen Gästen, bei der zu viel Wein geflossen war, was schließlich zu einer reichlich ausgelassenen Atmosphäre führte. Um ein kurzes Gespräch unter vier Augen mit dem Gastgeber zu führen, hatte Simon seine Frau nur für einige Minuten an einem Tisch mit Freunden zurückgelassen. Als er zurückkam, fand er seine aufgeregte Frau von zwei Männern belagert, die Karten darauf zogen, wer von ihnen das Privileg haben sollte, aus Annabelles Schuh Champagner trinken zu dürfen.


  Obwohl es ein lustiges und harmloses Spiel sein sollte, konnten die beiden Rivalen dennoch nicht verhehlen, dass ihnen Annabelles Unbehagen große Freude bereitete. Diesen verwöhnten Typen schien es Spaß zu machen, ihr Gegenüber herauszufordern, insbesondere da ihr Opfer so offensichtlich unerfahren war. Obwohl Annabelle versucht hatte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, sah Hunt sofort an ihrem unechten, gequälten Lächeln, wie sehr sie das unverschämte Spiel ängstigte. Sie stand neben ihrem Stuhl und blickte Hilfe suchend um sich.


  Äußerlich die Ruhe bewahrend war Simon an den Tisch getreten, hatte seine Hand auf Annabelles Rücken gelegt und war beruhigend mit dem Daumen über ihre Wirbelsäule gefahren. Er hatte gespürt, wie sie erleichtert aufatmete und wie sofort die hektischen roten Flecken aus ihrem Gesicht verschwanden, als sie zu ihm aufschaute.


  „Sie streiten, wer rosa Champagner aus meinem Schuh trinken darf“, erklärte sie bestürzt. „Mein Vorschlag war das nicht. Ich weiß überhaupt nicht…“


  „Ach, das Problem lässt sich leicht lösen“, hatte Simon sie seelenruhig unterbrochen. Natürlich hatte er sofort bemerkt, dass einige Gäste neugierig näher kamen, um zu sehen, ob er die Nerven verlor und die dreiste Zudringlichkeit der beiden Männer ahndete. Freundlich, aber bestimmt sagte er: „Setz dich, Liebes.“


  „Ich will aber nicht…“, hatte sie verstört begonnen und nach Luft gerungen, als er vor ihr niederkniete, unter den Saum ihres Rocks griff und ihr die beiden perlenbestickten Satinschuhe auszog. „Simon!“ Mit großen erstaunten Augen sah sie ihn an.


  Mit einer generösen Geste hatte er jedem der beiden Rivalen dann einen Schuh gereicht. „Hier, meine Herren, die Schuhe gehören Ihnen, solange Ihnen bewusst ist, dass der Inhalt mir gehört.“ Dann hatte er seine barfüßige Frau auf den Arm genommen und sie, begleitet vom Applaus der lachenden Gäste, aus dem Raum getragen. Auf dem Weg nach draußen waren sie dem Diener begegnet, der die Flasche Champagner brachte. „Die nehmen wir mit“, hatte Simon gesagt, und der verblüffte Diener hatte Annabelle die eisgekühlte Flasche gereicht. Einen Arm hatte sie um seinen Nacken gelegt und mit der anderen die Flasche gehalten, während er seine Frau zur Kusche getragen hatte. „Wenn das so weitergeht, wirst du mich noch ein Vermögen an Schuhwerk kosten“, hatte er gesagt.


  Ihre Augen hatten spitzbübisch gestrahlt. „Ich habe noch mehr Schuhe im Hotel. Willst du den Champagner daraus trinken?“, hatte sie ihn geneckt.


  „Nein, mein Liebes. Den trinke ich aus dir.“


  Erst hatte sie ihn verständnislos angesehen. Als es ihr dann aber dämmerte, hatte sie ihr Gesicht an seine Schulter gedrückt und ihre Ohren waren blutrot geworden.


  Während Simon sich an die folgenden glücklichen Stunden erinnerte, schaute er auf die Frau, die er im Arm hielt.


  Das flackernde Licht der acht Kandelaber reflektierte in ihren Augen, auf der blauen Iris tanzten winzige Funken wie an einem sommerlichen Sternenhimmel. Sie strahlte ihn an, so gefühlvoll wie nie zuvor, als ob sie sich nach etwas sehnte, was er ihr nie geben konnte. Der Blick beunruhigte ihn, bedenkenlos hätte er ihr in diesem Moment jeden Wunsch erfüllt.


  Wie sie so träumend dahinschwebten, waren sie zweifellos zur Gefahr für jedes andere Paar auf der Tanzfläche geworden. Simon ließ sich treiben. Er tanzte, obwohl die Leute rüde Bemerkungen machten, dass es ein ziemlich linkisches Verhalten für ein Ehepaar auf einem Ball sei und dass sie schon bald nach ihrer Hochzeitsreise getrennte Wege gehen würden. Über solche Kommentare grinste Simon nur. „Bereust du nun, dass du nie mit mir getanzt hast“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Nein“, flüsterte sie zurück. „Wenn ich keine Herausforderung für dich gewesen wäre, dann hättest du doch das Interesse an mir verloren.“


  Mit einem leisen Lachen legte er seinen Arm um ihre Taille und führte Annabelle in eine Ecke des Ballsaals.


  „Niemals. Mich hat alles interessiert und mich wird immer alles interessieren, was du tust und sagst.“


  „Wirklich?“, fragte sie skeptisch. „Und was ist mit Lord Westcliffs Behauptung, ich sei oberflächlich und egoistisch?“


  Simon stützte eine Hand gegen die Wand neben ihrem Kopf und beugte sich schützend über sie. „Er kennt dich nicht.“ Seine Stimme war ganz weich.


  „Und du kennst mich?“


  „Ja.“ Er griff nach einer Locke, die auf ihrem feuchten Nacken klebte. „Du bist sehr vorsichtig. Bist nicht gern abhängig. Du hast einen starken Willen und feste Ansichten, man könnte sagen, du bist störrisch. Aber niemals egoistisch. Und eine so intelligente Frau wie du könnte man auch niemals als oberflächlich bezeichnen.“ Sein Finger strich über die dünnen Härchen hinter ihrem Ohr. „Und du lässt dich so herrlich leicht verführen“, fügte er mit einem erotischen Glanz in den Augen hinzu.


  Mit einem aufreizenden Lachen hob Annabelle die Faust, als wolle sie ihn verprügeln. „Aber nur von dir.“


  Leise lachend hielt er ihre kleine Faust in seiner großen Hand und küsste ihre Handknöchel. „Jetzt, da du meine Frau bist, soll Westcliff es ja nicht wagen, sich ablehnend gegen dich oder die Heirat zu äußern. Das wäre unweigerlich das Ende unserer Freundschaft.“


  „Oh…, ich möchte aber nicht, dass ich…“ Sie stockte und sah ihn seltsam berührt an. „Das würdest du meinetwegen tun?“


  Simon verfolgte mit dem Finger eine goldene Strähne in ihren honigbraunen Locken. „Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde“, schwor er, und sie wusste, dass er es ernst meinte. Simon war kein Mann der halben Sachen.


  Sie hatte ihm ihr Jawort gegeben, und dafür erhielt sie seine uneingeschränkte Loyalität und Unterstützung.


  Eine ganze Weile war Annabelle ungewöhnlich still, sodass Simon glaubte, sie sei müde. Aber als sie in ihr Zimmer im Coeur de Paris kamen, gab sie sich ihm mit neuem Feuer hin und versuchte, ihm mit ihrem Körper für das zu danken, was sie mit Worten nicht ausdrücken konnte.


  22. KAPITEL


  Wie er es versprochen hatte, zeigte sich Simon als großzügiger Ehemann. Er zahlte die Rechnungen der französischen Schneiderin für die riesige Menge Kleider, die Annabelle gekauft hatte und die, sobald sie fertig waren, nach London geschickt werden sollten. Als er eines Nachmittags mit Annabelle zu einem Juwelier ging und ihr sagte, sie könne sich aussuchen, was sie wolle, schüttelte sie nur hilflos den Kopf beim Anblick all der Diamanten, Saphire und Smaragde, die vor ihr auf dem schwarzen Samttuch ausgebreitet lagen. Nach den Jahren der Einschränkungen, der künstlichen Perlen und dreimal gewendeten Kleider fiel es ihr schwer, plötzlich im Reichtum zu schwelgen.


  „Gibt es denn gar nichts, was dir gefällt?“, drängte Simon und zeigte auf ein Kollier aus weißen und gelben Diamanten, die wie kleine Blüten zusammengesetzt waren. Er hielt es gegen ihren schlanken Hals und bewunderte den Glanz der Steine auf ihrer blassen Haut. „Wie wäre es denn damit?“


  „Dazu haben wir auch die passenden Ohrringe, Madam“, meldete sich der Juwelier eilfertig. „Und ein Armband.“


  „Es ist wirklich wunderschön“, antwortete Annabelle. „Nur…, nun ja, es kommt mir komisch vor, einfach in einen Laden zu gehen und ein Kollier zu kaufen, als sei es nichts anderes als eine Dose Süßigkeiten.“


  Erstaunt über ihre Zurückhaltung sah Simon sie lange an. Während der Juwelier sich taktvoll in die hinteren Räume seines Geschäfts zurückzog, legte Simon das Halsband zurück auf sein Samtbett. Dann nahm er Annabelles Hand und streichelte zärtlich ihre Finger. „Was ist los, Liebling? Wir können auch zu einem anderen Juwelier gehen, wenn dir die Auswahl hier nicht gefällt…“


  „Oh, nein, das ist es nicht. Vermutlich bin ich nur so daran gewöhnt, nichts kaufen zu können. Ich muss erst ganz begreifen, dass es nicht mehr so ist.“


  „Ich bin ganz sicher, dass du dieses Problem bewältigst“, meinte Simon trocken. „Aber ich bin es leid, dich mit diesen falschen Perlen zu sehen. Wenn du dich nicht überwinden kannst, etwas auszuwählen, dann erlaube mir, es für dich zu tun.“ Er entschied sich für zwei Paar Diamantohrringe, das Blumenkollier, ein Armband, zwei lange Perlenketten und einen Ring mit einem runden, fünfkarätigen Diamanten. Erschrocken über solche Extravaganz hatte Annabelle mehrmals versucht, leise zu protestieren, aber Simon hatte nur lachend geantwortet, je mehr sie widerspreche, desto mehr würde er kaufen. Daraufhin hatte sie geschwiegen und mit großen Augen zugesehen, wie die Schmuckstücke in eine kleine, mit Samt ausgelegte Mahagonischatulle gelegt wurden. Nur den Ring steckte Simon ihr an den Finger, stellte fest, dass er zu groß war, und gab ihn dem Juwelier zurück.


  „Was ist mit dem Ring? Wollen wir den nicht auch mitnehmen?“, fragte Annabelle. Sie hielt die Mahagonischatulle fest in der Hand, als sie den Laden verließen.


  Amüsiert zog Simon die Brauen hoch. „Nachdem der Juwelier ihn enger gemacht hat, schickt er ihn ins Hotel.“


  „Und wenn er verloren geht?“


  „Was ist los? Im Geschäft hast du noch so getan, als wolltest du ihn nicht.“


  „Ja, aber jetzt gehört er mir“, erklärte sie so besorgt, dass Simon in lautes Gelächter ausbrach.


  Zu ihrer Erleichterung wurde der Ring noch am selben Abend in einem mit Samt ausgelegten Kästchen ins Hotel geliefert. Während Simon dem Laufburschen eine Münze reichte, stieg Annabelle eilig aus dem Bad, trocknete sich ab und zog ein frisches, weißes Nachthemd über. Als sich Simon von der Tür umdrehte, stand seine Frau direkt hinter ihm, mit strahlenden Augen, wie ein Kind, das sich auf die weihnachtliche Bescherung freut. Unwillkürlich musste er über diesen Anblick lächeln. Ihre Aufregung machte all ihre Anstrengungen zunichte, sich wie eine Dame von Welt zu benehmen. Der Ring funkelte und glitzerte, als Simon ihn aus dem Kästchen nahm und Annabelle an den Finger steckte. Der neue schmiegte sich eng an den schlichten, goldenen Ehering, den er Annabelle zur Hochzeit geschenkt hatte.


  Eine Weile betrachteten sie beide bewundernd den Diamanten an ihrer Hand, dann umarmte Annabelle ihren Mann mit einem Freudenschrei. Bevor Simon reagieren konnte, löste sie sich wieder von ihm und führte barfüßig einen Freudentanz auf. „Herrlich…, guck mal, wie er funkelt! Oh, Simon, geh weg! Ich bin habgierig. Ich weiß es. Es ist mir ganz egal, wenn du es auch erfährst. Oh, ich liebe diesen Ring!“


  Simon fing sie ein und drückte ihren schlanken Körper an sich. „Ich geh nicht weg“, erklärte er. „Ich nutze die Gunst des Augenblicks und hole mir den Lohn für deine Dankbarkeit.“


  „Gern“, rief sie begeistert und gab ihm einen enthusiastischen Kuss. „Sofort!“


  Er lachte über ihre offen zur Schau gestellte Begierde. „Eigentlich ist mir deine überschäumende Freude schon Dank genug. Andererseits, wenn du darauf bestehst…“


  „Ja! Ich bestehe darauf“, unterbrach Annabelle ihn und eilte zum Bett. Mit einem theatralischen Plumps ließ sie sich rückwärts auf die Matratze fallen und landete mit ausgebreiteten Armen auf der Bettdecke. Fasziniert von ihrer fröhlichen, ausgelassenen Stimmung folgte er ihr ins Schlafzimmer. So hatte er Annabelle noch nie erlebt: lustig, aufreizend und kapriziös. Als er an das Bett trat, hob sie den Kopf. „Hier bin ich. Hol dir deinen Dank!“


  Brauchte es noch eine deutlichere Einladung? Schnell zog er seine Jacke aus und riss sich die Krawatte vom Hals, derweil Annabelle sich in eine halb sitzende Position hob. Das offene, seidige Haar fiel ihr über die Schultern, und die Beine unter dem seidigen Schleier des dünnen Nachthemds hielt sie einladend ausgebreitet, während sie ihren Mann beobachtete „Simon, ich würde gewiss auch ohne diesen Ring mit dir ins Bett gehen.“


  „Sehr freundlich“, meinte er trocken und schlüpfte aus der Hose. „Ein Ehemann hört es immer gern, wenn er nicht nur wegen seiner finanziellen Werte geschätzt wird.“– Ihr Blick glitt über seinen schlanken Körper. „Ach, Liebster, von all deinen Werten sind die finanziellen wahrscheinlich die letzten, die ich liebe.“


  „Nur wahrscheinlich?“ Simon stützte sich auf die Bettkante, nahm Annabelles Fuß und küsste ihre zarte, nackte Fußsohle. „Wolltest du nicht bestimmt sagen?“


  Schmunzelnd ließ sie sich zurückfallen, und der Saum ihres Nachthemdes glitt bis zum Ansatz ihrer Schenkel hinauf. „Oh, ja, bestimmt. Ganz bestimmt!“


  Ihr Körper war noch feucht und warm vom Bad, duftete nach Seife und Rosenöl. Ihre rosige, zarte Haut erregte ihn. Erst küsste er ihr Fußgelenk, dann wagte er sich weiter bis zum Knie. Annabelle lachte und wand sich zunächst unter seinen Liebkosungen. Als Simon sich schließlich ihrem anderen Bein zuwandte, lag sie still und ihr Atem kam in tiefen, langen Stößen. Zwischen ihren geöffneten Schenkeln kniend, schob er langsam das Hemd weiter nach oben, küsste jeden Zentimeter der frisch aufgedeckten Haut, bis er endlich ihr seidiges Schamhaar erreichte.


  Kurz rieb er sein Kinn durch die weichen Löckchen, dann fuhr er unter Annabelles leise gestöhntem Protest fort mit seiner liebevollen Reise über ihren Körper. Berauscht von ihrem samtigen Körper küsste er ihren Leib, ihre Taille, jede einzelne Rippe bis hin zu der Stelle, wo er ihr Herz unter seinen Lippen schlagen fühlte.


  Hilflos stöhnend nahm Annabelle seine Hand und versuchte sie zwischen ihre Schenkel zu führen. Leise lachend hielt Simon ihre Handgelenke, drückte sie über ihrem Kopf fest gegen die Bettdecke und verschloss ihren Mund mit einem heißen Kuss. Er spürte ihre Überraschung, so gebändigt zu werden, an der Art, wie sie reagierte. Sie hatte die Augen geschlossen und ihr Atem streifte über seine Wange in immer schnellerem Rhythmus. Ohne seinen festen Griff zu lockern, hielt er sie mit einer Hand, während er mit der anderen über ihre Brüste strich und mit den Fingerspitzen um ihre Knospen kreiste. Sein eigener Körper war heiß vor Erregung, seine Manneskraft stark vor Begierde. Nie zuvor hatte er eine so fiebrige Lust verspürt. Alles um ihn herum schien zu verschwimmen, alle seine Sinne waren auf Annabelle gerichtet: Ihre Erregung reizte ihn, ihre bebenden Gefühlsausbrüche verstärkten seine Wonne. Leise Seufzer entschlüpften ihrer Kehle, während seine Zunge tiefer und leidenschaftlicher in ihren Mund eindrang und er zugleich mit der Hand die feuchte Öffnung zwischen ihren Beinen erkundete und das weiche Fleisch liebkoste. Sie drängte sich seiner Hand entgegen, während sie versuchte, sich seinem festen Griff zu entwinden. Jede Bewegung verriet ihm ihr Verlangen, genommen zu werden. Sein Körper war aufs Äußerste gespannt, animalische Gier durchströmte ihn.


  Langsam drang er mit einem Finger in sie ein, und sie stöhnte an seinem Mund. Als er merkte, dass sie sich zunehmend entspannte, ließ er den zweiten Finger folgen und streichelte sie, bis sie ihre Ungeduld kaum zu zügeln vermochte. Sobald er ihren Mund losließ, bettelte sie trunken: „Simon, bitte… komm… bitte“, und als er auch seine Finger zurückzog, zitterte sie am ganzen Körper und stöhnte: „Nein, Simon…“


  „Schsch…“, beruhigte er sie, während er sie bei den Knien nahm und bis zur Hüfte über die Bettkante zog. „Ich komme gleich. Lass es mich so machen…“, raunte er und drehte sie mit einem Ruck um. Vor ihr auf dem Boden stehend, stellte er sich zwischen ihre gespreizten Beine und ließ sich langsam in ihren feuchten Schoß gleiten.


  Während er mit den Händen ihre Hüften umspannte, drang er in langen, tiefen Stößen voller Genuss in sie ein.


  Eine heiße Flut durchströmte seinen Körper und ließ ihn erschauern. Seine Leisten zogen sich schmerzend vor Lust zusammen, sodass es kaum noch zu ertragen war. Mühsam versuchte er, seine sich steigernde Erregung zu kontrollieren, bevor er völlig zerbarst. Annabelle lag still auf der Matratze, nur ihre Finger krallte sie in die Bettdecke. Besorgt, dass er ihr Schmerzen zufügen könnte, gelang es Simon irgendwie, seine wilde Begierde so weit zu zügeln, dass er sich über seine Frau beugen und ihr zuflüstern konnte: „Liebling…, tue ich dir weh?“ Sie stöhnte leise, vielleicht weil er durch die Bewegung noch tiefer in sie eingedrungen war. „Sag, wenn ich aufhören soll.“


  Es dauerte eine Weile, bis sie seine Frage begriff. „Nein, hör nicht auf“, raunte sie schließlich mit heiser drängender Stimme.


  Simon blieb über sie gebeugt, bewegte sich mit tiefen Stößen in ihrem Schoß und spürte voller Genugtuung ihr lustvolles Erbeben. Er legte seine Hände über ihre geballten Fäuste, und die köstliche Stellung, in der sie sich befanden, drohte sie völlig zu überwältigen. In einem pulsierenden Rhythmus vereinigte er sich wieder und wieder mit ihr, trieb sich stetig tiefer in sie hinein. Sie bewegte sich am Rand sinnbetörender Ekstase und konnte sie doch nicht ganz erreichen. „Simon…“, stöhnte sie, während sie sich an ihn presste.


  Simon schob die Hand unter seine Frau und spreizte vorsichtig das feuchtwarme Fleisch über der verführerischen Perle ihrer Weiblichkeit. Langsam und schnell, sacht und hart umkreiste er sie mit der Fingerspitze, bis Annabelle aufschrie. Sie stöhnte und seufzte, während er zügellos in sie hineinstieß, und trieb ihn voller Begierde an, indem sie seinen Schaft immer fester umschloss. Auf dem Höhepunkt der Lust hob sie ihm in rhythmischen Bewegungen ihre Hüften entgegen, sodass auch er sich nicht mehr zurückhalten konnte, ächzend zerbarst er und entlud sich bebend, mit unkontrollierten Schüben, in die Süße ihres Fleisches.


  Der schlimmste Moment ihrer Hochzeitsreise kam an dem Morgen, als Annabelle ihrem Mann fröhlich erklärte, das alte Sprichwort sei wahr, die Ehe sei die höchste Stufe der Freundschaft. Sie glaubte, ihn mit dieser Feststellung zu erfreuen, aber Simon, dem das oft erwähnte Zitat von Samuel Richardson bekannt war, reagierte mit beängstigender Feindseligkeit. Trocken sprach er die Hoffnung aus, dass ihr literarischer Geschmack sich bessern werde, damit ihm in Zukunft erspart bliebe, sich philosophische Weisheiten aus billigen Romanen anhören zu müssen. Beleidigt schwieg Annabelle. Ihr war völlig unverständlich, weshalb ihn ihre harmlose Bemerkung dermaßen verärgert hatte.


  Simon war bald darauf verschwunden und hatte sich auch den ganzen Morgen nicht wieder blicken lassen. Als er am späten Nachmittag ins Hotel zurückkehrte, fand er Annabelle in einem der öffentlichen Räume des Hotels mit einigen anderen Frauen beim Kartenspiel. Er trat hinter Annabelles Stuhl und legte die Finger leicht auf ihre Schultern. Sie spürte seine Berührung durch den Seidenrips ihres Kleides, ein berauschendes Gefühl. Zunächst war sie versucht, seine Hand zu ignorieren und ihren Groll beizubehalten, aber dann sagte sie sich, dass es sie nichts kostete, ihm ein wenig Toleranz zu zeigen. Lächelnd blickte sie über ihre Schulter hinweg zu ihm auf. „Hallo Mr.Hunt“, grüßte sie ihn leise und so förmlich, wie es in der Öffentlichkeit zwischen den meisten Eheleuten üblich war. „Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Tag.“ Mit einem mädchenhaften Lächeln zeigte sie ihm ihr Kartenblatt.


  „Schauen Sie sich das an. Haben Sie dazu einen Rat?“


  Simon stützte sich neben sie auf die Armlehnen ihres Stuhls, beugte den dunklen Schopf zu ihr herunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Ja, beende ganz schnell das Spiel.“


  Simons Mund blieb dicht neben ihrem Ohr, und sie spürte, wie sein heißer Atem ihren Nacken hinaufkroch.


  „Wieso?“, fragte sie mit ungerührter Miene, da sie genau wusste, dass die anderen Frauen sie aufmerksam beobachteten.


  „Weil ich dich in genau fünf Minuten lieben will“, raunte er. „Egal, wo wir sind, hier, im Treppenhaus oder in unserer Suite. Wenn du also ein wenig Privatsphäre vorziehst, rate ich dir, das Spiel schnellstens zu verlieren.“


  Das wagt er nicht, dachte Annabelle klopfenden Herzens. Doch sie kannte Simon…


  Mit zitternden Händen deckte Annabelle eine Karte auf. Die nächste Spielerin brauchte quälend lange, bis sie sich für einen Zug entschied, und die folgende hielt erst einmal ein launiges Zwiegespräch mit ihrem Mann, der gerade an den Tisch gekommen war. Annabelle stand bereits der Schweiß auf der Stirn, sie überlegte, wie sie ohne Gesichtsverlust aus der Runde aussteigen konnte. Aber die Stimme des Verstandes beruhigte sie: So dreist ist Simon nicht, niemals wird er es wagen, auf der Hoteltreppe über dich herzufallen. Doch dann sah sie, wie er lässig seine Taschenuhr aufklappte.


  „Du hast noch drei Minuten“, flüsterte er ihr zu.


  Zu allem Unglück verspürte Annabelle auch noch ein ungehöriges Pochen zwischen ihren Schenkeln, ihr Körper reagierte sofort auf das heisere Versprechen in seiner Stimme. Sie presste die Beine fest zusammen und wartete ungeduldig, mit wild pochendem Herzen, auf ihren nächsten Zug. Doch die Spielerinnen unterhielten sich in aller Gemütsruhe, fächelten sich Luft zu und schickten den Kellner nach einer weiteren Kanne geeister Limonade.


  Endlich war Annabelle wieder am Zug. Sie warf ihre höchste Karte hin, dann noch eine, sah mit Erleichterung, dass die letzte wertlos war und legte ihr Blatt offen auf den Tisch. „Ich gebe auf“, sagte sie und versuchte, ganz normal zu klingen. „Danke, es war ein schönes Spiel, aber nun muss ich leider gehen.“


  „Ach, bleiben Sie doch noch für eine Runde“, drängte eine der Damen.


  „Ja, ja, noch eine Runde“, baten auch die andern.


  „Trinken Sie wenigstens noch ein Glas mit uns, während wir diese Runde beenden…“


  „Danke, aber…“ Annabelle stockte und rang leise nach Luft, denn als sie Simons leichten Druck auf ihrem Rücken spürte, verhärteten sich ihre Brustknospen unter dem Kleid. „Ich habe zu viel getanzt letzte Nacht, ich bin immer noch ein wenig müde und muss mich vor dem Theaterbesuch heute Abend noch etwas ausruhen“, log sie.


  Verfolgt von guten Wünschen und wissenden Blicken versuchte Annabelle, ruhig und würdevoll den Hotelsalon zu verlassen. Sobald sie die Wendeltreppe erreichten, die zum oberen Stockwerk führte, atmete Annabelle erleichtert auf. Sie warf ihrem Mann einen vorwurfsvollen Blick zu. „Fast hättest du es geschafft, mich bloßzustellen…“ Das Kleid rutschte ihr von den Schultern. „Was machst du denn da?“ Bestürzt stellte sie fest, dass er ein paar Knöpfe geöffnet hatte. „Simon“, zischte sie, „wage es nicht! Nein, lass das!“ Sie rannte die Treppe hinauf, aber er holte sie schnell wieder ein.


  „Du hast noch eine Minute.“


  „Mach dich doch nicht lächerlich“, schnauzte sie. „Wir können doch unmöglich unsere Suite in weniger als einer Minute erreichen, und du würdest doch wohl nicht…“ Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als sie merkte, dass er sich wieder an ihren Knöpfen zu schaffen machte, drehte sich um und schlug seine Hand weg. Dann sah sie seinen Blick und konnte es kaum fassen, er wollte seine Drohung wirklich wahr machen. „Simon, nein!“


  „Doch!“ Dieser Gesichtsausdruck war ihr mittlerweile bekannt, in seinen Augen war ein gewisses animalisches Funkeln.


  Sie raffte ihre Röcke und rannte übermütig lachend die Treppe hinauf. „Du bist unmöglich! Lass mich! Du bist…, oh Gott, wenn uns jemand sieht, das werde ich dir nie vergeben!“


  Simon folgte ihr ohne besondere Eile, aber ihn hinderten auch nicht weite Röcke und enge Unterkleider. Annabelle erreichte den Treppenabsatz und rannte um die Ecke zur nächsten Treppe. Ihre Knie schmerzten, als sie atemlos Stufe um Stufe nahm. Ihre Röcke wurden immer schwerer, sie war kurz davor, dass ihr die Luft wegblieb. Sie verfluchte Simon, dass er ihr das antat, und sich selbst, dass sie nicht aufhören konnte zu lachen.


  „Dreißig Sekunden“, hörte sie ihn hinter sich. Keuchend erreichte sie den letzten Treppenabsatz. Vor ihr lag noch der lange Korridor bis zu ihrer Suite, die Zeit reichte nicht. Sie hielt ihr rutschendes Oberteil fest, blickte sich um und rannte zur ersten Tür, die sie finden konnte. Eine unbeleuchtete Abstellkammer. Der Duft von gestärktem Leinen kam ihr entgegen, im fahlen Licht, das vom Korridor hereinfiel, waren Regale mit Stapeln ordentlich gefalteter Bettwäsche und Handtücher zu erkennen.


  „Los, rein“, flüsterte Simon, schob sie in die Kammer und schloss die Tür.


  Sofort war Annabelle von völliger Dunkelheit umgeben. In fröhlicher Ausgelassenheit versuchte sie sich vergebens der Hände zu erwehren, die nach ihr griffen. Irgendwie schien ihr Mann plötzlich mehr Arme als eine Krake zu besitzen, mit rasanter Geschwindigkeit öffnete er die restlichen Knöpfe und schälte sie schneller aus ihren Sachen, als sie selbst es jemals geschafft hatte. „Was sollen wir tun, falls du uns hier eingeschlossen hast?“, fragte sie, als ihr Kleid zu Boden glitt.


  „Dann breche ich die Tür auf“, erklärte er und zerrte an den Bändern ihrer Unterwäsche. „Aber erst viel später.“


  „Wenn eins der Hausmädchen uns hier entdeckt, wird man uns aus dem Hotel werfen.“


  „Glaub mir, die Hausmädchen haben Schlimmeres gesehen!“ Simon stand auf Annabelles Kleid, als er ihr die Unterhose herunterzog.


  Sie wagte noch ein paar halbherzige Proteste, bevor Simon zwischen ihre Schenkel fasste und den Beweis ihrer Erregung entdeckte. Danach war es zwecklos, sich ihm zu widersetzen.


  Willig öffnete sie den Mund und erwiderte leidenschaftlich seine heißen Küsse. Sie war mehr als bereit, ihn aufzunehmen. Ein kleiner, spitzer Schrei entfuhr ihrer Kehle, als er ihr erhitztes Fleisch spreizte und er seine pralle Männlichkeit mit gleichmäßigen Bewegungen gegen ihre empfindlichste Stelle rieb.


  Sie pressten sich aneinander, verschmolzen ineinander, und jeder wilde Kuss steigerte ihre Erregung. Das Korsett war zu eng und förderte doch ungeahnte Freuden, da alle Sinnesreize auf ihren Schoß gelenkt wurden. Annabelle krallte die Finger in Simons Jacke, weil ihre Erregung sich ins Unermessliche steigerte. Tief und begehrlich drang er in sie ein, bis sie beide bebend den Höhepunkt erreichten. Keuchend sogen sie die mit Stärke getränkte Luft der Wäschekammer ein und ihre verschränkten Glieder pressten sich noch enger aneinander, als wollten sie für immer und alle Ewigkeit eins sein und bleiben.


  „Verdammt“, murmelte Simon einige Zeit später, nachdem sich sein Atem beruhigt hatte.


  „Was ist los?“, wisperte Annabelle. Ihr Kopf ruhte immer noch schwer auf Simons Jackenaufschlag.


  „Für den Rest meines Lebens wird der Geruch von Stärke mich erregen.“


  „Das ist dein Problem“, erwiderte sie mit einem sehnsüchtigen Lächeln und hielt die Luft an, da sie spürte, wie er sich wieder in ihr bewegte.


  „Und deins“, versicherte er ihr, bevor er wieder in der Dunkelheit ihren Mund fand.


  23. KAPITEL


  Bald nach der Rückkehr von der Hochzeitsreise wurde das junge Paar mit den unausweichlichen Reaktionen zweier Familien konfrontiert, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Simons Mutter Bertha hatte zu einem gemeinsamen Abendessen eingeladen, damit man sich besser kennenlernte, da dies ja vor der Hochzeit nicht möglich gewesen war. Simon hatte seiner Frau gesagt, was sie erwartete, und sie hatte ihrerseits Mutter und Bruder darauf vorbereitet. Trotzdem fürchtete Annabelle, dass es bestenfalls ein schwieriger Abend werden würde.


  Glücklicherweise war Jeremy ganz zufrieden mit seinem neuen Schwager. Erstaunt stellte Annabelle fest, wie groß und schlank ihr Bruder in den letzten Monaten geworden war. Durch die vielen Stunden, die er beim Sport im Freien zugebracht hatte, war sein goldbraunes Haar heller geworden. Sein Gesicht war sonnengebräunt, und die blauen Augen strahlten, als er seine Schwester in der Halle ihres Elternhauses umarmte. „Ich konnte es kaum glauben, als Mama schrieb, dass du Simon Hunt heiraten wirst“, begann er. „Nach all dem, was du in den letzten zwei Jahren über ihn gesagt hast…“


  „Jeremy“, unterbrach Annabelle ihn streng. „Wehe, du wiederholst auch nur ein Wort davon!“


  Lachend legte er den Arm um Annabelle, während er seine freie Hand Simon entgegenstreckte. „Meinen Glückwunsch, Sir.“ Während die beiden einander die Hände schüttelten, fuhr Jeremy schelmisch fort: „Eigentlich war ich ja überhaupt nicht überrascht. Da meine Schwester so oft und so ausgiebig über Sie geschimpft hat, war mir klar, dass sie ein starkes Gefühl für Sie entwickelt haben musste.“


  „Ich kann mir gar nicht vorstellen, worüber sie sich hätte beschweren können“, meinte Simon trocken und sah dabei liebevoll seine empörte Frau an.


  „Ich glaube, sie sagte…“, begann Jeremy und jaulte übertrieben laut auf, als Annabelle ihn mit einem kräftigen Stoß in die Rippen zum Schweigen bringen wollte. „Gut, gut, ich bin ja schon still“, lachte er mit erhobenen Händen und nahm ein paar Schritte Abstand von seiner Schwester. „Ich wollte doch nur ein paar höfliche Worte mit meinem neuen Schwager wechseln.“


  „Höfliche Worte? Höfliche Worte wechseln bedeutet, man spricht über das Wetter oder fragt den anderen, wie es ihm gesundheitlich geht“, erklärte Annabelle ihm. „Dabei plaudert man keine möglicherweise peinlichen Bemerkungen aus, die eine Schwester einem im Vertrauen gesagt hat.“


  Simon legte seinen Arm um Annabelles Taille und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich kann mir deine Bemerkungen gut vorstellen. Schließlich hast du es mir ja oft genug selbst ins Gesicht gesagt.“


  Annabelle hörte den amüsierten Ton in seiner Stimme und beruhigte sich.


  Lächelnd beobachtete Jeremy die beiden. Seine Schwester hatte sich verändert, fand er. Noch nie hatte er sie so gelöst in der Gesellschaft eines Mannes gesehen. „Ich würde sagen, die Ehe bekommt dir, Annabelle.“


  In dem Moment betrat Philippa das Empfangszimmer. Mit einem glücklichen Aufschrei eilte sie ihrer Tochter entgegen und schloss sie fest in die Arme. „Oh, mein Kind, ich habe dich so vermisst.“ Dann wandte sie sich mit einem strahlenden Lächeln Simon zu. „Willkommen zu Hause, mein lieber Mr.Hunt. Haben Sie Paris genossen?“


  „Unsäglich!“, gestand Simon fröhlich und beugte sich hinunter, um seiner Schwiegermutter einen Begrüßungskuss auf die Wange zu geben. Und ohne Annabelle anzusehen, fügte er hinzu: „Insbesondere habe ich den Champagner genossen.“


  „Ja, natürlich“, erwiderte Philippa. „Sicherlich jeder, der… Annabelle, Kind, was machst du denn da?“


  „Ich öffne das Fenster“, brachte Annabelle mit Mühe heraus. Ihr Gesicht war bei Simons Bemerkung blutrot geworden, da sie sich an den Abend erinnerte, als Simon ein Glas Champagner ganz besonders einfallsreich genutzt hatte. „Es ist schrecklich warm hier drinnen. Warum in aller Welt haltet ihr denn bei diesem Wetter alle Fenster verschlossen?“ Ohne sich umzuschauen kämpfte sie mit dem Fenstergriff, bis Jeremy ihr zu Hilfe eilte.


  Während Simon und Philippa sich unterhielten, öffnete Jeremy das Fenster und beobachtete grinsend, wie Annabelle ihr heißes Gesicht der kühlen Brise aussetzte. „Das muss ja eine tolle Hochzeitsreise gewesen sein“, murmelte er lausbübisch.


  „Solche Dinge gehen dich noch gar nichts an“, flüsterte Annabelle ihm zu.


  Jeremy schnaufte amüsiert. „Ich bin vierzehn, Annabelle, nicht mehr vier. So, und nun erzähl mal. Weshalb hast du Mr.Hunt geheiratet? Mama behauptet, er hätte dich kompromittiert. Aber ich kenne dich doch, das kann nicht die wahre Geschichte sein. Freiwillig würdest du dich niemals kompromittieren lassen.“ Das humorvolle Funkeln wich plötzlich aus seinen Augen. „War es sein Geld?“, fragte er besorgt. „Ich habe die Abrechnungen gesehen, offensichtlich waren wir mehr als knapp.“


  „Es war nicht nur das Geld.“ Annabelle hatte ihren Bruder stets ins Vertrauen gezogen. Aber nun fiel es ihr schwer, ihm gegenüber– wie auch mit sich selbst– ganz ehrlich zu sein. „Ich wurde krank auf Stony Cross, und Mr.Hunt hat sich unheimlich freundlich um mich gekümmert. Und als ich dann begann, ihn mit anderen Augen zu sehen, da entdeckte ich, dass er und ich… Nun ja, wir kamen uns näher.“


  „Intellektuell oder physisch?“ Jeremy lächelte wieder, als er in ihren Augen die Antwort las. „Beides? Das ist gut.


  Sag, bist du…“


  „Was habt ihr zwei denn da zu flüstern“, fragte Philippa lachend und bedeutete ihnen, sich wieder zu ihr zu gesellen.


  „Ich habe meine Schwester gebeten, ihren Ehemann nicht einzuschüchtern“, antwortete Jeremy, und Annabelle rollte mit den Augen.


  „Danke“, sagte Simon ganz ernst. „Du kannst dir sicher gut vorstellen, dass es eine Menge Kraft braucht, sich gegen eine solche Frau zur Wehr zu setzen. Aber bislang habe ich es noch geschafft.“ Er stockte, als er Annabelles drohenden Blick sah. „Ich glaube, es ist wohl besser, dein Bruder und ich unterhalten uns draußen weiter, während du deiner Mutter alles über Paris berichtest. Jeremy, hast du Lust zu einer Fahrt in meinem Phaeton?“


  Dazu musste man Annabelles Bruder nicht ein zweites Mal einladen. „Ich hole nur Hut und Mantel.“


  „Keinen Hut“, riet Simon. „Den würdest du sowieso nicht länger als eine Minute auf dem Kopf behalten.“


  „Mr.Hunt“, rief Annabelle den beiden nach. „Wenn Sie meinen Bruder verletzen oder töten, bekommen Sie kein Abendessen.“


  Simon antwortete etwas sehr Unverständliches, dann verschwanden die beiden Männer in der Halle.


  „Phaetons sind zu leicht und zu schnell. Sie überschlagen sich so leicht“, äußerte Philippa besorgt. „Hoffentlich ist Mr.Hunt ein guter Fahrer.“


  „Ein ausgesprochen guter“, versicherte Annabelle lächelnd. „Er hat uns vom Hotel hierher in einem so gemächlichen Tempo kutschiert, dass ich schon dachte, ich säße in einer alten, schweren Familien-Barouche.


  Glaub mir, Jeremy ist in den besten Händen.“


  In der nächsten Stunde saßen Mutter und Tochter bei einer Tasse Tee im Empfangszimmer und erzählten sich alles, was in den letzten zwei Wochen passiert war. Wie Annabelle erwartet hatte, fragte ihre Mutter nicht nach intimen Details der Hochzeitsreise. Sie war eher interessiert an Annabelles Bericht über all die fremden Menschen, die sie kennengelernt, und die Bälle, und Festlichkeiten, die sie besucht hatte. Die reichen Industriebarone weckten Philippas Interesse, und sie hörte aufmerksam zu, was Annabelle über sie berichtete.


  „Man sieht auch hier in England immer mehr von diesen Leuten“, bemerkte Philippa. „Sie verheiraten ihren Reichtum mit unserem Adel.“


  „Wie die Bowmans“, sagte Annabelle.


  „Genau. Wie es scheint, kommen jede Saison mehr Amerikaner herüber. Dabei ist es sowieso schon schwer genug, einen Adligen zu angeln. Wir brauchen wirklich nicht noch mehr Konkurrenz. Ich werde froh sein, wenn sich diese unternehmerische Begeisterung endlich wieder gelegt hat und die Dinge ihren gewohnten Lauf nehmen.“


  Annabelle lächelte traurig und überlegte, wie sie ihrer Mutter erklären sollte, dass nach allem, was sie gesehen und gehört hatte, der Prozess der Industrialisierung erst am Anfang stand, und dass die Dinge nie wieder ihren gewohnten Lauf nehmen würden. Annabelle begann ja selbst erst allmählich zu verstehen, welchen Wandel Eisenbahnen, Dampfschiffe und andere Maschinen für England und den Rest der Welt bringen würden. Darüber, über die Auswirkungen des industriellen Wandels, hatten sich Simon und seine Geschäftsfreunde beim Dinner unterhalten und nicht übers Jagen und über Einladungen aufs Land oder ähnlich triviale Aktivitäten, mit denen sich Englands Oberklasse beschäftigte.


  „Sag, kommst du gut mit Mr.Hunt zurecht?“, fragte Philippa.


  „Oh ja, Mama. Obwohl Mr.Hunt ganz anders ist als alle Männer, die du oder ich bislang kennengelernt haben. Er denkt anders, er ist fortschrittlich…“


  „Oh Gott“, stöhnte Philippa, ihre leichte Ablehnung nicht verhehlend. „Etwa auch politisch?“


  „Nein…“, antwortete Annabelle zögerlich, denn plötzlich fiel ihr auf, dass sie nicht einmal wusste, welcher Partei sich ihr Mann zugehörig fühlte. „Nach dem, was er so äußert, würde ich annehmen, er ist ein Liberaler…“


  „Oh Gott, oh Gott! Meinst du nicht, du könntest ihn davon überzeugen, dass das die falsche Einstellung ist.“


  Annabelle musste lachen. „Das bezweifle ich, Mama. Aber das macht nichts, denn ich bin allmählich auch der Meinung, dass eines Tages die Ansichten dieser Industriellen, Fabrikanten und Kaufleute mehr Gewicht haben werden als die des Adels. Allein ihr finanzieller Einfluss…“


  „Annabelle“, unterbrach Philippa ihre Tochter vorsichtig. „Ich denke, es ist wunderbar, dass du den Wunsch hast, deinen Ehemann zu unterstützen. Aber ein Mann, der Handel treibt, wird niemals so einflussreich sein wie ein Adliger. Zumindest nicht in England.“


  Ihr Gespräch wurde plötzlich von Jeremy unterbrochen, der ins Zimmer gestürmt kam. Zerzaust und aufgeregt sah er aus. „Um Gottes willen, was ist passiert? Wo ist denn Mr.Hunt?“


  „Er führt die Pferde ums Viertel, damit sie sich abkühlen.“ Jeremy schüttelte den Kopf. „Der Mann ist ein Irrer“, erklärte er völlig außer Atem. „Wir haben uns dreimal beinahe überschlagen, haben sechs Leute fast zu Tode gefahren und mein Gesäß ist blau und grün, so hat es mich durchgeschüttelt. Ich hätte gebetet, wenn ich noch Atem gehabt hätte. Ich war sicher, dass ich sterben würde. Hunt besitzt die schlimmsten Pferde, die ich je gesehen habe, und seine Flüche sind so unflätig, dass mir schon ein einziger von ihnen einen Schulverweis eingebracht hätte.“


  „Jeremy“, versuchte Annabelle entsetzt eine Entschuldigung. Ihr war unerklärlich, wieso Simon ihren Bruder so abscheulich behandelte. „Es tut mir…“


  „Es war zweifellos der allerschönste Nachmittag in meinem ganzen Leben“, fuhr Jeremy jubilierend fort. „Ich habe Hunt gebeten, morgen Nachmittag wieder mit mir auszufahren. Wenn er Zeit hat, tut er es. Ach, Annabelle, was ist das für ein Kerl! Oh Gott, jetzt muss ich erst einmal was trinken. Mir den Staub aus der Kehle spülen.“ Mit jugendlicher Begeisterung rannte er davon, während Mutter und Schwester ihm mit offenen Mündern nachstarrten.


  Am Abend nahm Simon seine Frau, deren Mutter und Bruder mit zu seinen Eltern. Die Wohnung über der Metzgerei bestand aus drei Zimmern und einem ausgebauten Dachgeschoss, das man über eine schmale Treppe erreichen konnte. Beim Betreten der Huntschen Wohnung, die zwar klein, aber sehr gut möbliert war, bemerkte Annabelle sofort, dass ihre Mutter diese Lebensweise ablehnte. Philippa konnte und wollte nicht verstehen, wieso die Hunts es vorzogen, hier und nicht in einem hübschen Stadthaus zu wohnen. Annabelle hatte verschiedentlich versucht, ihrer Mutter zu erklären, dass die Hunts sich weder ihres Berufes noch ihrer Zugehörigkeit zur arbeitenden Klasse schämten, eine Auffassung, die bei Philippa auf völliges Unverständnis stieß.


  Schließlich hatte Annabelle es aufgegeben, mit ihr über Simons Familie zu diskutieren. Sie hatte aber Jeremy gebeten, der Mutter klarzumachen, dass sie bei den Hunts keine abwertenden Bemerkungen über deren Lebensstil machen sollte.


  „Ich werde es versuchen“, hatte Jeremy gesagt. „Aber du weißt ja, dass Mutter noch nie viel Verständnis hatte für Leute, die zu einer anderen Gesellschaftsschicht gehören.“


  „Herrje, wieso können wir nicht einen Abend mit Leuten verbringen, die anders sind als wir?“, hatte Annabelle daraufhin verärgert gestöhnt. „Vielleicht könnten wir ja etwas von ihnen lernen. Oder gar den Abend genießen. Oh, wie schrecklich!“


  „Sei nicht zu streng mit ihr, Annabelle“, hatte Jeremy geantwortet und sie dabei mit einem merkwürdigen Lächeln angeschaut. „Es ist noch gar nicht so lange her, da hegtest du eine ähnliche Abneigung gegen Menschen der arbeitenden Klasse.“


  „Nein! Ich…“ Annabelle hatte ihren Bruder wütend angesehen und dann geseufzt: „Ach, du hast ja recht. Ich weiß allerdings nicht, warum. Arbeit schändet doch nicht, oder? Auf jeden Fall ist sie besser als Müßiggang.“


  „Du hast dich verändert, Annabelle“, hatte Jeremy darauf nur geantwortet.


  „Vielleicht ist das ja sogar ganz gut“, hatte Annabelle erwidert.


  Nun, da sie die enge Treppe zu den Privaträumen der Hunts hinaufstiegen, bemerkte Annabelle nicht nur die Abneigung der Mutter, sondern auch Simons leichte Unsicherheit. Zweifelsohne machte er sich Gedanken, wie seine Frau und seine Familie miteinander auskommen würden. Annabelle, die den Abend auf jeden Fall zum Erfolg werden lassen wollte, machte ein fröhliches Gesicht und verzog auch keine Miene, als sie den Lärm aus der Huntschen Wohnung hörte, Stimmen von Erwachsenen, Kindergeschrei und Geräusche, die klangen, als würden Möbel umgeworfen.“


  „Oh je“, rief Philippa entsetzt. „Das klingt ja wie…, wie…


  „Eine Schlägerei?“, half Simon ihr. „Könnte sein. In meiner Familie hört sich eine friedliche Konversation auch schon mal wie ein handfester Streit an.“


  Als sie das Wohnzimmer betraten, versuchte Annabelle die vielen Gesichter einzuordnen. Da war Sally, Simons ältere Schwester und Mutter eines halben Dutzend Kinder, die gerade wie Pamplona-Bullen durch die Zimmer stampften. Dann Sallys Mann, Simons Eltern, seine drei jüngeren Brüder und eine jüngere Schwester namens Meredith, die in dem ganzen Tumult seltsam fehl am Platz schien. Simon hatte Annabelle erzählt, dass er zu dieser dunkelhaarigen, ernsten Schwester ein besonders enges Verhältnis hatte, denn Meredith war ganz anders als ihre lauten, wilden Geschwister, sie war zurückhaltend und ein wenig weltfremd.


  Die kleineren Kinder umringten sofort Simon, der erstaunlich gut mit ihnen umgehen konnte. Er warf sie in die Luft, begutachtete gleichzeitig eine neue Zahnlücke und putzte eine laufende Nase mit seinem Taschentuch. Die ersten Minuten waren ein verwirrendes Durcheinander. Die Erwachsenen begrüßten sich geräuschvoll, die Kinder stellten Fragen und rannten umher, am Kamin verscheuchte die Katze fauchend einen allzu aufdringlichen jungen Hund. Annabelle vermutete, dass es nach der ersten Aufregung ruhiger werden würde. Aber im Grunde genommen hielt das Chaos den ganzen Abend über an. Zwischendurch bemerkte sie immer mal wieder das eisige Lächeln ihrer Mutter, Jeremys lockere, fröhliche Art, sich zu unterhalten, und Simons halb amüsierte, halb verärgerte Miene, weil alle seine Mühen, das Tohuwabohu zu ordnen, nichts fruchteten.


  Simons Vater Thomas war ein großer, stattlicher Mann mit ein wenig ernsten Gesichtszügen. Ab und zu milderte ein Lächeln das sonst so Furcht einflößende Mienenspiel, ein Lächeln, das längst nicht so charismatisch wie Simons war, aber dennoch einen gewissen Reiz hatte. Annabelle, die während des Dinners neben ihrem Schwiegervater saß, fiel es nicht schwer, sich mit ihm zu unterhalten. Während die beiden Mütter leider keinerlei gemeinsamen Gesprächsstoff zu finden schienen, nicht unbedingt aus gegenseitiger Ablehnung, sondern weil sie unfähig waren, aufeinander einzugehen. Lebensstil und Erfahrungen, die sie und ihre Ansichten geformt hatten, konnten ja auch nicht verschiedener sein.


  Das Essen bestand aus dicken Scheiben gut durchgebratenen Beefsteaks mit Yorkshire-Pudding und äußerst wenig Gemüse. Annabelle dachte kurz an die vorzügliche französische Küche, die sie während ihrer Hochzeitsreise genossen hatte, unterdrückte einen Seufzer und verzehrte artig das mächtige Stück Rindfleisch.


  Es dauerte nicht lange, da verwickelte Meredith Annabelle in ein Gespräch. „Sie müssen uns von Paris erzählen, Annabelle. Mutter und ich reisen in Kürze auch zum ersten Mal auf den Kontinent.“


  „Oh, wie schön“, freute sich Annabelle. „Wann geht es denn los?“


  „Nächste Woche. Über Calais fahren wir quer durch Europa bis nach Rom. Mindestens anderthalb Monate werden wir unterwegs sein.“


  Man unterhielt sich über die Reise, bis das Hausmädchen kam, den Tisch abzuräumen. Die Familie ging ins Wohnzimmer, wo Tee und Süßigkeiten gereicht wurden. Zur Freude der Kinder setzte sich Jeremy zu ihnen auf den Fußboden am Kamin, spielte mit ihnen Mikado und half, den jungen Hund in Schach zu halten. Annabelle saß nicht weit entfernt, beobachtete ihr fröhliches Spiel und unterhielt sich mit Simons älterer Schwester.


  Zwischendurch bekam Annabelle mit, dass Simon, mit seiner Mutter aus dem Zimmer verschwand. Sicherlich stellte Mrs.Hunt ihrem ältesten Sohn viele Fragen zu seiner überstürzten Hochzeit und zu seiner Ehe.


  „Oh je!“, rief Jeremy. „Der Welpe hat einen Bach gemacht.“


  „Jemand muss dem Mädchen Bescheid sagen“, meinte Sally daraufhin gelassen, während die Kinder in grölendes Gelächter über ihren schlecht erzogenen jungen Hund ausbrachen.


  Da Annabelle nahe der Tür saß, sprang sie sofort auf. Im Nachbarzimmer traf sie auf das Hausmädchen und informierte es über das kleine Missgeschick. Sofort rannte das Mädchen mit ein paar Lappen ins Wohnzimmer, und Annabelle wäre ihr auch sofort gefolgt, hätte sie nicht aus der Küche Mutter Berthas leise, missbilligende Stimme gehört.


  „… liebt sie dich denn, Simon?“


  Stocksteif blieb Annabelle stehen und wartete auf Simons Antwort. „Die Menschen heiraten aus vielerlei Gründen.“


  „Also nicht“, folgerte Bertha sofort. „Das überrascht mich überhaupt nicht. Frauen wie sie haben kein…“


  „Sei vorsichtig“, unterbrach Simon sie leise. „Du sprichst von meiner Frau.“


  „Sie ist ein Schmuckstück an deinem Arm, wenn du dich in den höheren Kreisen bewegst“, ließ sich Simons Mutter nicht einschüchtern. „Aber würde sie dich auch ohne dein Geld geheiratet haben? Wird sie auch in schlechten Zeiten zu dir halten? Hättest du doch nur einen Blick für die Mädchen gehabt, mit denen ich dich verheiraten wollte. Molly Havelock oder Peg Larcher, gute, kräftige Mädchen, die in allen Lebenslagen ehrliche Gefährtinnen wären…“


  Mehr wollte Annabelle nicht hören. Sie nahm sich zusammen und ging zurück ins lärmende Wohnzimmer. Das kommt davon, wenn man heimlich lauscht, schalt sie sich. Die Kritik verletzte sie, obwohl ihr auch klar war, dass Simons Familie keinerlei Grund hatte, sie zu mögen. Und mit einem Mal fiel ihr auch auf, dass sie zwar viel über die Vorzüge einer Heirat mit Simon nachgedacht hatte, sich aber niemals die Frage gestellt hatte, was sie selbst ihm geben könnte.


  Kurz überlegte sie, ob sie Simon gegenüber erwähnen sollte, dass sie sein Gespräch mit seiner Mutter belauscht hatte, aber verwarf den Gedanken sofort wieder. Er würde sich nur gezwungen fühlen, sie seiner Liebe zu versichern oder sich gar für seine Mutter zu entschuldigen. Das war nicht nötig. Es brauchte einfach Zeit, Simon zu beweisen, welche Werte Annabelle besaß, für ihn, für seine Familie und vielleicht auch für sich selbst.


  Später am Abend, als Simon und Annabelle zurück im Rutledge-Hotel waren, legte Simon seine Hände auf Annabelles Schultern. „Danke“, sagte er.


  „Wofür?“


  „Dass du so freundlich zu meiner Familie warst.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Und dafür, dass du dir nicht hast anmerken lassen, dass sie so ganz anders sind als du.“


  Annabelle wurde rot vor Freude über sein Lob. „Ich habe den Abend genossen“, log sie.


  Simon grinste. „So weit musst du nicht gehen.“


  „Na ja, vielleicht gab es ein paar Situationen…, als dein Vater von den Eingeweiden der Tiere sprach, oder als deine Schwester erzählte, was das Baby im Badewasser macht, aber im Großen und Ganzen waren alle sehr, sehr…“


  „Laut?“, schlug Simon mit glänzenden Augen vor.


  „Nein, nett wollte ich sagen.“


  Simon massierte ihren Nacken. „Alles in allem betrachtet machst du dich als Frau eines gewöhnlichen Bürgers recht gut.“


  „So schlecht ist es ja auch nicht“, meinte sie, während sie mit leichter Hand über seine Wölbung strich und ihm dabei kokette Blicke zuwarf. „Ich kann eine Menge übersehen für dieses beeindruckende, wohlgefüllte…“


  „Bankkonto?“


  Annabelle lächelte vielsagend und glitt mit der Hand unter den Gürtel seiner Hose. „Nicht das Bankkonto“, wisperte sie, bevor er ihr mit einem Kuss den Mund verschloss.


  Am folgenden Tag traf sich Annabelle mit Lillian und Daisy, deren Suite im selben Flügel des Rutledge-Hotels lag wie ihre eigene. Johlend fielen sich die drei in die Arme, und erst Mrs.Bowmans Bitte um Ruhe beendete den geräuschvollen Wiedersehensjubel.


  „Wo ist denn Evie? Und wie geht es ihr?“, erkundigte sich Annabelle, während sie untergehakt mit Daisy ins Empfangszimmer der Suite ging.


  „Gar nicht so gut“, erklärte Daisy seufzend. „Der Zustand ihres kranken Vaters hat sich verschlechtert, er ist nun bettlägerig. Als Evie sich vor zwei Wochen heimlich aus dem Haus schleichen wollte, um ihn zu besuchen, hat man sie erwischt. Seitdem halten Tante Florence und die übrige Familie sie unter Arrest.“


  „Für wie lange?“


  „Auf unbestimmte Zeit.“


  „Was für grässliche Leute“, schimpfte Annabelle leise. „Am liebsten würde ich Evie befreien.“


  „Das wäre vielleicht ein Spaß“, überlegte Daisy, der die Idee sofort gefiel. „Wir sollten sie kidnappen. Wir könnten eine Leiter an ihr Fenster stellen und…“


  „… Tante Florence jagt die Hunde auf uns“, protestierte Lillian. „Auf dem Grundstück laufen nachts zwei riesige Mastiffs herum.“


  „Die könnten wir mit ein paar präparierten Fleischstücken betäuben“, hatte Daisy sofort eine Lösung parat. „Und während sie schlafen…“


  „Ach, vergiss deine verrückten Pläne“, schimpfte Lillian. „Ich will von Annabelles Hochzeitsreise hören.“


  Zwei braune Augenpaare waren sofort interessiert auf Annabelle gerichtet. „Nun? Wie war es?“, fragte Lillian. „So schmerzhaft, wie alle sagen?“


  „Raus damit, Annabelle“, drängte Daisy. „Denk daran, dass wir uns versprochen haben, uns alles zu erzählen.“


  Annabelle lächelte versonnen. Es gefiel ihr, etwas zu wissen, was den beiden noch ein Geheimnis war. „Nun ja, manchmal war es schon ziemlich unangenehm“, gab sie zu. „Aber Simon war sehr lieb und rücksichtsvoll. Und obwohl ich ja keine vergleichbaren Erfahrungen hatte, könnte ich mir keinen besseren Liebhaber vorstellen.“


  „Was soll das heißen?“, fragte Lillian.


  Eine leichte Röte glitt über Annabelles Wangen. Sie suchte nach Worten, plötzlich fiel es ihr schwer, zu erklären, was sie erlebt hatte. Die Technik, die ließ sich beschreiben, aber das zärtliche Zusammenfinden in einer solch intimen Beziehung, die konnte man keinem anderen vermitteln. „Die Intimität ist größer als man sich vorstellen kann. Zunächst will man vor Scham sterben, aber dann gibt es so wunderbare Momente, dass man sich selbst vergisst und nur dem anderen nahe sein will.“


  Eine Weile schwiegen die beiden Schwestern nachdenklich.


  „Und wie lange dauert es?“, wollte Daisy schließlich wissen.


  Annabelle wurde tiefrot. „Manchmal nur ein paar Minuten., manchmal ein paar Stunden.“


  „Ein paar Stunden?“, wiederholten die beiden völlig überrascht wie aus einem Mund.


  Lillian rümpfte entrüstet die Nase. „Mein Gott, das klingt ja schrecklich.“


  Annabelle musste lachen. „Es ist nicht schrecklich. Im Gegenteil, es ist herrlich.“


  Lillian schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde meinen Mann dazu bringen, dass er schnell damit fertig wird. Es gibt bestimmt schönere Dinge, als nur deshalb stundenlang im Bett zu liegen.“


  Annabelle lächelte wieder versonnen. „Dieser geheimnisvolle Gentleman, der einmal dein Ehemann sein soll, erinnert mich daran, dass wir uns einen Plan für unser nächstes Vorhaben überlegen sollten. Die Saison beginnt nicht vor Januar, also bleiben uns noch ein paar Monate.“


  „Daisy und ich brauchen unbedingt eine adelige Sponsorin“, seufzte Lillian. „Und vor allem jemanden, der uns Unterricht in Etikette gibt. Leider hast du ja durch deine Ehe mit einem Bürgerlichen keinen richtigen gesellschaftlichen Einfluss mehr. Wir sind unserem Ziel also keinen Schritt näher gekommen.“ Sie dachte einen Moment nach und fügte dann hastig hinzu: „Das war nicht böse gemeint, Annabelle.“


  „Habe ich auch nicht so verstanden“, beruhigte Annabelle sie. „Allerdings hat Simon einige adelige Freunde, Lord Westcliff zum Beispiel.“


  „Nein! Mit dem will ich nichts zu tun haben“, lehnte Lillian strikt ab.


  „Wieso denn nicht?“


  Lillian zog die Brauen zusammen und sah ihr Gegenüber so überrascht an, als könne sie nicht verstehen, dass sie das noch erst erklären musste. „Weil er der unausstehlichste Mann ist, dem ich jemals begegnet bin.“


  „Aber Westcliff ist von sehr hohem Adel“, versuchte Annabelle ihr den Earl schmackhaft zu machen. „Und er ist Simons bester Freund. Ich mag ihn auch nicht besonders, aber er könnte uns sehr nützlich sein. Er gehört zu Englands ältestem Adel, blaueres Blut als seines gibt es nicht.“


  „Das weiß er auch“, antwortete Lillian. „Aber trotz all seiner populistischen Sprüche kann er doch nicht verhehlen, dass er im Grunde der Adlige geblieben ist, dem es ungeheuren Spaß macht, eine Schar von Speichelleckern herumzukommandieren.“


  „Ich frage mich, weshalb Westcliff eigentlich noch nicht verheiratet ist. Ungeachtet seiner Marotten ist er doch ein kolossaler Fang“, meinte Daisy.


  „Ich würde jubeln, wenn den endlich jemand an der Angel hat“, meinte Lillian. Die beiden anderen lachten.


  Obwohl während der wärmeren Sommermonate alles, was Rang und Namen hatte, London verließ, stagnierte das Leben in der Stadt keineswegs. Bis zum 12. August, dem Beginn der Sommerpause für das Parlament und gleichzeitig der Eröffnung der Jagdsaison auf Moorhühner, war die gelegentliche Anwesenheit der adeligen Parlamentsmitglieder in den Nachmittagssitzungen des Oberhauses erforderlich. Während die Männer im Parlament waren oder ihre Klubs aufsuchten, machten ihre Frauen Einkäufe, besuchten Freunde oder schrieben Briefe.


  Abends nahmen sie gemeinsam Dinnereinladungen wahr oder waren Gast auf Soireen und Bällen, die meist bis in die frühen Morgenstunden dauerten. So war seit eh und je der Tagesablauf von Aristokraten und all jener, die sich zu diesem Stand zuge hörig fühlten: Geistliche, Marineoffiziere und Mediziner.


  Schnell musste Annabelle feststellen, dass ihr Mann trotz all seines Reichtums und seiner wirtschaftlichen Erfolge absolut nicht zu dieser privilegierten Gruppe gehörte. Zu ihrem großen Kummer waren sie deshalb auch des Öfteren von den eleganten Geselligkeiten der Oberklasse ausgeschlossen, an denen sie doch so gern teilnehmen wollte. Ein Adliger lud die Hunts nur in sein Haus ein, wenn er Simon in irgendeiner Weise finanziell verpflichtet oder ein enger Freund von Lord Westcliff war. Annabelle erhielt sehr wenige Besuche von anderen jungen Ehefrauen, mit denen sie früher eng befreundet gewesen war. Zwar stand sie niemals vor verschlossener Tür, wenn sie selbst einen Besuch machte, aber selten wurde sie zum Wiederkommen aufgefordert. Es war unmöglich, die Schranken von Klasse und sozialer Stellung zu überschreiten. Selbst die wegen der Spielleidenschaft ihres Mannes völlig verarmte Frau eines Viscounts, die in einem schäbigen Haus lebte und nur zwei Dienstboten beschäftigte, fühlte sich Annabelle überlegen. Schließlich war ihr Mann ein Adliger, und Simon Hunt gehörte nur zur widerwärtigen und verpönten Klasse der Handeltreibenden.


  Wütend über den kühlen Empfang bei der Viscountess wetterte Annabelle bei Lillian und Daisy über all die Kränkungen und Ablehnungen, die sie in letzter Zeit erhalten hatte. Amüsiert und mitfühlend hörten sich die beiden ihre leidenschaftliche Schimpfkanonade an. „Ihr hättet nur den Salon sehen sollen“, schnaubte Annabelle. Sie ging im Empfangszimmer der Schwestern, die auf dem Sofa saßen, auf und ab. „Staubig die Möbel, fadenscheinig die Bezüge auf den Sesseln, Weinflecken auf dem Teppich, und dann auf mich herabsehen und mich bemitleiden, weil ich unter meinem Stand geheiratet habe. Unter meinem Stand hat sie gesagt, wo doch jeder weiß, dass ihr Mann ein notorischer, idiotischer Säufer ist, der auch noch den fetzten Penny am Spieltisch verjubelt. Ihr Viscount ist es nicht einmal wert, Simon die Stiefel zu lecken. Am liebsten hätte ich ihr das gesagt, aber ich habe mich beherrscht.“


  „Warum denn?“, fragte Lillian gelangweilt. „Ich hätte der bestimmt unter die Nase gerieben, was ich von ihrem dummen Snobismus halte.“


  „Ach, mit solchen Leuten soll man erst gar nicht versuchen zu diskutieren“, schimpfte Annabelle. „Wenn Simon ein Dutzend Menschen vorm Ertrinken rettet, wird ihm niemals dieselbe Bewunderung zuteil wie dem fetten alten Aristokraten, der nur zuschaut und keinen Finger krümmt, um zu helfen.“


  Daisy sah Annabelle mit leicht zusammengezogenen Brauen an. „Tut es dir etwa leid, dass du keinen Adligen geheiratet hast?“


  „Nein“, sagte Annabelle sofort. „Aber…“ Beschämt senkte sie den Kopf, „Na ja, manchmal wünschte ich mir schon, dass Simon ein Aristokrat wäre.“


  Lillian sah sie leicht besorgt an. „Wenn du noch einmal wählen könntest, würdest du dich dann für Lord Kendall und nicht für Mr.Hunt entscheiden?“


  „Um Gottes willen, nein!“ Seufzend sank Annabelle auf einen Stuhl. Die Röcke ihres grünen, geblümten Seidenkleides bauschten sich um sie. „Ich bedauere meine Wahl nicht. Aber ich bedauere, dass ich nicht zum Wymark-Ball eingeladen bin oder zur Soiree im Gilbreath-House oder zu einer der anderen Geselligkeiten der Oberklasse. Stattdessen gehen Mr.Hunt und ich meist zu Veranstaltungen, die von ganz anderen Leuten gegeben werden.“


  „Von was für Leuten denn?“, wollte Daisy wissen.


  Als Annabelle zögerte, antwortete Lillian: „Emporkömmlinge meint Annabelle sicher.“ Ihre Stimme war voll Ironie. „Leute mit neuem Geld, mit Unterklasse-Werten und vulgären Manieren. Mit anderen Worten, Leute wie wir.“


  „Nein“, widersprach Annabelle so heftig, dass die Geschwister lachen mussten.


  „Doch“, sagte Lillian. „Du hast in unsere Welt geheiratet, Annabelle. Aber du gehörst in unsere Welt genauso wenig, wie wir in eine adelige Welt gehören werden, falls wir überhaupt einen blaublütigen Ehemann finden. Und im Grunde genommen interessieren mich Leute, die so schrecklich langweilig und von sich selbst überzeugt sind wie die Wymarks oder die Gilbreaths, auch überhaupt nicht.“


  Annabelle blickte die Freundin nachdenklich an. „Ich habe nie darüber nachgedacht, ob sie langweilig sind“, murmelte sie. Plötzlich sah sie ihre Situation in einem ganz anderen Licht. „Ich wollte wohl immer ganz oben auf die Leiter, ohne mich zu fragen, ob mir die Aussicht von dort auch gefällt. Aber die Frage stellt sich nun sowieso nicht mehr. Ich muss mich an das neue Leben gewöhnen, das ganz anders ist, als ich es mir vorgestellt hatte.“ Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und drückte ihr Kinn gegen die Hände. „Und das wird mir erst gelungen sein, wenn es mich nicht mehr verletzt, dass die käsegesichtige Frau eines Viscounts mich brüskiert.“


  Ironischerweise erhielten die Hunts in der gleichen Woche eine Einladung zu einem Ball bei Lord Hardcastle.


  Sicherlich fühlte er sich verpflichtet, Simon einzuladen, da der ihn bei der Sanierung seines schrumpfenden Familienvermögens und bei neuen Investitionen beriet. Obwohl sich Annabelle vorgenommen hatte, nicht mehr zu Bällen der High Society zu gehen, war sie dennoch schrecklich aufgeregt, denn es war ein pompöser Ball mit vielen Gästen, die sie kannte. In einer zitronengelben Ballrobe aus Satin, die Ringellöckchen mit einem gelben Seidenband gehalten, so betrat Annabelle an Simons Arm den Ballsaal. Ein grandioser Saal mit umlaufenden weißen Marmorsäulen, von acht riesigen Kandelabern in strahlendes Licht getaucht, die Luft geschwängert vom Duft gewaltiger Rosenarrangements. In der Hand ein Glas eisgekühlten Champagner, mischte sich Annabelle sofort unter Freunde und Bekannte. Sie genoss die gelassene Eleganz dieser Leute, in deren Kreisen sie sich bislang immer bewegt und denen sie sich zugehörig gefühlt hatte, kultivierte, gebildete Menschen mit Kenntnissen über Musik, Kunst und Literatur. Diese Gentlemen würden im Traum nicht daran denken, in Gegenwart einer Dame von Politik oder Geschäften zu sprechen. Sie würden sich eher die Kugel geben, als Preise zu erwähnen oder gar in aller Öffentlichkeit über Soll und Haben eines anderen zu spekulieren.


  Annabelle tanzte mehrmals mit Simon und anderen Männern, sie lachte, plauderte fröhlich und ließ geschickt die vielen Komplimente von sich abprallen, die man ihr machte. Irgendwann in der Nacht erspähte sie Simon, der an der anderen Seite des Saals stand und sich mit Freunden unterhielt, und verspürte das dringende Bedürfnis, zu ihm hinüberzugehen. Nachdem sie zwei anhängliche junge Männer abgewimmelt hatte, lief sie im Halbschatten hinter den Marmorsäulen an der Seite des Saals entlang. Zwischen den Säulen standen Sesselgruppen und Stühle, wohin sich die Gäste zu einem ruhigen Gespräch oder zum Ausruhen nach dem Tanz zurückziehen konnten. Annabelle passierte eine Gruppe Witwen und ging an einigen Mauerblümchen vorbei, die bei ihr ein mitleidiges Lächeln auslösten. Als sie dann aber hinter zwei Frauen vorbeigehen wollte, blieb sie im Schatten einer breiten Palme abrupt stehen.


  „… ich weiß wirklich nicht, weshalb man sie einladen musste“, hörte sie die bissige Äußerung einer der beiden Frauen. Annabelle erkannte die Stimme. Sie gehörte Lady Wells-Troughton, einer ehemaligen Freundin, mit der sie noch vor ein paar Minuten ein paar förmliche Worte gewechselt hatte. „Haben Sie diese Selbstgefälligkeit bemerkt? Und dieser vulgäre Diamantring, haben Sie gesehen, wie sie damit protzt? Und dann dieser Ehemann!


  Ohne jegliche Manieren und überhaupt keine Spur von Scham.“


  „Ach, ihre Selbstgefälligkeit wird sie schon schnell verlieren“, hörte Annabelle die andere Stimme. „Ihr scheint noch nicht aufgefallen zu sein, dass sie lediglich Einladungen von solchen Leuten erhält, die ihrem Mann finanziell verpflichtet sind. Oder von Westcliffs Freunden.“


  „Ja, ja, Westcliff ist schon ein bedeutender Verbündeter“, gab Lady Wells-Troughton zu. „Aber seine Gunst bringt sie auch nicht viel weiter. Sie sollten doch einfach so viel Anstand besitzen, sich nicht in Gesellschaftskreise zu drängen, in die sie nicht gehören. Sie hat einen Bürgerlichen geheiratet, und deshalb sollte sie sich auch in diesen Kreisen bewegen. Aber sicherlich kommt sie sich besser vor als diese Leute…“


  Bleich und betroffen ging Annabelle weiter. Die beiden schwatzenden Frauen hatten sie nicht bemerkt.


  Immer höre ich so unschöne Dinge über mich. Eine schlechte Angewohnheit, anderer Leute Gespräche zu belauschen. Das muss ich mir wirklich abgewöhnen, dachte sie, während sie sich an Bertha Hunts Bemerkungen über sie erinnerte.


  Eigentlich überraschte es Annabelle nicht, dass man über sie und Simon klatschte. Sie war nur erschrocken über den gehässigen Ton der beiden Frauen. Weshalb diese Antipathie? War es Neid? Sicher, sie hatte einen jungen, attraktiven und reichen Ehemann, während Lady Wells-Troughton einen Adligen geheiratet hatte, der mindestens dreißig Jahre älter war als sie und der das Charisma einer Topfpflanze besaß. Zudem wollten Lady Wells-Troughton und ihresgleichen wohl mit aller Macht den einzigen Glanz bewahren, der ihnen blieb, ihre Mitgliedschaft in der Aristokratie.


  Ein Mann im Gewerbe ist niemals so einflussreich wie ein Adliger, hatte Philippa gesagt. Annabelle schien es vielmehr, als habe der Adel Angst vor dem wachsenden Einfluss von Industriellen wie Simon. Nur wenige Aristokraten besaßen so viel Weitsicht wie Lord Westcliff, der erkannt hatte, dass man sich nicht nur mit alten Privilegien und mit Landbesitz an der Macht halten konnte. Annabelle trat zwischen zwei Marmorsäulen und ließ ihren Blick über die aristokratische Gesellschaft schweifen, stolze Leute, völlig überzeugt von ihrem traditionellen Denken und Benehmen und so völlig ignorant gegenüber der Tatsache, dass sich die Welt um sie herum zu verändern begann. Und doch fand Annabelle diese Gesellschaft noch immer angenehmer als das raue, oftmals hartherzige Gebaren von Simons Geschäftsfreunden. Aber sie bewunderte sie auch nicht mehr so bedingungslos, im Gegenteil…


  Ein Gentleman mit zwei gefüllten Champagnergläsern in der Hand kam auf sie zu. Schütteres Haar, untersetzt, Nackenfalten, die ihm über den zu engen Hemdkragen quollen, Annabelle stöhnte innerlich, als sie ihn erkannte: Lord Wells-Troughton, der Mann der Frau, von der sie so verabscheut wurde. Die Art und Weise, wie sein gieriger Blick Annabelles Busen unter dem hellen Satin begutachtete, ließ allerdings nicht darauf schließen, als teile er den Wunsch seiner Frau, dass sich Annabelle vom Ball fernzuhalten habe.


  Wells-Troughtons Neigung zu außerehelichen Beziehungen war allgemein bekannt. Vor einem Jahr hatte er Annabelle sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er als Gegenleistung für ihre Gesellschaft ihre finanziellen Schwierigkeiten beheben könnte. Dass sie ihn hatte abblitzen lassen, schien sein Interesse nicht geschmälert zu haben. Und dass sie mittlerweile geheiratet hatte, auch nicht. Für Aristokraten wie Wells-Troughton war eine Ehe kein Hindernis für eine Affäre, im Gegenteil, die Ehe war ein Ansporn. „Geh nie mit einer Jungfrau ins Bett!“, war in adeligen Kreisen eine weit verbreitete Meinung. Liebesaffären waren ein Recht, das sich viele verheiratete Lords und Ladies freizügig gestatteten. Nichts war so attraktiv für einen Adligen wie die junge Frau eines anderen.


  „Mrs.Hunt, so schön wie eine frische Rose sind Sie ja wieder heute Abend“, gurrte Wells-Troughton, als er Annabelle das Champagnerglas reichte.


  „Danke, Mylord“, entgegnete sie mit einem kühlen Lächeln.


  „Was ist denn der Grund Ihrer so offensichtlichen Zufriedenheit, meine Liebe?“


  „Meine Heirat, Sir.“


  „Ach ja“, lachte Wells-Troughton. „Ich erinnere mich gern an diese ersten Tage meiner Ehe. Genießen Sie sie nur, denn sie gehen allzu schnell vorbei.“


  „Für manchen vielleicht. Für andere halten sie möglicherweise ein Leben lang.“


  „Oh, meine Liebe, wie köstlich naiv!“ Süffisant lächelnd blickte er wieder auf ihren Busen. „Aber ich will Ihnen Ihre romantischen Illusionen nicht rauben. Über kurz oder lang verfliegen sie von selbst.“


  „Bestimmt nicht“, widersprach Annabelle.


  „Na?“, kicherte er, „ist Hunt denn ein perfekter Ehemann?“


  „In jeder Beziehung!“


  „Kommen Sie, ich bin doch Ihr Vertrauter. Suchen wir uns ein stilles Eckchen. Ich kenne da so einige.“


  „Das glaube ich gern“, erwiderte Annabelle lachend. „Aber ich brauche keinen Vertrauten, Mylord.“


  „Ich bestehe darauf, Sie nur für einen kurzen Moment zu entführen.“ Wells-Troughton legte seine fleischige Hand auf ihren Rücken. „Sie wollen doch wohl keinen Eklat, oder?“


  Annabelle wusste, dass Ironie ihre einzige Waffe gegen seine Hartnäckigkeit sein konnte. Lächelnd trat sie einen Schritt beiseite und nippte mit gespielter Unbekümmertheit an ihrem Champagnerglas. „Mylord, ich wage es nicht, mit Ihnen irgendwohin zu gehen. Mein Mann ist nämlich leider sehr, sehr eifersüchtig.“


  „Und mit gutem Recht, wie es scheint.“ Annabelle machte innerlich einen Freudensprung, als sie Simons ruhige Stimme hinter sich hörte. Innerlich bat sie ihn inständig, jetzt ja keine Szene zu machen, und sah ihn entsprechend an, denn der scharfe Unterton in seiner Stimme beunruhigte sie. Lord Wells-Troughton war zwar lästig, aber harmlos. Wenn Simon auf die Situation unangemessen reagierte, würde er sich und sie lächerlich machen.


  „Hunt“, grinste der beleibte Lord ohne jegliches Schamgefühl. „Ein glücklicher Mann sind Sie, so ein köstliches Weib zu besitzen.“


  „Ja, das bin ich!“ Simons Blick war gefährlich. „Und wenn Sie sich ihr jemals wieder nähern…“


  „Liebling“, unterbrach Annabelle ihn mit einem betörenden Lächeln. „Ich liebe dein feuriges Temperament, aber lass es uns für nach dem Ball aufbewahren.“


  Simon antwortete nicht und starrte Wells-Troughton so lange an, bis sein drohender Blick die Aufmerksamkeit der Umstehenden erregte. „Ich rate Ihnen, halten Sie sich von meiner Frau fern“, zischte er so heißblütig, dass sein Gegenüber erbleichte.


  „Guten Abend, Mylord“, sagte Annabelle mit einem breiten gekünstelten Lächeln und trank den Rest ihres Glases aus. „Danke für den Champagner.“


  „War mir ein Vergnügen“, antwortete Wells-Troughton verdrießlich und verschwand eilig.


  Mit vor Scham rotem Gesicht, die Blicke der anderen Gäste meidend und Simon dicht hinter sich, verließ Annabelle den Ballsaal. Sie fand einen Balkon, stellte ihr Glas auf der Brüstung ab und genoss die kühle Nachtbrise auf ihren heißen Wangen.


  „Was wollte er von dir?“, fragte Simon barsch.


  „Nichts von Bedeutung.“


  „Er hat dich belästigt. Das konnte doch jeder sehen.“


  „Herrje, das ist doch unbedeutend für ihn, und für alle anderen hier auch. So sind sie hier nun einmal. Du weißt ganz genau, dass man hier diese Dinge nicht so ernst nimmt. Für sie ist Treue nur ein…, ein Vorurteil der Mittelklasse. Und wenn ein Mann wie Wells-Troughton bei einer Frau Annäherungsversuche macht, dann schenkt dem niemand besondere Aufmerksamkeit…“


  „Aber ich, wenn es meine Frau ist.“


  „Deine Reaktion macht uns beide nur zum Gespött, und außerdem ist es nicht gerade ein Beweis dafür, dass du an meine Treue glaubst.“


  „Hast du nicht gerade behauptet, dass deine Klasse nicht an Treue glaubt?“


  „Das ist nicht meine Klasse“, fuhr Annabelle ihn wütend an. „Nicht mehr, seit ich dich geheiratet habe. Ach, ich weiß ja gar nicht mehr, wozu ich gehöre, auf jeden Fall nicht zu diesen Leuten und zu deinen auch nicht.“


  Seine Miene blieb unverändert, aber Annabelle ahnte, dass sie ihn verletzt hatte. Seufzend strich sie sich über die Stirn. „Simon, ich wollte nicht…“


  „Ist schon gut“, unterbrach er sie rau. „Lass uns wieder hineingehen.“


  „Aber ich möchte dir erklären, weshalb…“


  „Du musst nichts erklären.“


  „Simon…“, bettelte sie noch einmal, aber folgte ihm dann schweigend in den Ballsaal. Von ganzem Herzen wünschte sie, dass sie ihre vorschnellen Worte ungeschehen machen könnte.


  24. KAPITEL


  Wie Annabelle befürchtet hatte, war der unüberlegte Vorwurf, den sie Simon auf dem Hardcastle-Ball gemacht hatte, Anlass für eine kleine, aber dennoch spürbare Entfremdung zwischen ihr und ihrem Mann. Liebend gern hätte Annabelle sich entschuldigt. Aber alle Versuche, Simon zu erklären, was sie gemeint hatte, und dass sie ihre Heirat mit ihm absolut nicht bereute, wies er ruhig, aber bestimmt zurück. Es schien, als habe Simon, der sonst keiner Diskussion auswich, unter dieses Thema einen Schlussstrich gezogen. Ohne Absicht hatte sie ihn tief verletzt, und seine Reaktion verriet, dass er sich irgendwie schuldig fühlte, sie aus der Welt der Oberklasse entfernt zu haben, von der sie einst geträumt hatte.


  Für einen nicht eingeweihten Beobachter änderte sich nicht viel an ihrer Beziehung. Nach wie vor gingen sie fröhlich und liebevoll miteinander um. Doch unterschwellig spürte Annabelle immer, dass sich etwas verändert hatte. Es gab Momente, da hatte sie das Gefühl, als sei Simon ihr gegenüber vorsichtiger geworden, als baue er einen unsichtbaren Schutzwall zwischen ihnen auf, um sich nicht wieder verletzen zu lassen. Das bedeutete aber nicht, dass er in seiner Fürsorge und seinem Beistand für sie nachließ, keineswegs. Das zeigte sich auch, als eines Abends von unerwarteter Seite Ärger kam.


  Simon war zu ungewöhnlich später Stunde nach Hause ins Rutledge gekommen. Er hatte den ganzen Tag auf dem Gelände des Eisenbahnwerks zugebracht, roch nach Ruß, Ol und Metall, und sein Anzug war kaum noch wiederzuerkennen.


  „Was hast du denn gemacht?“, empfing Annabelle ihn amüsiert und zugleich auch beunruhigt.


  „Bin durch die Gießerei gegangen“, antwortete Simon und zog sich Weste und Hemd schon auf dem Weg ins Schlafzimmer aus.


  Annabelle sah ihn skeptisch an. „Na? Nur gegangen? Was sind denn das für Flecke auf deinem Anzug. Du siehst ja aus, als hättest du selbst versucht, die Lokomotive zu bauen.“


  „Es gab einen Moment, da war zusätzliche Hilfe erforderlich.“ Simon schien in ausgesprochen guter Stimmung zu sein. Seine gut proportionierten Muskelpakete kamen zum Vorschein, als er sein Hemd auf den Boden fallen ließ.


  Er war ein äußerst kräftiger Mann, der keinerlei Anstrengung scheute, insbesondere wenn ein Risiko damit verbunden war.


  Kopfschüttelnd ging Annabelle ins Bad, um Wasser in die Wanne laufen zu lassen. Als sie zurückkam, stand ihr Mann in Unterwäsche da. Sofort bemerkte sie den faustgroßen Bluterguss an seinem Knie und den roten Brandfleck am Handgelenk. „Du bist ja verletzt! Was ist passiert?“, rief sie erschrocken und griff nach seiner Hand.


  Einen Moment lang sah Simon sie ratlos an. Ihre Reaktion schien ihn zu erstaunen. „Ach, das ist halb so schlimm“, meinte er und hielt ihre Hand fest.


  Annabelle befreite sich und kniete sich vor ihn, um den Bluterguss zu untersuchen. „Woher hast du das?“, wollte sie wissen, während sie vorsichtig mit dem Finger um den Rand des blauen Flecks fuhr. „Das ist in der Gießerei passiert, nicht wahr? Simon Hunt, halte dich bitte fern von diesem Ort! All diese Dampfkessel, Kräne und Bottiche, das nächste Mal kommst du vielleicht zerquetscht oder verbrüht oder voller Löcher gestanzt…“


  „Annabelle“, unterbrach er sie amüsiert, beugte sich zu ihr hinunter und zog sie an den Ellbogen hoch. „Wenn du so vor mir kniest, kann ich nichts sagen, jedenfalls nicht das, was du jetzt hören willst. Ich kann dir genau erklären, was…“ In seinen dunklen Augen funkelte es seltsam, als er ihren Gesichtsausdruck sah. „Bist du etwa besorgt?“


  „Natürlich! Welche Frau wäre das nicht, wenn ihr Mann in diesem Zustand nach Hause kommt.“


  Simon drückte leicht seine Hand auf ihren Nacken. „Meinst du nicht, du reagierst etwas zu stark auf einen Bluterguss und eine leichte Verbrennung?“


  „Zuerst erzählst du mir, was geschehen ist, dann werde ich entscheiden, wie ich reagiere“, erwiderte sie ärgerlich.


  „Vier Männer versuchten, mit langen Zangen eine Stahlplatte aus dem Schmelzofen zu ziehen. Danach mussten sie die Platte auf ein Band legen, auf dem es gerollt und gepresst werden sollte. Die Platte war aber etwas schwerer als erwartet, und als klar wurde, dass sie das verdammte Ding fallen lassen würden, habe ich mir eine dieser Zangen geschnappt und bin ihnen zu Hilfe gekommen, das war’s.“


  „Und weshalb keiner der anderen Männer in der Gießerei?“


  Simon zog die Schultern hoch. „Ich stand eben am nächsten zum Schmelzofen“, erwiderte er leichthin. „Mit dem Knie bin ich gegen das Band gestoßen, als wir die Platte draufbugsierten, und der Brandfleck…, na ja, da hat mich jemand mit seiner Zange am Arm gestreift. Das ist halb so schlimm, das heilt schnell wieder.“


  „Ach, das war alles?“, fragte sie. „In Hemdsärmeln hast du lediglich einige hundert Pfund rot glühendes Eisen gestemmt? Wie dumm von mir, darüber besorgt zu sein.“


  Simon beugte sich zu ihr hinunter und streifte mit den Lippen über ihre Wange.


  „Meinetwegen musst du dich nicht ängstigen.“


  „Doch!“ Annabelle wusste durchaus, dass er mutig war. Er strahlte Stärke und Selbstbewusstsein aus, aber Simon war auch verwundbar und empfindsam. Und je mehr Annabelle bemerkte, wie wichtig ihr sein Wohlbefinden war, desto mehr sorgte sie sich um ihn. Sie entwand sich ihm, und während sie ging, um nach dem Badewasser zu sehen, rief sie ihm über die Schulter zu: „Du stinkst wie ein Eisenbahnzug.“


  „Mit einem ausgefahrenen Schornstein“, ergänzte er und folgte ihr ins Bad.


  Annabelle schnaubte verächtlich. „Mach keine Witze. Versuch es erst gar nicht. Ich bin nämlich wütend.“


  „Warum denn?“, murmelte Simon und umfing sie von hinten. „Weil ich mich verletzt habe? Glaub mir, alles was du an mir liebst, funktioniert noch“, witzelte er und küsste sie dabei auf den Nacken.


  Unwirsch löste sich Annabelle aus seiner Umarmung. „Es ist mir überhaupt nicht egal, ob du kopfüber in einen Bottich mit geschmolzenem Eisen springst, wenn du so dumm bist, ohne Schutzkleidung in eine Gießerei zu gehen und…“


  „Teufelsbrühe…, so nennen sie das geschmolzene Eisen.“ Seine Finger umkreisten die künstliche, steife Form ihrer Brust unter dem engen Korsett. „Meine Güte, was hast du denn unter diesem Kleid an?“


  „Mein neues Korsett.“ Das modische Kleidungsstück aus New York war steif gestärkt über einer Metallform gepresst worden, um ihm mehr Festigkeit zu geben, als sie die konventionell maßgeschneiderten Korsetts besaßen.


  „Das mag ich nicht. Ich kann ja gar nicht deine Brüste fühlen.“


  „Sollst du ja auch nicht“, sagte Annabelle übertrieben geduldig und verdrehte die Augen zur Decke, als er versuchshalber ihre Brust drückte. „Simon! Dein Bad!“


  „Welcher Idiot hat eigentlich diese Korsetts erfunden?“, fragte er grantig, während er von ihr abließ.


  „Natürlich ein Engländer.“


  „Wie kann es anders sein.“ Er folgte ihr, als sie ging, um die Hähne an der Wanne zuzudrehen.


  „Meine Schneiderin hat mir erzählt, dass Korsetts ehemals Unterkleider waren, die als Zeichen der Knechtschaft getragen wurden.“


  „Weshalb willst du denn unbedingt ein Zeichen der Knechtschaft tragen?“


  „Weil es jede trägt, und weil ich nicht will, dass es so aussieht, als hätte ich eine Taille wie eine Kuh.“


  „Eitelkeit, dein Name ist Weib“, zitierte er, ließ seine Unterhose fallen und ging barfuß über die Fliesen zur Wanne.


  „Tragen Männer etwa Krawatten, weil sie so bequem sind?“, fragte Annabelle, während sie zusah, wie ihr Mann in die Wanne stieg.


  „Ohne Krawatte würden die Leute mich für noch unzivilisierter halten, als sie es sowieso schon tun.“ Vorsichtig ließ er sich ins Wasser gleiten, denn die Wanne war nicht für einen Mann seiner Statur gebaut, und stöhnte wohlig, als das heiße Wasser seinen Schoß umspülte.


  Annabelle trat neben die Wanne und strich mit den Fingern durch sein dichtes Haar. „Ach, die haben doch keine Ahnung“, murmelte sie. „Komm, ich wasche dich.“


  Genüsslich seifte sie den athletischen Körper ihres Mannes ein. Langsam glitten ihre Hände über die harten Muskelpartien, und Simon zeigte ihr sein Wohlbehagen. Träge, unter halb geschlossenen Lidern beobachtete er sie, sein Atem beschleunigte sich ein wenig, seine Muskeln stählten sich, wenn sie mit den Fingerkuppen darüberfuhr.


  Es war still im gekachelten Bad, nur die Bewegung des Wassers und ihre Atemzüge waren zu hören. Verträumt strich sie durch die eingeseiften Brusthaare und dachte daran, wie sie sich auf ihrer eigenen Brust anfühlten, wenn er auf ihr lag. „Simon“, wisperte sie.


  Langsam hob er die Lider, ein dunkles Augenpaar blickte Annabelle forschend an, während er ihre Hand nahm und sie auf seine Brust drückte. „Ja?“


  „Wenn dir jemals etwas passieren würde, ich…“ Ein lautes Klopfen an der Tür zur Suite störte ihre verträumte Zweisamkeit. „Hmm! Wer kann das denn sein?“


  „Hast du etwas bestellt?“, fragte Simon verärgert.


  Kopfschüttelnd stand Annabelle auf und griff nach einem Handtuch, um sich die Hände zu trocknen.


  „Dann ignoriere es.“


  Annabelle lächelte betreten, als das Klopfen intensiver wurde. „Ich glaube kaum, dass unser Besucher so schnell aufgeben wird. Ich werde doch besser mal schauen, wer es ist.“ Sie verließ das Bad, schloss leise die Tür hinter sich, damit Simon ungestört war, und ging schnell durch die Suite zum Eingang. „Jeremy“, rief sie erfreut, als sie die Tür öffnete. Doch die Freude über den unerwarteten Besuch des Bruders erlosch sofort, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Bleich war sein Gesicht, wie versteinert seine Miene, der Mund zusammengekniffen, das Haar zerzaust, und er trug weder Hut noch Mantel. „Jeremy? Ist was passiert?“, fragte sie, während sie ihn eintreten ließ.


  „Das kann man wohl sagen.“


  Ihre Besorgnis wuchs, als sie die Panik in seinen Augen sah. „Erzähl mir, was passiert ist.“


  Jeremy fuhr sich mit der Hand durch die goldbraunen Haare. „Fakt ist…“ Er schwieg und sah Annabelle fassungslos an, als könne er selbst nicht glauben, was er ihr sagen wollte.


  „Fakt ist was, Jeremy?“


  „Fakt ist… Unsere Mutter hat gerade jemanden erstochen.“


  Zunächst sah Annabelle ihren Bruder mit blankem Entsetzen an, doch dann wurde sie ärgerlich. „Jeremy“, sagte sie ernst, „so einen geschmacklosen Scherz…“


  „Es ist kein Scherz! Bei Gott, ich wünschte, es wäre einer.“


  „Wen soll sie denn erstochen haben?“, machte Annabelle keinen Hehl aus ihrer Skepsis.


  „Lord Hodgeham. Erinnerst du dich? Er war ein Freund von Papa.“


  Annabelle wurde kreidebleich. „Ja“, flüsterte sie erschrocken. „Ich erinnere mich an ihn.“


  „Er kam heute Abend wohl zu Besuch, während ich mit Freunden aus war. Ich bin früh nach Hause gekommen.


  Als ich ins Haus kam, sah ich Blut auf dem Boden der Eingangshalle.“


  Annabelle schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Ich bin der Spur bis ins Empfangszimmer gefolgt“, fuhr Jeremy fort. „Dort fand ich die völlig hysterische Küchenhilfe und den Diener, der versuchte, eine Blutlache vom Teppich zu entfernen, während Mama wie versteinert dabeistand und kein Wort sagte. Auf dem Tisch lag eine blutverschmierte Schere, ihre Handarbeitsschere. Soweit ich von den Bediensteten erfahren konnte, muss Hodgeham wohl mit Mama in den Salon gegangen sein, dann hat man sie streiten hören, und schließlich ist Hodgeham, Hände vor der Brust, herausgewankt.“


  Tausend Gedanken schossen Annabelle durch den Kopf. Sie und ihre Mutter hatten Jeremy nie etwas von Hodgeham erzählt. Wenn er kam, war Jeremy stets in der Schule. Ihn hätte der Schlag getroffen, wenn er erfahren hätte, woher ein Teil des Geldes stammte, mit dem sein Internatsaufenthalt bezahlt wurde… Nein, das musste er nicht wissen. Dafür wollte Annabelle später eine Erklärung finden. Im Moment war es wichtiger, Philippa zu schützen.


  „Wo ist Hodgeham jetzt? Und wie schwer ist er verletzt?“, fragte Annabelle.


  „Ich habe keine Ahnung. Er muss zum Hinterausgang gelaufen sein, wo seine Kutsche wartete. Sein Diener und sein Kutscher müssen sich wohl um ihn gekümmert haben.“ Verständnislos schüttelte Jeremy den Kopf. „Ich weiß weder, wohin Mama ihn gestochen hat, noch wie oft oder warum. Sie hat kein Wort gesagt, sie hat mich nur angesehen, als könne sie sich nicht einmal an ihren eigenen Namen erinnern.“


  „Wo ist sie jetzt? Du hast sie doch nicht etwa allein zu Hause gelassen?“


  „Ich habe dem Diener gesagt, er soll sie keine Minute aus den Augen lassen und sie auf keinen Fall…“ Jeremy blickte unglücklich auf Simon, der hinter Annabelle aufgetaucht war. „Hallo, Mr.Hunt. Es tut mir leid, Sie noch am Abend zu stören, aber…“


  „Ich weiß, ich war im Nebenraum und konnte mithören.“ Während Simon ruhig sein frisches Hemd in die Hose steckte, beobachtete er Jeremy.


  Annabelle erstarrte, als sie sich umdrehte und ihren Mann sah. In letzter Zeit hatte sie vergessen, wie Furcht einflößend Simon manchmal sein konnte. Der kalte, schwarze Blick. In diesem Moment sah ihr Mann aus wie ein erbarmungsloser Totschläger.


  „Was mag Hodgeham nur zu dieser späten Stunde gewollt haben?“, wunderte sich Jeremy. Das Jungengesicht war angespannt vor Angst und Sorge. „Wieso hat Mama ihn empfangen? Was kann sie so in Rage gebracht haben?


  Irgendwie muss er sie provoziert haben. Vielleicht hat er etwas über Papa gesagt…; oder vielleicht ist er sogar zudringlich geworden, dieser dreckige Bastard.“


  Sekundenlang war es still. Als Annabelle den Mund öffnete, um zu Jeremys naiven Spekulationen etwas zu sagen, schüttelte Simon unmerklich den Kopf. Ernst und durchdringend sah er Jeremy an. „Lauf zu den Ställen an der Rückseite des Hotels und lass einen Wagen anspannen. Und sie sollen mein Pferd satteln. Danach gehst du nach Hause, holst den Teppich und die blutverschmierten Kleider und bringst die Sachen mit dem Wagen in die Lokomotivfabrik, das erste Gebäude auf dem Werksgelände. Wenn du sagst, dass ich dich schicke, wird der Manager keine Fragen stellen. Dort ist ein Schmelzofen…“


  Jeremy verstand sofort. „Ja, ich werde alles verbrennen.“


  Simon nickte kurz, und der Junge ging ohne ein weiteres Wort zur Tür.


  Als ihr Bruder die Suite verlassen hatte, wandte sich Annabelle an ihren Mann: „Simon…, ich möchte zu meiner Mutter…“


  „Du kannst mit Jeremy fahren.“


  „Ich weiß nicht, wie es mit Lord Hodgeham weitergehen soll.“


  „Ich werde ihn finden“, antwortete Simon düster. „Bete, dass es nur eine leichte Stichwunde ist. Wenn er stirbt, wird es verdammt schwierig werden, diesen Schlamassel geheim zu halten.“


  Annabelle nickte und biss sich ängstlich auf die Lippen. „Ich dachte, wir wären diesen Hodgeham endlich los.


  Nicht mal im Traum hätte ich daran gedacht, dass er es wagen würde, meine Mutter wieder zu belästigen. Den scheint ja gar nichts aufzuhalten.“


  Simon legte ihr die Hände auf die Schultern und antwortete mit einer fast beängstigenden Gelassenheit: „Ich werde ihn aufhalten, darauf kannst du dich verlassen.“


  Annabelle sah ihren Mann erschrocken an. „Was hast du vor?“


  „Darüber sprechen wir später. Jetzt hol erst mal deinen Mantel.“


  „Ja, Simon“, sagte Annabelle und rannte zu ihrem Schrank.


  Als Annabelle und Jeremy ihr Elternhaus erreichten, fanden sie ihre Mutter auf der Treppe sitzend. Klein und verzagt blickte sie auf das Glas Brandy, das ihr jemand in die Hand gedrückt hatte. Annabelle drehte es das Herz in der Brust herum, als sie ihre Mutter so niedergedrückt dasitzen sah. „Mama“, sagte sie leise, hockte sich neben sie auf die Stufe und legte ihr die Hand auf den gebeugten Rücken. Ohne Zeit zu verlieren hatte Jeremy inzwischen schon den Diener gerufen. Mit ihm zusammen rollte er den Teppich im Empfangszimmer auf und verfrachtete ihn in die Kutsche. Trotz all der Sorgen um ihre Mutter fiel Annabelle auf, wie resolut ihr Bruder die Situation meisterte, obwohl er doch gerade erst vierzehn war.


  Philippa hob den Kopf. Mit einem gequälten Ausdruck in den Augen sah sie Annabelle an. „Es tut mir so leid.“


  „Nein, es muss dir nicht…“


  „Gerade als ich dachte, alles hätte sich zum Guten gewendet, erschien Hodgeham… Er wollte seine Besuche bei mir fortsetzen. Wenn ich nicht zustimmte, wollte er aller Welt von unserem Arrangement erzählen. Er sagte, dass er uns dann alle ruinieren und mich zum öffentlichen Gespött machen wollte. Ich habe geweint und ihn angefleht, aber er hat nur gelacht…, und dann, als er mich angefasst hat, da ist irgendetwas in mir ausgerastet. Ich sah die Schere, es war wie ein Zwang, ich musste sie nehmen und… ich habe versucht, ihn zu töten. Hoffentlich ist es mir auch gelungen. Es ist mir ganz egal, was nun mit mir geschieht!


  „Schsch, Mama“, flüsterte Annabelle und legte tröstend einen Arm um die Mutter. „Niemand kann dich wegen deiner Handlung verurteilen. Lord Hodgeham war ein Monster und…“


  „Was?“, fragte Philippa benommen. „Ist er tot?“


  „Ich weiß es nicht. Es wird alles gut werden. Jeremy und ich sind bei dir, und Mr.Hunt wird nicht zulassen, dass dir etwas passiert.“


  „Mama“, rief Jeremy. Er hielt in der Hand ein Ende des aufgerollten Teppichs, den er zusammen mit dem Diener zum Hintereingang tragen wollte. „Weißt du, wo die Schere geblieben ist?“, fragte er so sachlich, als benötige er die Schere zum Durchtrennen eines Paketbandes.


  „Ich glaube, das Küchenmädchen wollte sie säubern“, antwortete Philippa.


  „Gut, ich sehe gleich nach.“ Jeremy ging weiter den Korridor hinunter. „Wirf mal einen Blick auf dein Kleid“, rief er über die Schulter. „Alles, was nur eine Spur von Blut aufweist, muss verschwinden.“


  „Ja, mein Junge.“


  Annabelle traute kaum ihren Ohren. So zwanglos, als sei es eine normale Donnerstagabendunterhaltung sprachen sie und ihre Familie darüber, Beweismaterial für einen Mord verschwinden zu lassen. Wie peinlich jetzt der Gedanke, dass sie sich auch nur ein ganz kleines bisschen Simons Familie überlegen gefühlt hatte.


  Zwei Stunden später war Philippas Brandyglas geleert, und sie selbst lag sicher im Bett. Fast gleichzeitig waren Simon und Jeremy im Stadthaus eingetroffen und sprachen im Korridor miteinander. Auf ihrem Weg in die Halle blieb Annabelle auf der Mitte der Treppe stehen, als sie sah, wie Simon ihren Bruder kurz umarmte und ihm über den zerzausten Haarschopf strich. Die väterliche Geste schien Jeremy immens zu beruhigen, denn er zeigte ein blasses Lächeln.


  Annabelle war erneut erstaunt, wie schnell ihr Bruder Simon akzeptiert und nicht, wie befürchtet, gegen die neue Autorität rebelliert hatte. Immer wieder wunderte sich Annabelle, dass die beiden so schnell Freundschaft geschlossen hatten. Gerade Jeremys Vertrauen war, wie sie wusste, nicht leicht zu gewinnen. Aber nun fiel ihr mit einem Mal auf, welche Erleichterung es für ihren Bruder bedeutete, sich an eine starke Schulter lehnen zu können.


  Einen männlichen Partner zu haben, mit dem er seine Probleme besprechen und der ihm Lösungen vorschlagen konnte, die er allein noch nicht finden konnte. Das gelbe Licht der Lampe in der Eingangshalle fiel auf Simons dichtes schwarzes Haar und beleuchtete seine Wangenknochen, als er zu ihr hochschaute.


  Annabelle kämpfte einen verwirrenden Gefühlsschwall in sich nieder und stieg die letzten Stufen der Treppe hinunter. „Hast du Hodgeham gefunden?“


  „Ja.“ Simon griff nach dem Mantel, der über dem Geländer hing und legte ihn seiner Frau um die Schultern.


  „Komm, alles Weitere erzähl ich auf dem Weg nach Hause.“


  Fragend sah Annabelle ihren Bruder an. „Können wir fahren, Jeremy? Wirst du allein zurechtkommen?“


  „Ich habe alles im Griff“, erwiderte der Junge mannhaft.


  Simons Augen glänzten amüsiert. „Dann lass uns gehen“, sagte er und legte seine Hand um Annabelles Taille.


  Sobald sie in der Kutsche saßen, bestürmte Annabelle ihren Mann mit Fragen, bis er ihr den Mund zuhielt. „Ich erzähl dir ja alles, wenn du mal ein oder zwei Minuten still bist“, sagte er. Sie nickte, und er küsste sie grinsend auf den Mund. Dann lehnte er sich in seinem Sitz zurück, und seine Miene wurde wieder ernst. „Ich fand Hodgeham in seinem Haus. Der Hausarzt versorgte ihn. Ich kam gerade zur rechten Zeit, denn sie hatten bereits die Polizei alarmiert und warteten auf den Wachtmeister.“


  „Wie hast du die Diener denn dazu gebracht, dich hereinzulassen?“


  „Ich habe mich ins Haus gedrängt und verlangt, unverzüglich zu Hodgeham geführt zu werden. Dort herrschte ein solches Chaos, dass niemand es wagte, mir zu widersprechen. Ein Diener hat mich hinauf in Hodgehams Zimmer geführt. Dort war der Doktor gerade dabei, Hodgehams Wunde zu nähen.“ Seine Miene erheiterte sich. „Natürlich hätte ich den Raum auch finden können, wenn ich nur dem Geschrei und Gejammer dieses Bastards gefolgt wäre.“


  „Gut“, sagte Annabelle voller Genugtuung. „Meiner Meinung nach kann er nicht genug leiden. In welchem Zustand war er denn? Und wie hat er reagiert, als du in seinem Zimmer aufgetaucht bist?“


  Simon zog angewidert die Lippen zusammen. „Er hat eine Wunde an der Schulter, eine kleine, mehr nicht. Und das meiste, was er von sich gab, wiederhole ich besser auch nicht. Zunächst habe ich ihn ein paar Minuten zetern lassen, dann habe ich den Arzt gebeten, im angrenzenden Zimmer zu warten, weil ich mit seinem Patienten ein Gespräch unter vier Augen führen müsste. Ich habe Hodgeham gesagt, wie leid es mir täte, von seiner schweren Magenverstimmung zu hören. Er hat mich völlig verwirrt angesehen, bis ich ihm erklärt habe, dass es ja wohl ganz in seinem Interesse liege, seine Krankheit gegenüber Familie und Freunden als Magenverstimmung zu beschreiben und keineswegs als Stichwunde.“


  „Und wenn nicht?“, fragte Annabelle mit einem leichten Lächeln.


  „Wenn nicht, dann würde ich aus ihm Hackfleisch machen, habe ich ihm erklärt. Und wenn ich nur die leiseste Andeutung von einem Gerücht hören würde, das den Ruf deiner Mutter oder deiner Familie verletze, dann würde ich ihn dafür verantwortlich machen und so zurichten, dass nichts für eine anständige Beerdigung von ihm übrig bliebe. Hodgeham wagte kaum noch zu atmen, so verschreckt war er, als ich mit ihm fertig war. Glaub mir, deine Mutter wird er nie wieder belästigen. Dem Arzt habe ich seinen Hausbesuch bezahlt und ihn überredet, den Vorfall aus seinem Gedächtnis zu streichen. Danach wäre ich gegangen, wenn ich nicht noch auf den Wachtmeister hätte warten müssen.“


  „Und was hast du dem erzählt?“


  „Dass es sich um einen Irrtum handele. Und dafür, dass er umsonst gekommen sei, solle er nach seiner Schicht in den Braunen Bär gehen und auf meine Rechnung so viele Runden Ale bestellen, wie er trinken könne.“


  „Gott sei Dank.“ Erleichtert schmiegte sich Annabelle an ihren Mann. „Und Jeremy?“, seufzte sie an seiner Schulter. „Was sollen wir dem erzählen?“


  „Es ist nicht nötig, dass er die Wahrheit erfährt. Es würde ihn nur verletzen und verwirren. Ich glaube sowieso, dass Philippa auf Hodgehams Annäherungsversuche überreagiert und sich einen Moment lang nicht in der Gewalt gehabt hat.“


  Simon strich liebkosend mit dem Daumen über Annabelles Kinn. „Ich habe einen Vorschlag, über den du mal in aller Ruhe nachdenken solltest.“


  „So?“, fragte Annabelle misstrauisch. War sein Vorschlag vielleicht ein verkappter Befehl?


  „Ich denke, für Philippa wäre es das Beste, wenn sie ein wenig Abstand gewinnt… von London… und von Hodgeham.“


  „Wie viel Abstand? Und wo?“


  „Sie könnte mit meiner Mutter und meiner Schwester auf Europareise gehen. Die beiden brechen in wenigen Tagen auf.“


  „Besseres konnte dir wohl nicht einfallen?“, schrie Annabelle. „Sie muss bei uns bleiben, damit Jeremy und ich nach, ihr sehen können. Außerdem bin ich fest überzeugt, dass deine Mutter und deine Schwester über diese Lösung nicht sehr erfreut sein würden.“


  „Jeremy kann ja mitfahren. Bis die Schule wieder anfängt, hat er genügend Zeit. Er wäre ein ausgezeichneter Begleiter für die drei Damen.“


  „Armer Jeremy…“ Annabelle versuchte sich vorzustellen, wie ihr Bruder das Trio durch Europa begleitete. „Ein solches Schicksal würde ich meinem schlimmsten Feind nicht wünschen.“


  „Vermutlich wird er eine Menge über Frauen lernen“, meinte Simon grinsend.


  „Bestimmt nichts Angenehmes“, gab Annabelle zurück. „Weshalb muss meine Mutter denn überhaupt aus London verschwinden? Könnte ihr Hodgeham doch noch gefährlich werden?“


  „Nein“, sagte Simon leise und zog Annabelles Gesicht liebevoll an sich. „Ich habe dir doch gesagt, dass er es nicht wagt, sich ihr noch einmal zu nähern. Aber wenn es mit Hodgeham doch irgendwie Ärger geben sollte, dann möchte ich das während ihrer Abwesenheit regeln. Außerdem hat Jeremy gemeint, dass sie ihm etwas verwirrt vorkommt. Durchaus verständlich, wenn man bedenkt, was sie durchgemacht hat. Eine Reise wird sie bestimmt auf andere Gedanken bringen.“


  Je länger Annabelle darüber nachdachte, desto bereitwilliger musste sie zugeben, dass Simons Vorschlag nicht schlecht war. Philippa hatte Erholung dringend nötig. Und wenn Jeremy mit ihr reiste, konnte sie vielleicht auch die Begleitung der Hunts ertragen. Ob Philippa das wollte? Im Moment war sie viel zu verstört, um irgendwelche Entscheidungen zu treffen. Den Plänen, die ihre Kinder für sie machten, würde sie sicherlich zustimmen. „Simon?“, fragte Annabelle unsicher. „Fragst du mich nach meiner Meinung oder erzählst du mir nur, was du bereits entschieden hast?“


  Simon sah sie abschätzend an. „Was würde dich eher veranlassen, Ja zu sagen?“ Ihr Mienenspiel verriet ihm die Antwort, und er lachte leise. „Gut, ich frage nach deiner Meinung?“


  Annabelle lächelte verschämt und schmiegte sich an seine Schulter. „Wenn Jeremy einverstanden ist, habe auch ich nichts dagegen.“


  25. KAPITEL


  Annabelle hatte ihren Mann nicht gefragt, wie Bertha und Meredith Hunt die Nachricht über ihre Reisebegleiter aufgenommen hatten. Annabelle wollte es eigentlich auch gar nicht wissen. Für sie war einzig und allein wichtig, dass Philippa weit weg von London war, dass sie alles vergessen konnte, was sie an Hodgeham erinnerte, und ausgeglichen und voller neuer Eindrücke zurückkam. Und vielleicht war eine solche Reise auch für Jeremy nicht schlecht. Er würde sich freuen, einige der fremden Orte, von denen er in Büchern gelesen hatte, mit eigenen Augen zu sehen.


  Da ihr nur wenige Tage bis zur Abfahrt ihrer Lieben blieben, versuchte Annabelle sich vorzustellen, was die beiden für eine sechswöchige Unternehmung benötigten. Mit Feuereifer stürzte sie sich auf die Reisevorbereitungen für Mutter und Bruder. Belustigt über die Kaufwut seiner Frau meinte Simon eines Tages, dass man annehmen könnte, die beiden würden nicht in Gasthöfen und Pensionen übernachten, sondern gingen auf eine Expedition in unerforschte Gebiete.


  „Das Reisen im Ausland kann manchmal sehr unbequem sein“, belehrte Annabelle ihn, während sie Dosen mit Tee und Biskuits in einen Rucksack packte. Neben ihrem Bett lag ein Stapel kleinerer und größerer Schachteln die sie nach ihrem Inhalt ordnete. Arzneimittel aus der Apotheke, zwei Daunenkopfkissen, Bettwäsche, ein Paket mit Lesestoff und ein Sortiment haltbarer Lebensmittel hatte sie zusammengetragen. „Das Essen auf dem Kontinent ist ganz anders“, sagte sie, während sie ein Glas mit Eingemachtem hochhielt und den Inhalt kritisch begutachtete.


  „Stimmt! Im Gegensatz zum englischen soll es Geschmack haben“, erwiderte Simon todernst.


  „Und das Klima könnte sehr ungünstig sein.“


  „Blauer Himmel und Sonnenschein? Oh, ja, dem wollen sie ganz bestimmt aus dem Weg gehen.“


  Für seine spöttischen Bemerkungen erntete er ein unwilliges Stirnrunzeln. „Musst du mir unbedingt zuschauen?


  Hast du nichts anderes zu tun?“


  „Nein, im Schlafzimmer nicht.“


  Annabelle verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd kokett an. „Es tut mir leid, Mr.Hunt, Sie müssen Ihre niedrigen Gelüste bezwingen. Vielleicht haben Sie es ja noch nicht bemerkt: Die Flitterwochen sind vorbei!“


  „Die Flitterwochen sind dann vorbei, wenn ich es will“, erklärte Simon ihr, warf sie aufs Bett und verschloss ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. „Du hast keine Chance, wie du merkst.“


  Kichernd schlug sie heftig um sich, bis sie sich nicht mehr wehren konnte, weil er auf ihr lag. „Ich muss noch weiter packen“, protestierte sie, als er zwischen ihre Schenkel rutschte. „Simon…“


  „Weißt du eigentlich schon, dass ich Knöpfe mit den Zähnen öffnen kann?“


  Glucksend versuchte sie sich ihm zu entwinden, als er sich ihrer Bluse zuwandte. „Keine besonders gute Technik, oder?“


  „Aber nützlich in gewissen Situationen. Komm, ich zeig es dir…“


  An diesem Tag wurde nur noch wenig eingepackt.


  Aber schließlich kam der Zeitpunkt, an dem Annabelle neben Simon an der Tür ihres Elternhauses stand und der Kutsche nachsah, in der Mutter und Bruder saßen. Sie bog um die Ecke auf die Straße in Richtung Dover, wo die beiden die Hunts treffen sollten, um gemeinsam mit ihnen über den Kanal nach Calais zu segeln. Verloren winkte Annabelle ihnen nach und fragte sich, wie ihre Lieben wohl ohne sie zurechtkommen würden.


  Nach einer Weile zog Simon sie ins Haus und schloss die Tür hinter ihr. „Das ist das Beste für sie“, versicherte er ihr.


  „Für sie oder für uns?“


  „Für alle.“ Lächelnd sah er sie an. „Glaub mir, die nächsten Wochen vergehen wie im Fluge. Sie werden sehr viel zu tun haben, Mrs.Hunt. Als Erstes werden wir uns heute Morgen wegen der Baupläne mit dem Architekten treffen, und dann musst du dich für eins von zwei Grundstücken entscheiden, die der Makler in Mayfair gefunden hat.“


  Annabelle legte den Kopf an seine Brust. „Gott sei Dank. Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, dass wir jemals das Rutledge verlassen. Versteh mich, es ist schön dort und ich genieße auch den Luxus, aber jede Frau wünscht sich ein eigenes Heim und…“ Warnend sah sie ihn an, da sie merkte, dass er an ihrem aufgesteckten Haar spielte. „Simon! Zieh nicht die Haarnadeln heraus, Simon! Es ist zu mühsam, die Frisur wieder hochzustecken und…“ Sie seufzte und sah ihn wütend an, als sie spürte, wie ihr Haar sich löste und die Haarnadeln mit einem metallischen leisen Ping zu Boden fielen.


  „Ich kann nicht anders.“ Unbeherrscht strichen seine Finger durch ihren Zopf, der sich dabei rasch auflöste. „Du hast so wunderschönes Haar.“ Er rieb seine Wange an der seidigen Mähne. „Es ist so weich und duftet einfach herrlich. Wie machst du das?“


  „Mit Seife“, erklärte Annabelle und barg ihren Kopf lächelnd an seiner Brust. „Wenn du es genau wissen willst, mit Bowman-Seife. Sie ist von Daisy. Ihr Vater schickt sie kistenweise aus New York.“


  „Mhm. Kein Wunder, dass er Millionär ist. Jede Frau sollte so duften.“ Er ließ seine Hand durch ihr Haar gleiten und beugte sich vor, um ihre Kehle zu küssen. „Wo benutzt du sie noch?“, flüsterte er.


  „Normalerweise müsstest du das ja selbst herausfinden, aber denk dran, wir wollen uns mit dem Architekten treffen.“


  „Der kann warten.“


  „Du auch“, sagte sie ernst, obwohl sie ihr Lachen kaum unterdrücken konnte. „Gütiger Gott, Simon, du leidest doch nicht unter Entzug. Ich strenge mich sehr an, dich zu befriedigen…“


  Er verschloss ihr den Mund mit einem so heißblütigen Kuss, dass sie keines vernünftigen Gedankens mehr fähig war. Während er Annabelle gegen die Wand drängte, saugte er an ihren rosigen Lippen, tauchte seine Zunge tief in ihren Mund und küsste sie mit leidenschaftlicher Glut, bis ihr die Sinne schwanden und sie sich hilflos an seine Rockaufschläge klammerte. Zögernd beendete er den Kuss, strich über ihr Kinn und biss zärtlich in die zarte Haut ihres Halses. Er flüsterte innige Beteuerungen, nicht mit den blumigen Formulierungen eines Dichters, sondern mit den einfachen Worten eines Mannes, dessen Lust grenzenlos war. „Wenn ich dich sehe, verliere ich die Beherrschung. Wenn ich nicht in deiner Nähe bin, muss ich immer daran denken, dass ich dich lieben will. Ich hasse alles, was dich von mir trennt.“


  Er griff hinter sie und zog kräftig an ihrem Kleid. Annabelle hielt die Luft an, als sie spürte, wie die kleinen Perlmuttknöpfe nachgaben und durch die Gegend sprangen. Unbeherrscht zerrte Simon ihr das Oberteil über die Arme, trat mutwillig auf den Kleidersaum, sodass der Stoff nachgab, zerriss und zu Boden fiel. Dann presste er sie stürmisch an sich und führte ihre Hand an seine Lenden. Annabelle holte tief Atem und schloss die Augen, während ihre Finger seine schwere, pralle Männlichkeit umfingen. „Du sollst schreien und um dich schlagen“, raunte er und seine Bartstoppeln rieben gegen ihre zarte Haut. „Ich muss dich berühren, überall, so weit ich kann…“ Wie entfesselt saugte er an ihren Lippen. Seine Begierde schien plötzlich ins Unermessliche zu wachsen, als ob eine exotische Droge ihn zum Wahnsinn trieb. Vage nahm sie wahr, wie er in seine Rocktasche griff. Mit einem Mal ließ der einengende Druck der Korsettstangen auf Brust und Taille nach. Mit dem Taschenmesser hatte er die Schnüre ihres Korsetts durchgetrennt.


  Annabelle verstand sofort, was er vorhatte. In der Eingangshalle ihres Elternhauses wollte er sie verführen.


  Erschrocken lächelnd taumelte sie zur Seite. Selbst in Momenten höchster Erregung hatte Simon sich immer in der Gewalt gehabt, hatte stets seine Leidenschaft gezügelt. Niemals hatte sie befürchten müssen, dass er nicht sanft mit ihr umging…, bis jetzt. Wie ein Tier sah er sie an, befremdlich rot war sein Gesicht. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er starrte auf ihren Mund.


  „Mein Schlafzimmer…“, brachte sie heraus und rannte mit unsicheren Beinen zur Treppe. Auf den ersten Stufen hatte Simon sie schon eingefangen, nahm sie auf den Arm und lief mit ihr in fast beängstigender Leichtigkeit die restlichen Stufen hinauf.


  Er trug sie zum Bett. Seine dunkle Gestalt machte sich irgendwie komisch aus zwischen den verschossenen Rüschen, den verschlissenen Spitzen und den gerahmten Stickproben aus ihrer Kindheit. Das Laken, auf das er sie legte, war sauber, roch aber leicht muffig, da es lange nicht benutzt worden war. Hastig riss er Annabelle die schon zerfetzten Kleider vom Leib, und nachdem seine eigenen neben den ihren auf dem Fußboden gelandet waren, glitt er auf sie. Unmissverständlich erwiderte Annabelle seine Begierde, schlang die Arme um ihn und öffnete bereitwillig die Beine. Machtvoll und entfesselt wild trieb er sich in sie hinein. Stöhnend nahm Annabelle ihn auf.


  Schließlich fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus, und er wurde ein wenig behutsamer und zügelte seine unbeherrschte Lust. Stattdessen schien es, als wolle er ihr mit allen Teilen seines Körpers Freude bereiten, mit der seidigen Hitze seines harten Schafts, dem dichten Haarflaum, der zart über ihre Brustspitzen rieb, dem Duft, den Küssen, die ihre Sinne betörten.


  Überwältigt von so viel Nähe kamen Annabelle die Tränen. Mit leisen, tröstenden Worten drang Simon tiefer und tiefer in ihren Schoß. Sie seufzte und stöhnte an seinen Lippen, bettelte wortlos um Erlösung. Schließlich gab er nach, steigerte das Tempo und trieb sie zum alles überbietenden Höhepunkt. Ihre Vereinigung war animalisch, berauschend, einzigartig.


  Als Annabelle Minuten später wieder zu sich kam, lag sie völlig erschöpft neben Simon. Sie schmiegte ihre Wange an seine Schulter und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Ein nie gekanntes Glücksgefühl, eine ganz ungewohnte Zufriedenheit durchströmte sie. Gerade hatte sie eine neue Seite des Liebesspiels erfahren, und jenseits dessen, was sie diesmal erlebt hatte, tauchten überraschend ungeahnte, noch nicht erreichte Wonnen auf. Noch war es nur ein Gefühl, ein Wunsch, eine Verlockung, die keinen Namen hatte. Annabelle schloss die Augen und kuschelte sich an seinen Körper. Das unbenennbare Versprechen schwebte wie ein guter Geist im Raum.


  Allmählich wurde Annabelle immer neugieriger auf das Projekt, für das ihr Mann so viel Zeit aufwendete. Ihre Bitten, die Lokomotivfabrik zu besichtigen, lehnte Simon rundweg ab. Er fand immer wieder neue Ausreden und Gründe, sie vom Werksgelände fernzuhalten. „Nur ein ganz kurzer Besuch“, drängte sie ihn eines Abends. „Ich werde auch nichts anfassen. Verdammt noch mal, kannst du das denn nicht verstehen? Nach all den Diskussionen über die Lokomotivfabrik habe ich doch wohl auch das Recht, sie einmal zu sehen.“


  „Zu gefährlich“, lehnte Simon wieder ab. „Eine Frau hat nichts zu suchen zwischen schweren Maschinen und Bottichen mit tausenden Tonnen flüssigem Eisen…“


  „Seit Wochen höre ich immer nur, wie sicher es jetzt dort ist, und dass ich mir absolut keine Sorgen mehr machen muss, wenn du dorthin gehst. Und nun sagst du, dass es doch gefährlich ist?“


  „Wenn es für mich sicher ist, bedeutet es noch lange nicht, dass es auch für dich sicher ist“, schimpfte Simon ärgerlich, da er seinen taktischen Fehler erkannt hatte.


  „Und weshalb nicht?“


  „Weil du eine Frau bist.“


  Annabelle sah ihn wütend an. Mittlerweile kochte sie wie das gerade erwähnte flüssige Eisen. „Mir fehlen die Worte“, murmelte sie. „Du kannst froh sein, dass ich nichts zur Hand habe, was ich dir an den Kopf werfen kann.“


  Simon ging im Zimmer auf und ab, seine Nervosität war ihm deutlich anzusehen. Schließlich blieb er vor ihr am Sofa stehen und beugte sich über sie. „Annabelle“, sagte er gereizt, „ein Besuch in der Gießerei ist wie ein Blick in den Eingang zur Hölle. Für uns ist der Arbeitsplatz sicher, aber es ist eine lärmende, schmutzige Arbeit und irgendwie auch immer etwas gefährlich. Und du…“ Er hielt inne, strich nachdenklich durch ihr Haar und schaute sich ungeduldig um, als könne er ihren fragenden Blick nicht ertragen. „Du bist mir zu wichtig. Ich möchte dich dieser Gefahr einfach nicht aussetzen“, zwang er sich fortzufahren. „Es ist meine Pflicht, dich zu schützen.“


  Annabelle sah ihn mit großen Augen an. Seine Erklärung rührte sie zutiefst. Während sie einander anstarrten, verspürte Annabelle eine eigenartige Spannung, ein Gefühl, das nicht direkt unangenehm, aber dennoch irgendwie beunruhigend war. Sie lehnte den Kopf gegen seine Hand und sah ihn durchdringend an. „Ich freue mich wirklich, dass du mich beschützen willst“, sagte sie leise. „Aber ich möchte nicht wie in einem Elfenbeinturm leben.“ Sie ahnte seine inneren Kämpfe, deshalb wurde sie deutlicher: „Ich möchte wissen, was du in den Stunden tust, in denen du nicht bei mir bist. Ich möchte den Ort kennenlernen, der dir so wichtig ist. Bitte, Simon.“


  Einen Moment lang schwieg Simon nachdenklich. „Na gut“, meinte er schließlich in unüberhörbar ruppigem Ton.


  „Da du offensichtlich ja sonst keinen Frieden gibst, nehme ich dich morgen mit. Aber gib mir nicht die Schuld, wenn deine Erwartungen enttäuscht werden. Ich habe dich gewarnt.“


  „Danke“, sagte Annabelle und schenkte ihm ein zufriedenes, versöhnliches Lächeln.


  „Glücklicherweise will Westcliff morgen auch die Gießerei besichtigen. Eine gute Gelegenheit für euch zwei, euch besser kennenzulernen.“


  „Wie schön“, brachte Annabelle wenig erfreut heraus. Sie musste sich sehr zusammennehmen, um auf diese Nachricht nicht empört zu reagieren. Die abwertenden Bemerkungen über sie und die Voraussage, dass eine Ehe mit ihr Simons Leben ruinieren würde, hatte sie dem Earl nämlich noch nicht verziehen. Aber wenn Simon annahm, dass die Gesellschaft dieses aufgeblasenen Wichtigtuers sie von ihrem Besuch abhalten konnte, dann hatte er sich getäuscht. Sie verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln und dachte den Rest des Abends darüber nach, dass eine Ehefrau ihrem Mann die Freunde bedauerlicherweise nicht aussuchen konnte.


  Am nächsten Morgen nahm Simon Annabelle mit auf das riesige Gelände der Eisenbahnfabrik. Es verschlug ihr fast die Sprache, als sie das Ausmaß der Fabrik sah, wesentlich größer, als sie es sich vorgestellt hatte. Lange Zeilen fensterloser Gebäude reihten sich hintereinander, aus unzähligen Schornsteinen stieg schwarzer Rauch auf, der sich auf alles legte, auf Gebäude, Menschen, Werkstätten, Betriebshöfe und Wege. Als Erstes besichtigten sie eine Montagehalle, in der neun Lokomotiven in verschiedenen Produktionsstufen zusammengebaut wurden. Das Ziel der Firma war es, im ersten Jahr fünfzehn und im folgenden die doppelte Anzahl von Dampfloks zu produzieren. Als sie erfuhr, dass die Kosten für Löhne und Material der Lokomotivfabrik im Durchschnitt allein in der Woche eine Million Pfund betrugen und die Kapitalanlagen den zweifachen Wert hatten, sah Annabelle ihren Mann völlig fassungslos an. „Mein Gott“, staunte sie. „Wie reich bist du denn?“


  Simons Augen funkelten plötzlich lausbübisch, als er sich zu ihr hinunterbeugte und ihr ins Ohr flüsterte: „Reich genug, damit Sie nie ohne Wanderschuhe laufen müssen, Madam!“


  Als Nächstes gingen sie ins Konstruktionsbüro, wo Baupläne, Zeichnungen und Prototypen aus Holz nach genauen Bauplänen gefertigt wurden. Später erklärte Simon ihr, dass die Holzmuster zugleich als Formen dienten, in die das flüssige Eisen gegossen wurde und dass es darin auskühlte. Fasziniert stellte Annabelle einige kurze Fragen über das Gussverfahren, über die Technik der hydrostatischen Nietmaschinen und Pressen und weshalb schnell gekühlter Stahl härter als langsam gekühlter war.


  Trotz seiner anfänglichen Ablehnung schien Simon nun doch Gefallen daran zu finden, mit ihr durch die Betriebshallen und Werkstätten zu gehen. Ab und zu musste er sogar über ihre erstaunten Fragen und ihr fassungsloses Schweigen lächeln. Vorsichtig geleitete er sie schließlich auch in die Gießerei, wo Annabelle entdeckte, dass seine Beschreibung vom Vorhof der Hölle durchaus nicht so übertrieben war. Es lag nicht am Befinden der Arbeiter– die wurden gut behandelt–, es waren auch nicht die Gebäude, die sich in relativ gutem Zustand befanden. Nein, es war die Natur der Arbeit selbst. Eine Art geordnetes Tollhaus aus Qualm und Dampf, aus ohrenbetäubendem, dröhnendem Krach und heißer, roter Glut in brodelnden Schmelzöfen war der infernalische Arbeitsplatz der dick vermummten Arbeiter mit ihren Stangen und Hämmern. Satans Lakaien verrichteten ihre Arbeit bestimmt nicht halb so gut wie diese Männer. Durch dieses Labyrinth von Feuer und Stahl bewegten sich die Gießereiarbeiter, duckten sich unter schweren Schwenkkränen und Kesseln mit flüssigem Stahl hinweg und erlaubten sich gelegentlich eine kurze Pause, wenn riesige Eisenplatten ihren Weg kreuzten. Annabelle bemerkte einige wenige neugierige Blicke in ihre Richtung, aber die meisten Gießereiarbeiter waren zu konzentriert auf ihre Arbeit, um sich ablenken zu lassen.


  Durch die Mitte der Gießerei lief eine Laufkatze mit einem Hängekran, der Loren voller Roh- und Alteisen oder Koks zu den mehr als sechs Meter hohen Kuppeln der Schmelzöfen hievte und in die Gichtglocke entleerte. Hierin wurde das Eisengemisch geschmolzen und über gigantische Gießpfannen mit weiteren Kränen in Gießformen geleitet. Die Luft in der Halle war schwer vom Gestank der Kohle, von Metall und Schweiß. Unwillkürlich drängte sich Annabelle an Simon, als das geschmolzene Eisen aus den Kübeln in die Gussformen gekippt wurde.


  Das Metall knirschte und ächzte bei der Bearbeitung, die dampfbetriebenen Maschinen zischten, die Schläge des von sechs Männern geführten großen Hammers hallten durch die Werkshalle. Bei jedem neuen Angriff auf ihre Ohren zuckte Annabelle zusammen. Schützend legte Simon seine Hand auf ihren Rücken, während er, gegen den ungeheuren Lärm anschreiend, sich mit Mr.Mawer, dem Leiter der Flanschenwerkstatt, unterhielt.


  „Haben Sie Lord Westcliff schon gesehen? Wir waren heute Mittag in der Gießerei verabredet. Ich habe noch nie erlebt, dass er sich verspätet.“


  Der nicht mehr ganz junge Gießereiarbeiter wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich glaube, Mr.Hunt, der Lord ist in der Montagehalle. Er wollte die Abmessungen der neuen Gusszylinder prüfen, bevor sie eingebaut werden.“


  Simon warf einen kurzen Blick auf Annabelle. „Wir gehen nach draußen. Hier drinnen ist es zu laut und zu heiß, um auf Westcliff zu warten.“


  Annabelle willigte sofort ein. Ihre Neugier war vollauf befriedigt, und Westcliffs Gesellschaft war immer noch dem unaufhörlich gnadenlosen Krach in der Gießerei vorzuziehen. Während Simon noch ein paar letzte Worte mit Mawer wechselte, beobachtete sie, wie ein dampfbetriebenes Gebläse eingeschaltet wurde, das dem großen zentralen Schacht des Schmelzofens Luft zuführte. Neben der Sauerstoffversorgung bewirkte die heiße Luft, dass das flüssige Metall über ein Rinnensystem in sorgfältig positionierte Gießtiegel floss, von denen ein jeder etwas mehr als eine halbe Tonne der heißen Flüssigkeit auffangen konnte.


  Ein besonders großer Haufen Alteisen wurde in die Füllklappe der Gichtglocke geschüttet. Offensichtlich viel zu viel, denn der Vorarbeiter schrie den Arbeiter, der die Lore beladen hatte, wütend an. Annabelle verfolgte die Szene genau. Mit einem kurzen Warngebrüll kündigten die Männer oben auf der Galerie einen weiteren Luftstoß des Dampfgebläses an. Und dann geschah das Unglück. Kochendes Eisen floss über die Rinnen, ergoss sich blubbernd über die Gichtglocke, landete zum Teil auf den Laufkränen. Simon und der Werkstattleiter der Flanschenabteilung blickten erschrocken hoch.


  „Jesus“, hörte Annabelle ihren Mann rufen und sah kurz sein Gesicht, bevor er sie auf den Boden schubste und sich schützend über sie warf. Im gleichen Moment tropften zwei kürbisgroße Brocken der infernalischen Masse in die Kühltröge und setzten augenblicklich eine Reihe von Explosionen in Gang.


  Annabelle fehlte die Luft zu schreien, denn Simon hatte sich so über sie geworfen, dass seine Schultern wie ein Schild über ihrem Kopf lagen. Die Druckwelle und der Krach waren ungeheuerlich. Und dann…


  Stille.


  Hatte die Erde unter dem ungeheuren Lärm aufgehört sich zu drehen? Verwirrt versuchte Annabelle um sich zu schauen. Lodernd heller Feuerschein, unheimliche Maschinen warfen Furcht erregende Schattenbilder, wie Monster in den Illustrationen mittelalterlicher Bücher. Immer wieder trafen sie heiße Feuerstöße mit solcher Wucht, dass sie befürchtete zu verglühen. Es regnete Metallspäne, Eisensplitter flogen wie kleine Geschosse durch die Luft. Um sie herum herrschte Chaos, aber eine unheimliche Stille lag über dem wilden Durcheinander. Dann verspürte sie plötzlich ein Knacken in den Ohren, gefolgt von einem leisen, aber schrillen Ton.


  Sie fühlte, wie sie hochgezogen wurde. Simon riss sie so kräftig am Arm in die Höhe, dass sie hilflos an seiner Brust landete. Er sagte etwas– was, konnte sie nicht verstehen–, sie hörte nur das Knallen kleiner Explosionen und das Brausen des Feuers, das sich gierig im Gebäude ausbreitete. Vergebens versuchte sie, an Simons Miene zu erkennen, was er wollte. Wie wild schlug sie mit beiden Händen um sich, um sich gegen die heißen Metallsplitter zu wehren, die unablässig wie ein Schwärm lästiger, stechender Insekten durch die Luft schwirrten und sie im Gesicht und im Nacken trafen.


  Simon schleifte sie durch das Durcheinander und versuchte, sie gleichzeitig mit seinem Körper zu schützen. Eine riesengroße Wassertonne rollte schwerfällig vor ihnen her, alles zermalmend, was ihr in den Weg kam. Kurz bevor das Ungetüm an ihnen vorbeitaumelte, stieß Simon Annabelle fluchend zur Seite. Dann setzte eine neue Folge von Detonationen ein. Überall waren Menschen. Schubsend und schreiend rannten die Männer wie wild um ihr Leben den Ausgängen zu. Die Luft war zu heiß zum Atmen. Benommen fragte sich Annabelle, ob sie bei lebendigem Leibe verbrennen würden, bevor sie den Ausgang erreichten. „Simon“, rief sie, während sie sich an seine Hüften klammerte. „Ich glaube, du hast recht.“


  „Womit?“, fragte er, den Blick fest auf den Ausgang gerichtet.


  „Die Fabrik ist zu gefährlich für mich.“


  Wortlos beugte sich Simon zu ihr hinunter, warf sie sich mit einem Ruck bäuchlings über die Schulter und kletterte, den Arm fest um ihre Knie geschlungen, über umgestürzte Kräne und Maschinen. Während sie über seiner Schulter hing, bemerkte sie plötzlich blutgetränkte Löcher in seiner Jacke. Die Metallsplitter waren auf ihn niedergegangen, als er sie mit seinem Körper vor den Detonationen geschützt hatte. Hindernis für Hindernis überwand Simon, erreichte schließlich das breite Hallentor, stellte Annabelle auf den Boden und schrie jemandem zu, er solle auf sie aufpassen. Erschrocken drehte Annabelle sich um. Simon hatte sie Mr.Mawer übergeben.


  „Bringen Sie sie aus der Gefahrenzone des Gebäudes!“, schrie Simon heiser.


  „Ja, Sir!“ Mit festem Griff packte der Werkstattleiter Annabelles Arm.


  „Wohin willst du, Simon?“, jammerte sie, während sie gewaltsam weggezerrt wurde.


  „Ich muss mich vergewissern, dass alle Männer herauskommen.“


  „Nein, Simon“, schrie sie entsetzt. „Bleib bei mir…“


  „In fünf Minuten bin ich zurück“, sagte er barsch.


  Vor Wut und Angst traten ihr die Tränen in die Augen. „In fünf Minuten ist das Gebäude niedergebrannt.“


  „Gehen Sie“, rief Simon seinem Werkstattleiter zu und wandte sich ab.


  „Simon“, kreischte Annabelle und wehrte sich heftig, als sie ihn in der Gießerei verschwinden sah. Blaue Flammen schlugen aus dem zusammenbrechenden Dach. Ächzend verformten sich die Maschinen in der Halle unter der ungeheuren Hitze. Schwarzer Rauch quoll aus den Toren. Annabelle entdeckte schnell, dass es nutzlos war, sich gegen Mr.Mawer zu wehren. Sie atmete tief durch und musste husten, da sich ihre malträtierten Lungen gegen die verqualmte Luft wehrten.


  Mawer brachte Annabelle bis zu einem Kiesweg. „Er kommt gleich zurück! Sie bleiben hier und warten auf ihn.“


  Streng befahl er ihr, sich nicht von der Stelle zu bewegen. „Versprechen Sie mir das, Mrs.Hunt? Ich muss mich um meine Männer kümmern. Zusätzlichen Ärger von Ihnen kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.“


  „Ich bleibe hier. Gehen Sie nur“, sagte sie, den Blick fest auf das Eingangstor gerichtet.


  „Ja, Madam.“


  Während um sie herum wilde Geschäftigkeit herrschte, stand Annabelle völlig regungslos auf dem Kiesweg und starrte auf das Werkstor. Männer, die um ihr Leben rannten, liefen an ihr vorbei, andere krochen über die Verwundeten. Nur wenige standen bewegungslos wie sie und starrten mit leerem Blick auf das Flammenmeer. Das Feuer wütete mit einer Kraft, die den Boden erzittern ließ. Mit rasender Geschwindigkeit fand es immer wieder neue Angriffsflächen in der Gießerei. Zwei Dutzend Männer rollten einen Feuerlöschwagen nahe an das Gebäude, er musste irgendwo auf dem Werksgelände gestanden haben, denn Hilfe von außen konnte in der Kürze der Zeit noch nicht eingetroffen sein. Die Männer arbeiteten fieberhaft, um den Lederschlauch der Spritze mit einer unterirdischen Wasserzisterne zu verbinden. Dann betätigten sie die lange Handkurbel. Sie pumpten mit aller Kraft, damit sich in der Luftkammer der Maschine genügend Druck aufbaute, um den Wasserstrahl mindestens dreißig Meter hoch in die Luft zu schicken. Aber gegen das Inferno kamen die Männer trotz aller Anstrengungen nicht an.


  Minuten kamen Annabelle wie Jahre vor. Simon, komm raus… Simon, komm…, betete sie inständig.


  Wieder taumelten ein halbes Dutzend Gestalten aus dem Fabriktor. Ihre Gesichter, ihre Kleider waren schwarz vom Rauch. Simon war nicht unter den Entkommenen, stellte Annabelle sofort fest und richtete ihren Blick wieder auf den Löschwagen. Die Männer hatten den Strahl inzwischen auf die angrenzende Werkshalle gerichtet und setzten sie in aller Eile unter Wasser, damit sich das Feuer nicht weiter ausbreiten konnte. Ungläubig schüttelte Annabelle den Kopf. Sie hatten die Gießerei also schon aufgegeben. Mit allem, was darin war? Einschließlich der Menschen, die in ihrem Inneren eingeschlossen waren? Sie konnte nicht länger untätig warten. Sie musste etwas tun.


  Entschlossen rannte sie zur anderen Seite der Gießerei und suchte verzweifelt in der Menge nach ihrem Mann.


  Dann sah sie einen der Werkstattleiter, der eine Liste der evakuierten Gießereiarbeiter aufstellte, und eilte zu ihm.


  „Wo ist Mr.Hunt?“, fragte sie barsch und musste ihre Frage ein paar Mal wiederholen, bevor sie sich Gehör verschaffen konnte.


  Der Mann schenkte ihr nur einen flüchtigen Blick. „Da drinnen war noch eine Detonation“, antwortete er äußerst ungeduldig. „Mr.Hunt hat geholfen, einen Mann zu befreien, der unter herabfallenden Trümmern eingeklemmt war. Seitdem ist er nicht mehr gesehen worden.“


  Trotz der sengenden Hitze, die von der Gießerei ausstrahlte, lief es Annabelle eiskalt über den Rücken. Sie zitterte am ganzen Körper. „Er müsste längst draußen sein, wenn er noch selber gehen könnte. Er braucht Hilfe. Schicken Sie jemanden, der ihn suchen soll.“


  Der Werkstattleiter sah Annabelle an, als wäre sie nicht ganz bei Sinnen. „Da hinein? Das wäre Selbstmord“, sagte er. Er ging zu einem Mann, der gerade zusammengebrochen war, und schob ihm einen Mantel unter den Kopf. Als er sich dann noch einmal nach Annabelle umdrehte, war sie verschwunden.


  26. KAPITEL


  Falls wirklich jemand beobachtet hatte, dass eine Frau in das brennende Gebäude gelaufen war, dann hatte er nicht versucht, sie zurückzuhalten. Ein Taschentuch vor Mund und Nase haltend bahnte sich Annabelle blinzelnd, mit tränenden Augen, ihren Weg durch ätzende Rauchschwaden. Das Feuer hatte auf der gegenüberliegenden Seite der Gießerei begonnen und fraß sich gemächlich in blauen, weißen und gelben Flammen durch die Trümmer.


  Beängstigender als die sengende Hitze waren die Geräusche: das Brausen des Feuers, das Zischen der Flammen, das Ächzen und Stöhnen sich biegenden Metalls, das Scheppern und Klirren der schweren Maschinen? die wie Spielzeug zusammensackten. Hin und wieder spritzte flüssiges Metall wie mit der Kartätsche geschossen durch das Gebäude.


  Annabelle raffte ihre Röcke und stolperte durch die glühenden, knietiefen Trümmer. Immer wieder rief sie nach Simon, aber ihre Stimme verhallte unhörbar in all dem Krach. Als sie schon voller Verzweiflung glaubte, ihn nicht mehr zu finden, sah sie plötzlich, dass sich unter den Trümmern etwas bewegte.


  Mit einem Aufschrei rannte sie zu der am Boden liegenden Gestalt. Es war Simon, er lebte und war bei Bewusstsein. Sein Bein war unter dem Stahlpfeiler eines umgestürzten Krans eingeklemmt. Als er Annabelle sah, verzog sich sein rauchverschmiertes Gesicht vor Entsetzen. Heiser hustend versuchte er in eine halb sitzende Position zu rutschen. „Annabelle“, krächzte er. „Verdammt! Nein! Raus! Zum Teufel, was willst du denn hier?“


  Sie schüttelte nur den Kopf, da sie nicht diskutieren wollte.


  Sofort sah sie, dass sie den schweren Stahlpfeiler auch mit Simons Hilfe nicht bewegen konnte. Sie musste etwas finden, einen provisorischen Hebel, womit sie ansetzen konnte. Sie wischte sich über die brennenden Augen und durchsuchte einen Stapel Gussformen, zerbrochene Steine und einen Haufen Gegengewichte. Über allem lag eine dicke Schicht aus Ol und Asche. Immer wieder rutschte sie aus, während sie sich suchend durch das Trümmerfeld bewegte. Gegen eine halb eingefallene Wand lehnte eine Reihe riesiger Waggonräder, manche waren größer als Annabelle. Dann entdeckte sie einen Stapel Achsen und die passenden, faustdicken Bolzen. Sie packte sich eine der schweren, eingefetteten Achsen, zerrte sie aus dem Stapel und zog sie zu ihrem Mann.


  Ein einziger Blick in Richtung Simon sagte ihr, wie verzweifelt er über ihre Anwesenheit war. „Annabelle!… Mach dass du aus dem Gebäude kommst!… Sofort!“, brüllte er von Hustenanfällen unterbrochen.


  „Nicht ohne dich!“ Sie hantierte an einem Holzblock herum, der am Ende einer hydrostatischen Ramme befestigt war.


  Simon zog und zerrte an seinem eingeklemmten Bein und überschüttete Annabelle mit Drohungen und Flüchen, während sie den Holzblock zu ihm herüberschleppte und gegen den Kran schob.


  „Das ist viel zu schwer“, krächzte er, als er sie mit der Achse kämpfen sah. „Das kannst du nicht bewegen! Raus mit dir! Verdammt, Annabelle!“


  Ächzend vor Anstrengung verklemmte Annabelle den Holzblock mit der Achse und schob deren Ende unter den Stahlträger. Mit aller Gewalt drückte sie dann den so gefertigten Hebel hinunter. Sie stemmte sich dagegen, setzte all ihre Körperkraft ein, aber der Träger blieb fest an seinem Platz.


  Mit lautem Krach detonierte wieder einer der großen Kessel. Die Hände schützend über den Kopf duckte sich Annabelle vor den durch die Luft fliegenden Metallsplittern. Doch dann traf sie eins dieser kleinen Geschosse mit solcher Wucht, dass sie zu Boden geschleudert wurde. Sie verspürte einen brennenden Schmerz am Oberarm, hellrotes Blut spritzte aus der Fleischwunde. Ein Splitter hatte sie getroffen. Ohne nachzudenken, kroch sie zu Simon, der sie still an seine Brust drückte. Als der Metallschauer sich gelegt hatte, rückte sie etwas von ihm ab und sah ihn ernst an. Seine Augen waren vom Rauch gerötet. „Simon“, keuchte sie. „Du hast doch immer ein Messer bei dir. Wo ist es?“


  Simon schwieg. Annabelle beobachtete sein Gesicht. Er hatte ihre Frage wohl verstanden. Für den Bruchteil einer Sekunde schien er das Für und Wider abzuwägen. Dann schüttelte er energisch den Kopf. „Nein“, krächzte er.


  „Selbst wenn es dir gelänge, das Bein abzutrennen, dann könntest du mich nicht hier herausziehen.“ Heftig stieß er sie von sich. „Es bleibt nicht mehr viel Zeit… Verlass sofort diese verdammte Gießerei.“ Als er an ihrem Gesichtsausdruck sah, dass sie sich weigerte, blickte er sie furchtsam an. Um sich selbst hatte er keine Angst, es war die Sorge um sie, die ihn so ängstigte. „Mein Gott, Annabelle“, verlegte er sich schließlich aufs Bitten. „Das kannst du nicht machen. Bitte. Wenn du mich nur ein wenig liebst, dann…“ Ein erneuter Hustenanfall schüttelte ihn. „Geh! Geh!“


  Einen Moment lang war Annabelle versucht, ihm zu gehorchen. Der Wunsch, diesem höllischen Albtraum in der brennenden Gießerei zu entfliehen, war allzu groß. Aber als sie sich aufgerappelt hatte und zu dem großen Mann herunterblickte, da brachte sie es nicht übers Herz, ihn so hilflos zurückzulassen. Rigoros stemmte sie die Achse wieder hoch und hob sie auf den Holzblock. Ihre Schulter schmerzte höllisch, ihre Ohren dröhnten und im Lärm der Detonationen und dem Getöse der einstürzenden Gebäudeteile konnte sie Simons Wutausbruch nicht hören.


  Blindwütig hängte sie sich mit aller Gewalt an den Hebel. Tief atmete sie die rauchgeschwängerte Luft ein, ihre Lungen reagierten mit einem Hustenanfall. Sie verlor fast das Bewusstsein, aber sie gab nicht auf. Immer wieder stemmte sie sich mit all der ihr noch verbliebenen Kraft gegen die Eisenstange.


  Voller Entsetzen spürte sie plötzlich, dass jemand an ihrem Rock riss und sie zurückzog. Die Eisenstange entglitt ihren Händen. Sie hätte geschrien, wenn sie noch Luft gehabt hätte. Keuchend und schluchzend starrte sie auf die schlanke Gestalt, die hinter ihr stand. „Ich hebe den Kran“, hörte sie eine kalte Stimme sagen. „Gehen Sie. Auf meinen Befehl ziehen Sie sein Bein heraus.“


  An seinem Kommandoton erkannte sie ihn sofort. Und wahrhaftig, es war Westcliff. Sein Gesicht war rußgeschwärzt, das ehemals weiße Hemd schmutzig und zerrissen. Der Earl schien zu wissen, was zu tun war.


  Ruhig bedeutete er ihr, zu Simon zu gehen. Fast mühelos hob er dann die Eisenstange hoch und schob den Hebel geschickt unter den Kranausleger. Westcliff war zwar nur mittelgroß, aber aufgrund jahrelanger sportlicher Betätigung kerngesund und muskulös. Mit einem kräftigen Ruck drückte er den Hebel nach unten. Quietschend und ächzend hob sich der Kran ein paar Zentimeter. Auf den Befehl des Earls zog Annabelle fieberhaft an Simons Bein und es gelang ihr, ihn trotz seiner Schmerzensschreie unter dem zermalmenden Träger hervorzuzerren, bevor sich der Kran mit einem dumpfen Schlag wieder senkte.


  Westcliff kam, um Simon aufzuhelfen. Zur Entlastung des verletzten Beins schob er den Arm unter Simons Schulter. Als Annabelle ihren Mann von der anderen Seite stützen wollte, zuckte sie zusammen, so mörderisch fest hielt er sie. Hitze und Rauch machten es ihr fast unmöglich, zu sehen und zu atmen oder gar einen richtigen Gedanken zu fassen. Ein Hustenanfall schüttelte ihren schmalen Körper. Allein hätte sie niemals den Weg aus der Gießerei herausgefunden. Brutal wurde sie von Simon vorangeschoben, erbarmungslos, ohne Rücksicht auf schmerzende Knie oder Fußgelenke über am Boden liegende Schrottteile gezerrt oder manchmal auch gehoben.


  Die Qual schien kein Ende zu nehmen, der Weg unendlich lang, ihr Vorankommen minimal zu sein, während um sie herum die Gießerei bebte und brüllte wie ein wildes Tier, das sich über seine verletzte Beute hermacht.


  Annabelle schwanden allmählich die Sinne. Sie kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren, sah glitzernde Funken, aber gleich dahinter wartete eine friedvolle Dunkelheit.


  Später wusste Annabelle nicht mehr, wie sie schließlich den Ausgang gefunden hatten, mit versengten Haaren und Kleidern, mit von der Hitze gerösteten Gesichtern. Alles woran sie sich erinnern konnte, waren die zahllosen hilfreichen Hände, die nach ihr griffen, und die Erleichterung, als plötzlich ihre schmerzenden Beine die Last ihres Gewichtes nicht mehr zu tragen hatten. Ganz langsam war sie umgekippt und irgendjemand hatte sie aufgefangen, während sie gierig die frische Luft einsog. Ein feuchtes, stinkendes Tuch war ihr aufs Gesicht gepresst worden und fremde Hände hatten unter ihr Kleid gegriffen, um ihr Korsett zu öffnen. Benommen vor Erschöpfung hatte sie die rohe Fürsorge über sich ergehen lassen und den Inhalt eines Metallbechers, den man ihr an die Lippen presste, gierig hinuntergeschlürft.


  Als Annabelle schließlich wieder zu sich kam, musste sie erst ein paar Mal blinzeln, um den stechenden Schmerz in ihren Augen zu lindern. „Simon…?“, murmelte sie schwach und wollte aufstehen. Aber jemand drückte sie sacht zurück.


  „Bleiben Sie noch einen Moment liegen“, hörte sie eine heisere Stimme. „Ihrem Mann geht es gut. Ein paar Beulen und einige Verbrennungen hat er, aber das heilt ganz bestimmt wieder. Und das verdammte Bein ist wohl auch nicht gebrochen.“


  Als sie langsam richtig zu Bewusstsein kam, bemerkte sie erstaunt, dass sie auf Westcliffs Schoß saß, auf dem Boden und mit teilweise offenem Kleid. Vorsichtig sah sie zu ihm auf. Seine Gesichtszüge waren harsch und rauchgeschwärzt, seine Haare zerzaust und schmutzig. Der sonst so makellose, so perfekte Earl sah mit einem Mal so sympathisch, so unordentlich, so umgänglich und menschlich aus, dass sie ihn kaum wiedererkannte.


  „Simon…“, flüsterte sie.


  „Er wird gerade zu meiner Kutsche gebracht. Ich muss ihnen ja wohl nicht sagen, wie ungeduldig er bereits auf Sie wartet. Ich bringe Sie beide erst einmal nach Marsden Terrace, dorthin habe ich bereits den Arzt bestellt.“ Westcliff veränderte etwas ihre Position. „Warum sind Sie ihm nachgelaufen? Sie hätten eine sehr reiche Witwe sein können.“ Das war keine spöttische Frage, sondern Interesse, das von Herzen kam. Umso mehr war Annabelle verwirrt.


  Sie antwortete nicht, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit auf einen Blutfleck an seiner Schulter. „Halten Sie still“, befahl sie leise und benutzte ihre abgebrochenen Fingernägel als Pinzette, um mit einem schnellen Ruck einen hauchdünnen Metallsplitter herauszuziehen, der aus dem Hemd ragte. Westcliffs Gesicht verzog sich schmerzlich.


  Als sie ihm den Splitter zeigte, schüttelte er ungläubig den Kopf. „Mein Gott. Das habe ich gar nicht bemerkt.“


  Sie hielt den Splitter in der Hand. „Und Sie? Warum sind Sie hineingegangen, Mylord?“, fragte sie misstrauisch.


  „Als man mir sagte, dass Sie in das brennende Gebäude gerannt seien, um Ihren Mann zu retten, hielt ich es für angemessen, Ihnen meine Hilfe anzubieten…, vielleicht eine Tür zu öffnen, Wrackteile beiseite zu räumen…, so etwas eben.“


  „Sie waren eine große Hilfe“, sagte Annabelle ganz bewusst im gleichen ruhigen Ton, und Westcliff grinste. Seine Zähne strahlten weiß im rauchgeschwärzten Gesicht.


  Vorsichtig half er ihr, sich aufzusetzen, und knöpfte ihr das am Rücken geöffnete Kleid gekonnt wieder zu. Die Gießerei war völlig zerstört. „Nur zwei Männer sind umgekommen. Eine Person ist noch vermisst“, murmelte er.


  „Ein wahres Wunder, wenn man das Ausmaß dieser Katastrophe sieht.“


  „Ist das nun das Ende der Lokomotivfabrik?“


  „Nein, ich glaube, wir werden sie so schnell wie möglich wieder aufbauen.“ Warmherzig sah der Earl sie an, er bemerkte ihre Erschöpfung. „Später können Sie mir vielleicht erzählen, was passiert ist. Aber nun erlauben Sie mir, dass ich Sie zur Kutsche bringe.“


  Er stand auf und nahm sie auf den Arm. „Oh, das ist nicht nötig“, stöhnte Annabelle leicht abwehrend.


  „Das ist das Wenigste, was ich tun kann“, meinte Westcliff beruhigend und schenkte ihr eins seiner seltenen Lächeln, während er sie mühelos im Arm hielt. „Ich glaube, ich habe bei Ihnen etwas gutzumachen.“


  „Weil Sie nun glauben, dass ich Simon wirklich liebe und ihn nicht nur wegen seines Geldes geheiratet habe?“


  „So könnte man es sagen. Ich glaube, ich habe mich in Ihnen getäuscht, Mrs.Hunt. Ich bitte Sie ergebenst um Verzeihung.“


  Da Annabelle annahm, dass Westcliff sich selten entschuldigte und schon gar nicht in dieser fast demütigen Form, legte sie den Arm um seinen Nacken und sagte widerstrebend: „Da Sie uns das Leben gerettet haben, muss ich das ja wohl tun.“


  Während der Arzt Simon im großen Schlafzimmer von Marsden Terrace behandelte, versorgte Westcliff die Wunde an Annabelles Oberarm. Zunächst zog er den Metallsplitter heraus, der tief in der Haut saß. Annabelle schrie vor Schmerz, als er die Wunde mit Alkohol reinigte und anschließend eine Salbe auf den Schnitt tupfte. Dann legte er ihr gekonnt einen Verband an und reichte ihr anschließend ein Glas Brandy, um den Schmerz zu betäuben. Ob er etwas in den Brandy getan hatte, oder ob lediglich ihre Erschöpfung seine Wirkung verstärkte, Annabelle sollte es niemals erfahren. Nachdem sie zwei Fingerbreit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit zu sich genommen hatte, fühlte sie sich heiter und beschwipst. Mit leichtem Lallen erklärte sie Westcliff, die Welt könne glücklich sein, dass er keinen medizinischen Beruf ergriffen habe. Und er log wohl nicht, als er ihr ernsthaft zustimmte. Angetrunken wollte sie davontaumeln, um Simon zu suchen. Doch die Haushälterin und zwei Hausmädchen hielten sie zurück.


  Bevor Annabelle wusste, wie ihr geschah, hatte man sie gebadet, ihr ein frisches Nachthemd aus dem Schrank von Westcliffs Mutter übergestreift, und sobald sie in dem sauberen, weichen Bett lag, fielen ihr die Augen zu, und sie sank in einen tiefen traumlosen Schlaf.


  Erst spät am Morgen des nächsten Tages wachte sie auf. Zunächst wusste sie nicht recht, weshalb sie in einem fremden Bett lag. Doch dann fiel ihr Simon ein. Hastig sprang sie auf und rannte ohne einen Blick auf die hübsche Umgebung im Nachthemd und barfuß auf den Korridor. Als Erstes lief sie einem Hausmädchen über den Weg, das beim Anblick dieser Frau mit den zerzausten, offenen Haaren, dem zerkratzten, geröteten Gesicht in einem viel zu großen Nachthemd leicht erschrocken zurückwich…, dieser Frau, die trotz der gründlichen Reinigung am Abend zuvor immer noch einen starken Geruch von Rauch um sich verbreitete.


  „Wo ist er?“, fragte Annabelle.


  Glücklicherweise verstand das Mädchen Annabelles barsche Frage und führte sie sofort zum Schlafzimmer am Ende des Korridors.


  Durch die offene Tür sah Annabelle als erstes Westcliff. Er stand neben dem riesigen Bett, in dem Simon mit nacktem Oberkörper gegen einen Stapel schneeweißer Kissen gelehnt saß. Das Leinentuch bedeckte nur seine Beine und den Bauch. Annabelle stöhnte leise, als sie die vielen Pflaster auf seiner Brust und seinen Armen sah.


  Sie konnte sich gut vorstellen, wie er beim Entfernen all dieser Metallsplitter gelitten haben musste.


  Die beiden Männer unterbrachen ihr Gespräch, sobald sie Annabelles gewahr wurden. Simon sah sie durchdringend an. Ein unsichtbarer Gefühlsschwall durchwogte den Raum und setzte Simon und Annabelle in akute Spannung.


  Annabelle fand keine passenden Worte, als sie in sein granithartes Gesicht starrte. Was auch immer sie in diesem Moment sagen konnte, musste kindisch überzogen oder belanglos klingen. Aber zum Glück stand da auch Westcliff, und so redete sie ihn in dieser schwierigen Situation als Ersten an.


  „Mylord“, begann sie mit Blick auf die Schnitte und Brandwunden in seinem Gesicht, „Sie sehen aus wie der Verlierer bei einer Wirtshausschlägerei.“


  Westcliff kam, nahm ihre Hand, verbeugte sich formvollendet und überraschte Annabelle mit einem ritterlichen Kuss auf ihren Handrücken. „Hätte ich jemals an einer Wirtshausschlägerei teilgenommen, Madam, so hätte ich, dessen können Sie sicher sein, nicht verloren.“


  Die Antwort entlockte Annabelle ein breites Lächeln. Noch vor vierundzwanzig Stunden hatte sie seine arrogante Selbstgefälligkeit verachtet. Und nun erschien sie ihr fast erträglich. Mit einem beruhigenden Händedruck ließ Westcliff ihre Hand wieder los. „Wenn Sie erlauben, Mrs.Hunt, werde ich mich jetzt zurückziehen. Sie haben sicherlich einiges mit Ihrem Mann zu bereden.“


  „Danke, Mylord.“


  Nachdem der Earl die Tür hinter sich geschlossen hatte, näherte sich Annabelle dem Bett. Stirnrunzelnd wandte Simon den Kopf zur Seite. Die Sonne fiel auf sein herbes männliches Profil.


  „Ist dein Bein gebrochen?“, fragte Annabelle mit belegter Stimme.


  Simon schüttelte den Kopf. „Es kommt schon wieder in Ordnung“, sagte er, ohne sie anzuschauen.


  Besorgt wanderte Annabelles Blick über seinen Körper, über die breiten, muskulösen Schultern, über die Brust und seine Arme. Eine dunkle Locke war ihm in die Stirn gefallen. „Simon, warum siehst du mich nicht an?“, fragte sie schließlich leise.


  Er drehte sich um, und der Blick, mit dem er sie maß, war bitterböse, fast feindlich. „Dich ansehen? Erwürgen könnte ich dich.“


  Es wäre naiv gewesen zu fragen, warum. Sie versuchte Ruhe zu bewahren und wartete geduldig auf das, was er noch zu sagen hatte. Simon schluckte ein paar Mal wütend. „Was du gestern getan hast, ist unverzeihlich“, erklärte er, nachdem er sich wieder gefasst hatte.


  Sie blickte ihn erstaunt an. „Wieso?“


  „Als ich dort in der Hölle lag, habe ich dir, wie ich dachte, eine letzte Bitte gestellt. Und du hast sie nicht erfüllt.“


  „Aber wie sich herausgestellt hat, ist es deine letzte Bitte nicht gewesen“, erwiderte Annabelle ruhig. „Du hast überlebt und ich auch, und nun wird alles wieder gut…“


  „Nichts wird wieder gut“, fiel ihr Simon wütend ins Wort. „Für den Rest meines Lebens werde ich mich daran erinnern müssen, wie ich mich dabei gefühlt habe, dass du zusammen mit mir sterben wolltest und dass ich absolut unfähig war, dich davon abzuhalten.“ Er blickte wieder zur Seite, da die Emotionen ihn zu überwältigen drohten.


  Annabelle streckte die Hand aus und wollte ihn beruhigen, doch dann hielt sie sich zurück. „Wie konntest du von mir verlangen, dich dort liegen zu lassen, allein und verletzt? Das konnte ich doch nicht.“


  „Du hättest mir gehorchen sollen.“


  Annabelle verzog keine Miene. Sie verstand die Furcht, aus der seine Wut entsprang. „Du hättest mich auch nicht auf dem Boden der Gießerei liegen lassen…“


  „Dass dieses Argument kommt, habe ich gewusst“, unterbrach er sie erbost. „Natürlich hätte ich dich nicht liegen lassen. Ich bin dein Mann. Ein Mann hat seine Frau zu beschützen.“


  „Und seine Frau hat seine Gefährtin zu sein.“


  „Du hast mir nicht geholfen“, fuhr er sie an. „Durch die Hölle gegangen bin ich deinetwegen. Verdammt, Annabelle, warum hast du mir nicht gehorcht?“


  Sie holte tief Luft. „Weil ich dich liebe.“


  Simon blickte nicht auf. Die Hand, die auf der Bettdecke lag, ballte sich zur Faust. Aber ihr leises Geständnis berührte ihn, und sein innerer Schutzwall begann sichtlich zu bröckeln. „Für dich würde ich tausend Tode sterben“, gestand er mit unsicherer Stimme. „Und du wolltest völlig sinnlos dein Leben opfern. Das ist mehr, als ich ertragen kann.“


  Tränen standen Annabelle in den Augen, als sie ihn anblickte. Ihr Körper schmerzte vor Verlangen und grenzenloser Liebe. „Als ich da draußen vor der brennenden Gießerei stand und wusste, dass du da drinnen warst, da habe ich etwas begriffen“, sagte sie mit belegter Stimme und musste ein paar Mal schlucken, bevor sie weitersprechen konnte. „Simon, ich wollte lieber in deinen Armen sterben, als einem Leben ohne dich entgegenzusehen. Endlose Jahre, viele Winter und Sommer, unzählige Frühjahre, die ich mit dir erleben wollte und hätte es nicht gekonnt. Während ich alt geworden wäre, wärst du in meiner Erinnerung ewig jung geblieben.“


  Kopfschüttelnd biss sie sich auf die Lippen, als sie die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. „Ich hatte Unrecht, als ich dir sagte, ich wüsste nicht mehr, wohin ich gehörte. Jetzt weiß ich es. Zu dir, Simon. Nur das Zusammensein mit dir ist mir wichtig. Du gehörst zu mir, und ich werde dir niemals gehorchen, wenn du mir befiehlst, dich zu verlassen.“ Sie lächelte zaghaft. „Lass also das Jammern, und füge dich in dein Schicksal.“


  Blitzartig drehte er sich um, riss sie ungestüm an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem offenen Haar. „Mein Gott, ich kann es aber nicht ertragen!“ Seine Stimme hörte sich an wie ein herzzerreißendes Brummen. „Jeden Tag, jede Minute, die du nicht in meiner Nähe bist, müsste ich fürchten, dass dir etwas passiert, müsste ich leben in der Gewissheit, dass das, was mir noch an Verstand geblieben ist, von deinem Dasein abhängt. So kann ich nicht leben. Meine Gefühle sind zu groß, oh Gott, das ist die Hölle. Ich werde verrückt. Ich werde überhaupt nichts mehr zustande bringen. Wenn ich dieses Gefühl doch etwas verringern könnte, dich nur halb so sehr lieben könnte, dann könnte ich vielleicht mit dir zusammenleben.“


  Annabelle schüttelte sich vor Lachen über seine ungelenke Liebeserklärung und gleichzeitig wurde ihr heiß vor Glück und Freude. „Ich will aber deine ganze Liebe.“ Simon sah sie mit einem Blick an, der ihr den Atem raubte.


  „Dein ganzes Herz, all dein Fühlen und Denken“, fuhr sie mit einem verschmitzten Lächeln fort und senkte dann aufreizend die Stimme. „Und auch deinen ganzen Körper.“


  Bebend vor Glück starrte Simon in ihr strahlendes Gesicht, so als könne er sich gar nicht satt an ihr sehen. „Das ist äußerst beruhigend. Gestern wolltest du mir ja noch unbedingt ein Bein absägen.“


  Annabelle spitzte die Lippen, strich sanft mit den Fingerkuppen über seine haarige Brust und spielte mit den dunklen Löckchen. „Ich wollte nur den größtmöglichsten Teil von dir bewahren und dich da rausholen.“


  „Ich hätte es ja zugelassen, hätte ich geglaubt, dass es funktionieren würde.“ Simon griff nach ihrer Hand und drückte seine Wange gegen ihre raue, aufgerissene Handfläche. „Du bist eine starke Frau, Annabelle. Stärker als ich jemals vermutet hätte.“


  „Nein, Simon, nicht ich, sondern meine Liebe für dich ist stark.“ In ihren Augen glänzte der Schalk, als sie ihn schräg von unten ansah und leise gestand: „Ich würde doch nicht jedem ein Bein absägen.“


  „Wenn du irgendwann, aus irgendeinem Grund noch einmal dein Leben aufs Spiel setzt, dann werde ich dir den Hals umdrehen.“ Er legte seine Hand um ihren Hinterkopf und zog sie zu sich heran. Als ihre Nasen sich fast berührten, holte er tief Luft und sagte: „Verdammt, ja, ich liebe dich.“


  Provozierend kurz küsste sie seine Lippen. „Wie sehr?“


  Er grunzte, als habe der sanfte Kuss ihn tief bewegt. „Grenzenlos. Für immer und ewig.“


  „Ich liebe dich mehr“, sagte sie und besiegelte ihre Behauptung mit einem Kuss. Eine Welle unsäglicher Freude, verbunden mit einem schwer fassbaren Gefühl von Innigkeit und Befriedigung durchströmte sie, ein Gefühl, das sie so nie zuvor verspürt hatte. Ihr war, als sei ihre Seele in Licht und Wärme getaucht. Sie rückte ein wenig von ihm ab, und der erstaunte Glanz in seinem Blick verriet ihr, dass er ähnlich fühlte.


  „Küss mich noch einmal“, bat er mit einem ganz neuen, verwunderten Ton in der Stimme.


  „Nein, ich tu dir weh. Ich liege auf deinem Bein.“


  „Das ist nicht mein Bein“, belehrte er sie übermütig.


  „Du bist nicht normal!“


  „Und du bist wunderschön“, raunte er. „Innen und außen. Annabelle, meine Frau, meine süße Geliebte, küss mich.


  Und höre nicht auf, bis ich es dir erlaube.“


  „Ja, Simon“, flüsterte sie glücklich.


  EPILOG


  »Fein, es gibt eine schönere Stelle“, erklärte Annabelle, wedelte aufgeregt mit einigen Blättern und bedeutete den Bowman-Schwestern, ruhig zu sein. Die drei saßen in Annabelles Suite im Rutledge und nippten an ihren Gläsern mit süßem Wein. „Ich lese weiter… Als wir im Loiretal ein Schloss aus dem sechzehnten Jahrhundert besichtigt haben, machte Miss Hunt die Bekanntschaft eines Engländers. Mr.David Keir ist ledig und zusammen mit seinen beiden Vettern auf der Grand Tour durch Europa. Offensichtlich ist er Kunsthistoriker und schreibt über irgendetwas ein wissenschaftliches Buch. Jedenfalls gab es eine Menge, worüber sich Mr.Keir und Miss Hunt unterhalten konnten. Wie die Mütter– so werde ich Mama und Mrs.Hunt im Folgenden nennen, denn sie sind unzertrennlich, räumlich und geistig…“


  „Meine Güte“, lachte Lillian. Schreibt dein Bruder immer so lange Sätze?“


  „Still“, mahnte Daisy. „Lies weiter, Annabelle. Ich will hören, was Jeremy schreibt, und was die Mütter über Mr.Keir denken.“


  „… jedenfalls sind die beiden der Meinung, dass Mr.Keir ein interessanter, sehr sympathischer Gentleman sei“, las Annabelle vor.


  „Heißt das, er ist attraktiv?“, fragte Daisy.


  Annabelle grinste. „Bestimmt. Und weiter schreibt Jeremy, dass Mr.Keir die Mütter um ihre Erlaubnis gebeten hat, Meredith schreiben zu dürfen, und dass er vorhat, sie zu besuchen, wenn sie wieder in London ist.“


  „Fantastisch“, rief Daisy und reichte Lillian ihr Glas. „Schenk mir noch mal nach, Schwesterchen. Ich möchte mit euch auf Merediths zukünftiges Glück anstoßen.“


  Fröhlich leerten die drei ihre Gläser. Dann legte Annabelle seufzend den Brief zur Seite. „Ich wünschte, ich könnte das auch Evie erzählen.“


  „Ich vermisse Evie“, sagte Lillian erstaunlich wehmütig. „Vielleicht erlauben uns ihre Gefängniswärter, ach, pardon, erlaubt uns ihre Familie ja bald, sie zu besuchen.“


  „Wisst ihr was, ich habe eine Idee“, meinte Daisy. „Wenn Vater nächsten Monat aus New York nach London kommt, werden wir mit ihm zu einem weiteren Besuch nach Stony Cross Park fahren. Da sie mit Lord Westcliff befreundet sind, werden natürlich auch Annabelle und Mr.Hunt eingeladen sein. Wir können also ein offizielles Mauerblümchentreffen veranstalten, vielleicht auch noch mal ein Schlagballmatch.“


  „Um Gottes willen“, stöhnte Annabelle theatralisch und leerte ihr Weinglas. Dann kramte sie in ihrer Tasche und zog ein winziges Papier heraus, in das etwas eingewickelt war. „Daisy, würdest du mir einen Gefallen tun?“


  „Natürlich!“ Neugierig öffnete Daisy das Päckchen und blickte verständnislos auf den spitzen Metallsplitter.


  „Meine Güte, was ist das denn?“


  „Das habe ich nach dem Brand in der Gießerei aus Lord Westcliffs Schulter gezogen“, erklärte Annabelle und musste grinsen, als sie die schockierten Gesichter der beiden sah. „Nimm den Splitter bitte mit nach Stony Cross Park und wirf ihn in den Wunschbrunnen.“


  „Und was soll ich mir wünschen?“


  Annabelle lachte leise. „Wünsche dir dasselbe für den armen alten Lord Westcliff, was du dir für mich gewünscht hast.“


  „Armer alter Westcliff?“, schnaubte Lillian und sah die beiden dabei misstrauisch an. „Was hast du dir für Annabelle gewünscht?“, wollte sie wissen. „Davon hast du mir nie was erzählt.“


  „Annabelle auch nicht“, murmelte Daisy und blickte nachdenklich lächelnd zu ihr hinüber.


  „Ich konnte es mir denken“, meinte Annabelle grinsend. Dann beugte sie sich vor und sagte verschwörerisch leise:


  „Also, ich habe da eine ziemlich gute Idee, wie wir für Lillian einen Ehemann finden…“


  – ENDE –
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